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      Eine geringelte Strähne lockigen braunen Haars löste sich aus meinem Pferdeschwanz. Ich schob mir die Haare aus den Augen, wischte mir den Schweiß von der Stirn und stand auf, um das Meisterstück vor mir zu betrachten. Na ja, es war nicht wirklich ein Meisterstück – es war ein Gondelkopf eines Supermarkts. Schlicht und einfach.

      »Ausgezeichnete Arbeit, Krys!”

      Ich schaute auf, um meinen korpulenten Chef, Walter Roberts, in meine Richtung gehen zu sehen.

      »Danke, Mr. Roberts”, erwiderte ich abwesend. Ich wischte mit meiner Schürze den Staub von meinen Händen und schaute die Auslage, die ich aufgebaut hatte, prüfend an.

      Gott, ich hasse Planogramme.

      »Oh, nun kommen Sie. Schauen Sie nicht so«, sagte mein Chef, da er von der offensichtlichen Verärgerung, die über mein ganzes Gesicht geschrieben war, Notiz nahm. »Ich weiß, dass Sie es nicht mögen Auslagen aufzubauen, die nur von einem Diagramm kopiert werden.«

      »Ich mag es nicht, wie die Seiten so in den Gang herausragen«, beschwerte ich mich und zeigte auf die Außenseiten des Gondelkopfs. »Die Auslage ist okay, wenn man die Tatsache bedenkt, dass es nur ein Haufen grüner Bohnen und Champignoncremesuppe aus der Dose sind. Es ist der Aufbau, der mich stört. Ich denke, dass das Design der auf den Kopf gestellten Pyramide ein Risiko ist.«

      »Wissen Sie, wenn es irgendein anderer Tag wäre, würde ich Ihrer Kreativität freien Lauf lassen. Nur heute kann ich es nicht erlauben«, sagte Mr. Roberts und schüttelte vehement seinen Kopf. Sorgenlinien breiteten sich auf seinem runden Gesicht aus. »Potentielle Investoren werden um ein Uhr hier sein und alles muss perfekt sein. Ich muss mich dabei an die Spielregeln halten, Krys. Es tut mir leid, aber es steht zu viel auf dem Spiel.«

      Er legte eine geduldige Hand zur Beschwichtigung auf meine Schulter und ich konnte nicht anders, als mein bitteres Gemüt zu erweichen. Ich mochte Mr. Roberts wirklich und ich wollte ihm nicht hart zusetzten, besonders wenn man all den Stress bedachte, unter dem er stand.

      Es war kein Geheimnis, dass Wally’s Grocery Store in finanziellen Schwierigkeiten steckte. Nachdem vor ein paar Jahren die Börse einen Tiefpunkt erreichte, mussten die meisten der kleineren Lebensmittelhändler ihre Pforten auf Dauer schließen, was Duane Reade als einzigen wirklichen Wettbewerber ließ. Wally’s hatte es geschafft sich über Wasser zu halten, aber sie würden einen starken Investor brauchen, wenn sie hofften, noch länger geöffnet zu bleiben. Wenn ich einen Job wollte, musste ich mich an die Planogramme halten – zumindest heute.

      »Ich nehme an, Sie haben Recht«, räumte ich ein.

      »Das ist besser!«, sagte er, nachdem er meine Veränderung im Verhalten sah. Er gab mir einen scharfen Klaps auf die Schulter. »Ich wusste, dass ich auf Sie zählen kann, Krys. Sie werden eine Managerin sein, bevor Sie es wissen!«

      Und damit war er weg, um die Angestellten in der nächsten Abteilung zu belästigen.

      Ich lachte vor mich hin, während ich meinen Arbeitsbereich aufräumte. Mr. Roberts machte immer Kommentare darüber mich zu befördern, obwohl er sich völlig bewusst war, dass ich hier niemals eine Managementstelle annehmen würde.

      Zum größten Teil genoss ich es bei Wally’s zu arbeiten. Meine Kollegen waren großartig und ich kam gut mit meinem Chef aus. Ich hatte die zahlreichen Managementangebote, die mir Mr. Roberts über die vergangenen paar Monate präsentiert hatte, sorgfältig bedacht. Eine Position als Managerin im Wally’s war jedoch einfach nichts für mich. Und es würde sicherlich nicht meine Rechnungen bezahlen. Mein Collegeabschluss vor sechs Monaten kennzeichnete nicht nur den Beginn einer neuen Zukunft; es war eine Erinnerung, dass die Rechnungen meiner Studiendarlehen jetzt jeden Tag kommen und fällig sein könnten. Unglücklicherweise würde mein Gehalt bei Wally’s nicht einmal im Ansatz ein Loch darin stopfen.

      Obwohl mir der Job während meiner Jahre am College gut gepasst hatte, begann er jetzt monoton zu werden. Eine Auslage aufbauen, diese abbauen. Eine weitere aufbauen, abbauen – tagein, tagaus dieselben sich wiederholenden Pflichten. Ich sehnte mich danach meinen Abschluss in Marketing zu nutzen, wollte, dass meine Leidenschaft für Verkäufe einen Effekt auf die Welt der Werbung hatte. Ich wollte einen echten Job – einen, der mir Befriedigung gab. Und einen, der mir einen fetteren Gehaltsscheck gab. Ich konnte nicht weiterhin die Unterstützung meines Stiefvaters annehmen, aber die Arbeitsplatzangebote in New York waren gering bis nicht vorhanden. Als der Aktienmarkt abgestürzt war, hatte es nicht nur die Lebensmittelgeschäfte beeinflusst. Es hatte sich auf die ganze Geschäftswelt ausgewirkt.

      Ich seufzte vor mich hin, als ich mich auf den Weg zurück zum Pausenraum machte, um meine Habseligkeiten einzusammeln. Es nützte mir nichts bei der Tatsache zu verweilen, dass Jobs spärlich waren. Ich musste einfach weiterschauen. Aber nicht heute. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass ich einen Nachmittag frei hatte, und ich freute mich auf etwas ruhige Zeit. Es war ein schöner Tag, unüblich warm für Anfang Oktober, und ich wollte die Frühschicht ausnutzen. Ein Nachmittag im Central Park, ein Buch inmitten des sich verändernden Blattwerks, war genau, was ich brauchte, um abzuschalten.

      Gedanken an Sonnenschein und Herbstblätter spielten in meinem Geist, als ich an meinen Spind herantrat und begann das Kombinationsschloss zu drehen.

      »Hey, Krys!«, sagte eine allzu vertraute Stimme.

      Ich blickte auf und Jim McNamara sprang mir ins Auge. Ich stöhnte innerlich, während ich die Inhalte meines Spinds in meine übergroße Tasche warf.

      »Hi, Jim«, grüßte ich ihn mit erzwungener Höflichkeit. Ich wusste, was als nächstes kommen musste, und ein Knoten des Grauens bildete sich in meinem Magen. Jim bat mich andauernd um eine Verabredung und ich wollte nicht mit seinen angeschlagenen Hündchenaugen umgehen, wenn ich ihm einen Korb gab – wieder. Ich war von einer langen Schicht müde und wollte nur aus meiner Schicht ausstempeln. Ich betete, dass möglicherweise mein Glückstag wäre und er mich zumindest einmal in Ruhe lassen würde.

      »Hast du Pläne für heute Abend? Wie wäre es, wenn du mir für einen Happen zu essen Gesellschaft leistest?«, fragte er, immer der unermüdliche Optimist.

      So vorhersehbar.

      Augenscheinlich würde das Glück nicht mit mir kooperieren.

      Vielleicht würde er den Hinweis annehmen, wenn ich ihm nicht antwortete.

      Ich wandte mich wieder meinem Spind zu und gab vor seine Einladung zum Abendessen nicht zu hören.

      »Also, was sagst du? Abendessen bei dem neuen Taco-Laden die Straße runter?«, fragte er eifrig und scheiterte darin die Tatsache, dass ich die Einladung ignoriert hatte, anzuerkennen.

      Ich sollte Jim mittlerweile besser kennen.

      »Eigentlich habe ich bereits Pläne. Es tut mir leid«, entschuldigte ich mich halbherzig und schloss meine Spindtür.

      Ein Teil von mir fühlte sich schuldig Jim als nichts anderes als ein Ärgernis zu betrachten. Er war ein netter Typ, sah anständig aus, mit sandblondem Haar und dem Gesicht des Jungen von nebenan. Jim und ich arbeiteten über die vergangenen drei Jahre zusammen bei Wally’s und ich glaubte, dass er mich die letzten zwei jeden Tag nach einer Verabredung gefragt hat. Er wäre vielleicht ein guter Fang, wenn ich irgendein Interesse zu daten gehabt hätte. Unglücklicherweise verstand Jim die subtilen Hinweise, die ich in seine Richtung warf, nie und ich brachte es nicht übers Herz geradeheraus fies zu ihm zu sein. Ich bin normalerweise wirklich gut darin ihn zu meiden, also verfluchte ich mich dafür, dass ich in erster Linie nicht gehört habe, dass er in den Pausenraum kam.

      »Ach, komm schon, Krys! Du bist immer beschäftigt«, beschwerte er sich. Als ich mich umdrehte, um ihn anzuschauen, war es da – das traurige Welpengesicht. Ich musste das Bedürfnis mit meinen Augen zu rollen zurückdrängen.

      Sei nett.

      »Vielleicht ein anderes Mal«, sagte ich und versuchte mich aus der Ecke zu winden, in die ich gedrängt worden war. Und ich war, recht buchstäblich, in eine Ecke gedrängt. Mit meinem Rücken zur Wand, einer Reihe von Spinden zu meiner Linken und einem Tisch zu meiner Rechten, war ich im Grunde gefangen. Jim stand vor mir, was einen perfekten Kasten bildete und den Weg aus dem Pausenraum blockierte.

      »Ich mach’ dir einen Vorschlag – wie wäre es, wenn du das Datum und die Zeit aussuchst? Ich verspreche, dass es sich für dich lohnt«, sagte er mit einem Zwinkern.

      »Ich schaue in meinen Kalender und lasse es dich wissen«, log ich.

      Ich wurde plötzlich an einen Cartoon erinnert, den ich als Kind gesehen habe, der eine mit dem Hund, der einen Engel auf einer Schulter und einen Teufel auf der anderen hatte. Der Engel hielt mir einen Vortrag und schüttelte seinen Finger vor Missbilligung.

      Du solltest ihm nichts vormachen, Krystina. Warum stimmst du nicht einfach einem Abendessen mit dem netten Jungen zu?

      Ich ignorierte den Engel, schlüpfte an Jim vorbei und ging hastig auf die Pausenraumtür zu. Ich hätte vor langer Zeit offen mit Jim sein sollen. Jeder andere Typ hätte eine schonungslose, wenn nicht gar unhöfliche Absage bei seinem ersten Versuch mich nach einer Verabredung zu fragen erhalten, was jeden Gedanken mich noch einmal zu fragen abgeschreckt hätte. Jim machte es einfach so schwer – er war beinahe ein zu netter Typ.

      »Schau in deinen Terminplan und ich komme morgen wieder auf dich zu«, rief Jim fröhlich zu mir aus.

      Ich war sicher, dass er das auch tun würde.

      Schuld nagte an meinem Gewissen. Möglicherweise handhabte ich die Situation mit Jim völlig falsch, aber in meinem Herzen wusste ich, dass es zum Besten war. Er kannte meine Vergangenheit nicht und es war besser, dass er es nicht tat. Das Letzte, was ich wollte, war sein Mitleid.

      Jim verdient ein nettes Mädchen, nicht jemand Bitteres wie mich.

      »Bis dann, Jim.«

      Ich warf ein abweisendes Winken über meine Schulter und hastete aus dem Pausenraum in Richtung des Vordereingangs vom Wally’s. Ich musste zügig weg, bevor er mich weiter unter Druck setzen konnte.

      Sobald ich hinaus auf die Straßen New Yorks trat, nahm ich einen tiefen Atemzug. Der Geruch von Hotdog-Verkäufern und Autoabgasen durchdrang die Luft, während der Lärm des vorbeiziehenden Verkehrs und der Menschen meine Ohren füllte. Eine Sirene eines Polizeiwagens erklang schrillend in der Ferne, was zur konstanten Hektik des organisierten Chaos’ der Stadt beitrug.

      Ich streckte meine Arme und Schultern, da meine Muskeln davon steif und schmerzend waren den ganzen Tag Konservengemüse geschleppt zu haben. Ermüdung begann sich einzustellen, als ich vom Wally’s davonging. Frühschicht zu arbeiten war großartig, denn ich kam dazu die Nachmittage zu genießen. Die Frühschicht bedeutet jedoch einen Weckruf um vier Uhr morgens. Mein Körper schrie nach Koffein. Ein Halt beim Café La Biga war definitiv nötig, besonders wenn ich lange genug wach bleiben wollte, um die Hitzewelle, welche die Stadt so spät im Jahr erfuhr, zu genießen. Ich nahm meinen iPod aus meiner Handtasche, steckte die kleinen In-Ohr-Kopfhörer in meine Ohren und begann den kurzen Spaziergang die 57. Straße hoch zu meiner liebsten Kaffeestube.

      Es gab eine kleine Baustelle auf dem Bürgersteig vor mir und ich musste mich vom Bordstein bewegen, um sie zu vermeiden. Ein paar Männer in neonorangefarbenen Schutzhelmen nickten anerkennend in meine Richtung, pfiffen mir dann anstößig hinterher. Sie erinnerten mich an einen Zeitungsartikel, den ich einmal darüber gelesen habe, wie überwältigend oft eine Frau belästigt wird, wenn sie durch die Stadt geht.

      Ich blickte die Männer finster an und widerstand dem Drang ihnen ein obszönes Handzeichen zuzuwerfen.

      Schweine.

      Ich umging zügig die Baustelle, drehte die Lautstärke meines iPods auf und summte mit einem Lied des Tokyo Police Club mit. Es war eine peppige Melodie, die meinen Schritt federnder werden ließ und die Verärgerung, die ich wegen der Stadtarbeiter verspürte, rasch bannte.

      Ich fühlte mich entspannter und begann zu tun, was ich immer tat, wenn ich die Straßen New Yorks entlangging – ich nahm die Anblicke um mich herum auf. Seit den vier Jahren, vor denen ich hierhergezogen war, war ich die konstanten Veränderungen und die kleinen Überraschungen, welche die Stadt jeden einzelnen Tag für mich auf Lager hatte, noch nicht leid. Die Geräusche, die Gerüche und die Energie ließen sich mit keinem anderen Ort vergleichen.

      Obwohl dessen bloße Größe zunächst einschüchternd auf mich gewirkt haben mochte, hatte ich mich schnell an das geschäftige Treiben gewöhnt und mich dementsprechend angepasst. New York war sein eigenes lebendes Wesen. Es hatte seinen eigenen Puls, einen anderen Rhythmus als der Rest der Welt, und ich liebte es hier zu leben, mehr als ich es jemals für möglich gehalten habe.

      Ich roch das Aroma von Espresso und frisch gebackenen Pasteten, bevor ich die Ecke auf die Eighth Avenue umrundete. Café La Biga wurde vor fünfunddreißig Jahren von einem italienischen Paar eröffnet, Maria und Angelo Gianfranco. Das Café war klein, mit einer einfachen Einrichtung, von dem die Besitzer sagten, dass diese nach dem originalen Café La Biga in Rom, Italien, gestaltet war. Angelo prahlte häufig damit, dass das Café der einzige Ort in New York war, wo man einen wahren italienischen Espresso bekommen konnte. Ob es wahr war oder nicht, wusste ich nicht. Deshalb war ich nicht zum Stammgast der gemütlichen kleinen Kaffeestube geworden. Ich kam, weil das La Biga eine Erfahrung an für sich war.

      Ich öffnete die Tür zum Café und hörte das vertraute Geräusch von Espressobohnen, die gemahlen wurden. Jeder der kleinen Zweipersonentische war besetzt, das örtliche Geplapper übertönte die Stimme von Dean Martin, die über die Lautsprecher abgespielt wurde. Angelo pfiff hinter der Theke und stopfte Espressosatz in einen Siebträger. Er hielt inne, um mir ein riesiges Lächeln zu schenken, als er mich herangehen sah.

      »Krys! Ciao, bella! Wo bist du gewesen? Wir haben dich lange Zeit nicht gesehen!«

      »Es waren nur zwei Tage, Angelo!« Ich lachte fröhlich.

      »Zwei Tage sind zu lange, um darauf zu verzichten dein schönes Gesicht zu sehen«, witzelte er in gebrochenem Englisch. Angelo begann ohne mein Bitten mein Lieblingsgetränk zuzubereiten – einen Cappuccino mit zwei Päckchen Rohzucker. Der alternde Italiener hatte das Gedächtnis eines Elefanten.

      »Es tut mir leid. Ich war beschäftigt mit der Arbeit und damit Lebensläufe an verschiedene Werbefirmen zu schicken. Außerdem hatte ich gestern und heute Frühschicht. Unglücklicherweise habt ihr um vier Uhr morgens nicht offen«, betonte ich mit einem bedauernden Schulterzucken. »Außerdem, fühl dich nicht zu schlecht mich nicht zu sehen. Ich habe meine Mitbewohnerin seit drei Tagen nicht gesehen und sie lebt mit mir!«

      »Ihr jungen Leute seid immer so beschäftigt – ihr sitzt niemals still!«, rügte er.

      »Da wir gerade davon reden, kannst du meinen Cappuccino in einen Becher zum Mitnehmen tun? Ich habe ein Date mit einem Buch im Central Park«, fügte ich mit einem Grinsen hinzu.

      »Bravo, bravo! Es macht mich glücklich zu hören, dass du diesen wundervollen Sonnenschein genießen wirst. Du musst dich öfter entspannen und das Leben öfter genießen, bella. Wenn ich ein paar Jahre jünger wäre, würde ich dir zeigen, wie Italiener das Leben genießen«, sagte er mit einem teuflischen Grinsen und reichte mir mein Getränk.

      Wie aufs Stichwort kam Maria aus dem Hinterzimmer.

      »Ah, hör auf du alter Narr! Lass das arme Mädchen in Ruhe. Sie will sich nicht mit dir abgeben!«, scherzte Angelos Ehefrau. Marias Augenwinkel wurden faltig, als sie mich anlächelte. Ich ging zur Kasse hinüber und wartete, als sie mich abkassierte.

      »Wie geht es dir, Süße? Du siehst dünn aus. Du arbeitest die ganze Zeit«, schimpfte sie. »Brauchst du etwas zu essen, ja?«

      »Es geht mir gut, Maria. Nein, danke«, lehnte ich liebenswürdig ab.

      Ich seufzte, als sie trotzdem Pasteten für mich einpackte.

      Ich berechnete gedanklich die Kalorien, die in die Tüte gingen. Meine Hüfte mochte die sich ergebende Summe nicht. Mir blieb wenig andere Wahl als für den Cappuccino und die Pasteten zu bezahlen, die ich nicht brauchte. So süß Maria auch war, sie verstand nie das Wort »nein«.

      Ich verabschiedete mich von Maria und Angelo und verließ das Café. Meine Unterhaltung mit den Ladenbesitzern erinnerte mich daran Allyson, meine Mitbewohnerin, anzurufen. Ich vermisste sie. Unsere Terminpläne waren in letzter Zeit so gegensätzlich und ich hatte seit Tagen nicht mehr mit meiner Freundin gesprochen. Es war ein kurzer Spaziergang zum Central Park und ich beschloss sie auf dem Weg anzurufen.

      Ich griff in meiner Handtasche nach meinem Handy, aber ich hatte Schwierigkeiten damit es aufzufinden. Nachdem ich ein paar Minuten danach gefischt habe, wusste ich, dass es nicht dort war.

      Verdammt!

      In meiner wilden Eile Jim auszuweichen, musste ich es in meinem Spind im Wally’s gelassen haben. Frustriert wegen der Zeit, die ich verschwenden würde, drehte ich um und machte mich auf den Weg zurück.

      Als ich schließlich die Eingangstüren vom Wally’s erreichte, zögerte ich, bevor ich hineinging. Ich wollte es wirklich nicht riskieren noch einmal in Jim hineinzurennen. Spontan zog ich ruckartig meinen Pferdeschwanz aus meinem Haar und schüttelte meinen lockigen Mopp aus.

      Kopf runter und Gesicht verstecken. Vielleicht wird er mich nicht sehen.

      Ich wusste, dass es eine weit hergeholte Vermutung war, also überkreuzte ich abergläubisch meine Finger, bevor ich hineineilte.

      Durch irgendein kleines Wunder schaffte ich es zu meinem Spind zu kommen, mein Handy herauszuholen und den Pausenraum zu verlassen, ohne gesehen zu werden. Als ich Gang Neun herunterlief, gratulierte ich mir innerlich zu einer geglückten geheimen Mission, obwohl ich noch immer leicht verärgert darüber war, dass sich meine Pläne verzögert hatten.

      Hoffentlich ist es noch nicht zu spät für den Park.

      Ich blickte auf mein Handy herunter, um nach der Uhrzeit zu sehen und sah, dass ich einen verpassten Anruf von Allyson hatte. Ich versuchte mich daran zu erinnern, was meine Freundin für diesen Abend geplant hatte und begann ihr eine schnelle SMS zu schreiben, um sie zu fragen –

      BUMM!

      Schmerz stach in einer heftigen Explosion durch meinen Schädel und Sterne sprenkelten mein Sichtfeld. Ich packte meinen Kopf mit beiden Händen in dem Versuch das klirrende Geräusch von Metall, das durch meine Trommelfelle nachdröhnte, zu stoppen. Nach einem Moment oder zwei schaffte ich es ein gewisses Gefühl von Fokus wiederzuerlangen und fand vor, wie ich direkt auf das Metallregal eines Gondelkopfs starrte – derselbe Gondelkopf, den ich an diesem Morgen so sorgfältig aufgebaut hatte.

      »Verdammtes Planogramm!«, fluchte ich.

      Mein rechtes Auge brachte mich um und ich konnte bereits spüren, wie es anzuschwellen begann. Ich blickte auf mein Shirt herunter. Ich hatte nicht nur meinen Kopf angehauen, sondern auch meinen Cappuccino vorne über mich drüber gekippt. Als mein Blick nach unten in Richtung des Fußbodens reiste, sah ich mein Handy mit dem Bildschirm nach unten in einer Pfütze aus Milch und Espresso liegen. Ich stöhnte.

      Bitte lass den Bildschirm nicht gesprungen sein!

      Ich wiederholte die stille Bitte wieder und wieder, während ich mich vornüberbeugte, um es aufzuheben. Aber tatsächlich war der Bildschirm zerbrochen.

      »Verdammte Scheiße!«, fluchte ich laut, als ich auf die spinnennetzartigen Risse auf dem Glas schaute.

      Da ich mich mehr als nur ein bisschen albern fühlte, schaute ich mich um, um sicherzugehen, dass niemand mein trampelhaftes Missgeschick gesehen hatte.

      Hitze begann sich vor Scham über meinen Hals auf meinem Gesicht auszubreiten, als ich Mr. Roberts, Jim McNamara und einen Mann in einem Anzug auf halbem Weg den Gang herunter stehen sah. Sie starrten mich alle schockiert darüber an, was geschehen war.

      Fantastisch – ich habe ein Publikum.

      Dann musste ich zweimal hinschauen.

      Der dritte Mann war nicht einfach irgendein normaler Typ in einem Anzug. Dieser Mann war attraktiv – sehr attraktiv. Er war auch jung, wahrscheinlich nicht einen Tag über dreißig. Er hatte ein fesselndes Gesicht, perfekt gemeißelt mit einer rechteckigen Kieferpartie. Er war größer als die anderen zwei Männer, über eins achtzig. Er sah absolut hervorragend in seinem dunkelgrauen Sakko, weißen Hemd und seiner einfarbig schwarzen Krawatte aus. Sein Haar war gewellt und von beinahe schwarzer Farbe. Es war länger geschnitten, aber nicht zu lang, so dass die dunklen Spitzen knapp seinen Kragen berührten.

      Leckomio! Es sollte keinem Mann erlaubt sein so gut in einem Anzug auszusehen!

      Der schlafende Teufel auf meiner Schulter wachte auf, um hinzusehen. Ich hatte plötzlich eine Vision, wie ich mit meinen Händen durch diese seidigen, dunklen Wellen fuhr, über die breite Spanne seiner Schultern …

      »Meine Güte! Sind sie okay?« Mr. Roberts Stimme brach mich aus meinem Tagtraum. Die drei Männer begannen in meine Richtung zu laufen. Mr. Roberts, beunruhigt deswegen, was passiert war, fuhr mit seinen Händen über sein dünner werdendes graues Haar.

      Ich erhaschte den Blick des Mannes im Anzug, während er mit einem Auftreten selbstbewusster Anmut in meine Richtung schritt. Sein Blick war intensiv, beinahe einschüchternd, doch Sorgenlinien breiteten sich auf seinem makellos geformten Gesicht aus. Sprachlos und von meiner Tollpatschigkeit peinlich berührt, machte ich einen Schritt zurück.

      Großer Fehler.

      Ich rutschte auf dem verschütteten Getränk aus und ging zu Boden – hart. Jetzt schmerzten mein Kopf und mein Arsch. Ich war unfassbar gedemütigt. Ich wollte in ein Loch kriechen und dort für immer bleiben.

      Das kann nicht wahr sein. Der heißeste Typ auf dem Planeten. Ich sitze in einer Pfütze aus Cappuccino. Un. Verdammt. Fassbar.

      Ich spürte eine warme Hand auf meiner Schulter und schaute auf. Der Mann im Anzug blickte starr mit dem unglaublichsten Paar blauer Augen auf mich herunter, die ich jemals gesehen hatte. Sie waren kobaltblau, reserviert und berechnend, als er mich betrachtete. Ich habe nicht geglaubt, dass es möglich war, dass Augen so lebhaft waren. Für einen Moment nahm ich an, dass er farbige Kontaktlinsen trug. Als ich ihn jedoch weiter anstarrte, waren seine Augen endlos und schienen mich im Ganzen zu verschlingen. Ihre Intensität schickte einen Schauer meine Wirbelsäule hinauf und ließ mir die Haare im Nacken zu Berge stehen.

      Er trägt definitiv keine Kontaktlinsen.

      Irgendwo in der Ferne hörte ich Mr. Roberts wieder sprechen. »Haben Sie mich gehört? Ich habe gefragt, ob Sie okay sind? Das ist Mr. Stone. Er versucht Ihnen aufzuhelfen.«

      »Mr. Stone?«, fragte ich halb benommen. Ich konnte meinen Fokus nicht von diesen erstaunlich tiefblauen Augen losreißen.

      »Das ist korrekt. Und Sie sind?«

      Stones Stimme war geschmeidig und selbstbewusst, als er sich in eine hockende Position neben mich senkte. Er fuhr mit seiner Hand an der Seite meines Arms herunter und ließ sie nahe meines Ellbogens ruhen. Ich spürte, wie sich bei seiner plötzlichen Nähe und der Hitze, die in einer greifbaren Welle von ihm wogte, mein Puls beschleunigte. Er war einfach so da, versprühte Macht, Augen auf gleicher Höhe mit meinen.

      Er wiederholte seine Frage ein zweites Mal, fragte mich wieder nach meinem Namen. Alles, woran ich denken konnte, war die Hand, die fest präsent auf meinem Arm war, meine Haut durch den Ärmel meines dünnen Baumwollshirts erwärmte. Seine Berührung entfachte einen elektrischen Schock, entzündete eine Präsenz in mir, von der ich nicht gewusst hatte, dass sie existierte. Schmetterlinge wirbelten und tanzten in meinem Bauch. Ich schüttelte meinen Kopf, um mich zu sammeln und mir eine kurze Rüge zu geben.

      Äh, hallo? Er stellt dir eine Frage! Reiß dich zusammen – er ist nur ein Typ in einem Anzug, Himmelherrgott!

      »Ich bin K-K-Krys«, stammelte ich schließlich hervor. Ich klang wie eine Idiotin, da war ich mir sicher. Ich spielte mit meinen Händen herum und leckte mir über die Lippen, da sich mein Mund plötzlich trocken wie die Sahara anfühlte. Ein gefährlicher Ausdruck blitzte in Stones Augen auf. Es passierte so schnell, dass ich nicht sicher sein konnte, ob es nur meine Einbildung war.

      »Krys? Ist das die Kurzform von etwas?« Er klang unzufrieden.

      Stimmt denn etwas mit meinem Namen nicht?

      Als ich nicht sofort antwortete, sprach Jim für mich. »Es ist kurz für Krystina. Krystina Cole.«

      Es war schwer den Ausdruck von Verärgerung auf Stones Gesicht nicht zu sehen, als er langsam seinen Kopf drehte, um Jim anzublicken.

      »Aber, ich danke Ihnen Mr. McNamara, dass sie im Namen von Miss Cole sprechen. Ich hätte es jedoch vorgezogen es von Miss Cole selbst zu hören«, sagte er knapp.

      »Na ja, Miss Cole scheint ihre Stimme verloren zu haben«, erwiderte Jim scharf, wobei seine Stimme vor Sarkasmus tropfte.

      »Jim!«, zischte Mr. Roberts.

      Stone ignorierte einfach Jim und Mr. Roberts und wandte sich wieder mir zu. Er stand anmutig auf und streckte seine Hand aus.

      »Bitte erlauben Sie mir Ihnen aufzuhelfen«, bot er an.

      Ich wusste nicht, ob ich stehen konnte, und nicht wegen dem Fall, den ich erlitten hatte. Ich war von diesem Mann völlig gebannt. Es war, als ob er mich verzaubert hatte und ich vertraute meinen zittrigen Beinen nicht.

      Ich ergriff seine ausgestreckte Hand und bewegte mich vorsichtig, um aufzustehen. Sein Griff war stark und fest, als er mich auf meine Füße zog. Er legte seinen freien Arm um mich, fixierte ihn, in dem Versuch mich im Gleichgewicht zu halten, um mein Kreuz. Sein Halt war felsenfest, heftete mich an seine Seite, seine Augen wankten nicht einmal von meinen. Meine Wangen liefen hochrot an und diese bemerkenswert blauen Augen verdunkelten sich. Ich spürte, wie sich mein Puls noch mehr beschleunigte, während ich seinen Blick erwiderte. Er war mir so nah. Ich konnte mich nicht daran hindern seinen Duft einzuatmen. Es war eine berauschende Kombination aus Sex und Sünde.

      »Ich bin sicher, dass sie es doch selbst hochgeschafft hätte«, sagte Jim gereizt, was mich an das erniedrigende Dilemma erinnerte, in dem ich war. Ich blinzelte, wobei sich meine getrübte Sicht klärte.

      Bäh! Geh weg, Jim!

      Ich wollte eine der Konservendosen aus dem nächsten Regal schnappen und an Jims Schädel werfen.

      Sehr zu meiner Enttäuschung entfernte Stone langsam seinen Arm von meiner Taille, machte einen Schritt zurück und ließ meine Hand los. Sobald er sicher war, dass ich stabil auf meinen Füßen war, löste er seinen Blick von meinem und drehte Jim seinen Kopf zu. Ich konnte den Ausdruck auf Stones Gesicht nicht länger sehen, aber er muss einschüchternd gewesen sein. Jim schien sich sichtlich zu ducken und machte ein paar Schritte zurück.

      Mr. Roberts, der bemerkte, dass die Spannung an der Schwelle zum Überkochen war, machte ein lautes Aufsehens darum sich zu räuspern und schickte Jim rasch weg, um eine andere Aufgabe in der Abteilung mit Molkereiprodukten zu übernehmen.

      »Aber, Mr. Roberts, ich sollte doch –«, begann Jim protestierend.

      »Jim, bitte gehen Sie und helfen Melanie. Jetzt. Sie ist heute allein in der Abteilung und ich bin sicher, dass man beim Abladen des LKWs, der gerade angekommen ist, eine Hand anlegen könnte«, befahl Mr. Roberts Jim eindringlich.

      Jim blickte in meine Richtung, sein Gesicht in einem finsteren Blick zerknautscht, und stapfte davon. Es könnte mich nicht weniger kümmern, was Jim hätte tun sollen. Ich war noch immer wie vom Donner gerührt, habe nicht mehr als vier Worte geäußert, seit ich meine Augen auf den einschüchternden Mr. Stone gelegt hatte. Normalerweise war ich eine Plaudertasche, aber ich war so von dem Mann vor mir eingenommen, dass ich vor Fassungslosigkeit sprachlos war. Ich zwang mich selbst zu einem Realitätscheck.

      Nimm dich endlich zusammen!

      Ich schaute auf die zwei verbliebenen Männer. Mr. Roberts hatte einen besorgten Ausdruck auf seinem plumpen Gesicht. Stone andererseits trug einen Ausdruck von Amüsiertheit. Ich folgte der Richtung seines starren Blicks und erkannte, dass er auf mein mit Espresso beflecktes Arbeitshemd hinabschaute, das nass und an meinen Oberkörper geklebt war.

      Noch einmal begann ich zu spüren, wie die unangenehme Schamesröte meinen Hals hinaufkroch.

      Na und? Ich bin hingefallen. Große Sache. Unfälle passieren. Sicher, ich bin auch eine stotternde Idiotin, aber das ist auch nicht meine Schuld. Es sollte niemandem erlaubt sein so brutal hinreißend zu sein wie er. Meine Reaktion ist einfach natürlich. Ich bin sicher, dass jede Frau, die ihn trifft, ihn bespringen will.

      Bespringen? Hab’ ich das gerade wirklich gedacht?

      Es war Zeit zu gehen – und zwar schnell. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ich verstand nicht, wie mich dieser Mann so verunsichern konnte. Ich konnte nicht einmal sprechen, geschweige denn einen zusammenhängenden Gedanken bilden. Ich wusste nur, dass ich gedemütigt war und nicht länger sein durchdringendes Starren ertragen konnte.

      Ich begann langsam zurückzuweichen, ließ Vorsicht walten, so dass ich nicht wieder auf dem nassen Boden ausrutschte. Mr. Roberts faselte noch immer über schreckliche Planogramme und Schemata, die verändert werden müssten. Stone beobachtete mich weiter einen Moment länger, bevor er seine Aufmerksamkeit zurück auf Mr. Roberts wandte. Ich nutzte die Ablenkung aus, um zu flüchten, aber nicht, bevor ich noch einen Blick auf den hypnotisierenden Mr. Stone riskierte.

      Er schaute mich wieder an, ein Bad-Boy-Lächeln verzog seinen Mundwinkel. Er hielt seine Hand hoch, um Mr. Roberts zum Schweigen zu bringen.

      »Haben Sie einen schönen Tag, Miss Cole. Bis bald.«

      Er sagte es, als ob es ein Versprechen war.

      Dann schlug die Erkenntnis bei mir ein – er war der Investor.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      
        
        Alexander

      

      

      Ich beobachtete, wie sie davonging. Eigentlich wäre davonrennen eine akkuratere Beschreibung gewesen. Ich lächelte vor mich hin, fasziniert von der sehr beschämten, dennoch reizenden Miss Cole. Ihr Schmollmund, ihre runden, schokoladenfarbenen Augen und parate Schamesröte ließen meinen Schwanz zucken.

      »Das tut mir so leid, Mr. Stone. Krystina und ich diskutierten erst, dass die Auslage verändert werden muss. Es zeigt nur, wie viel unsere Anbieter von Vermarktung wissen«, sagte der rundliche Mann vor ihm mit einem nervösen Lachen.

      »Ja, in der Tat«, murmelte ich abwesend, während meine Augen noch immer der fesselnden jungen Frau folgten, als sie sich weiterhin zu den Vordertüren der Supermarktkette aufmachte. »Walter, erzählen Sie mir von dieser Frau. Ich nehme an, sie ist eine Angestellte?«

      »O ja. Krystina arbeitet seit Jahren hier. Sie hat ein großartiges Auge für Vermarktung«, beobachtete Walter Roberts und folgte meinem Blick. »Ich hasse den Gedanken sie zu verlieren.«

      »Wird sie irgendwohin gehen?«

      »Hoffentlich nicht, aber ich bin sicher, dass es nicht lange dauern wird, bevor sie sich einen schicken Marketingjob anlacht«, sagte Roberts bedauernd.

      »Marketing sagen Sie?«, fragte ich und wandte meine Aufmerksamkeit wieder auf den Ladenbesitzer.

      »Ja, ich glaube, das war ihr Hauptfach«, antwortete er vorsichtig.

      Roberts schaute mich argwöhnisch mit zusammengekniffenen Augen an.

      Hmm … wir sind wohl beschützerisch ihr gegenüber?

      Ich blickte wieder zurück, nur um einen letzten flüchtigen Blick auf ihren Arsch, der in engen Jeans gekleidet war, zu erhaschen, als sich die Vordertüren hinter ihr schlossen. Ich wünschte, dass ich mehr Zeit gehabt hätte, um mich mit ihr zu unterhalten, aber zwischen ihrem Fall und dem nervigen Verkäufer hatte es nur wenig Möglichkeit zu sprechen gegeben, bevor sie abgehauen war.

      Dieser Angestellte … wie war sein Name? Jim irgendwas oder so?

      Ich fragte mich abwesend, ob er ihr fester Freund war, und war überrascht vorzufinden, dass die Möglichkeit mich störte. Ich hoffte, dass er das nicht war.

      Walter Roberts räusperte sich störend, als ob er versuchte mich an das vorliegende Geschäft zu erinnern. Es war ganz gleich. Ich erkannte ein cleveres Investment, wenn ich es sah. Es gab keinen Bedarf in dem Laden länger herumzutrödeln. Zeit war schließlich Geld. Und während ich eine Menge von Letzterem hatte, stand ich jetzt unter Zeitdruck. Wenn ich noch länger bliebe, wäre ich nicht in der Lage Krystina Cole einzuholen.

      »Ich lasse meine Anwälte ein Angebot aufsetzen, eines, von dem ich denke, dass Sie es zufriedenstellend finden werden. Wir können die Dinge zu einem späteren Zeitpunkt weiter besprechen«, tat ich es mit einem Schulterzucken ab.

      »Nun, ähm …«, strauchelte Roberts. »Mr. Stone, wollen Sie denn nicht den Rest des Geschäfts sehen? Oder vielleicht manche unserer anderen Standorte?«

      »Nein, ich denke, ich habe hier genug gesehen, um eine Entscheidung zu treffen. Ich bleibe in Kontakt«, lehnte ich ab.

      Ich ließ Walter Roberts mit offenem Mund hinter mir her starren, während ich mich auf den Weg zum Vordereingang machte. Ich zog mein Handy aus meiner Jackentasche und drückte die Nummer Eins auf Kurzwahl.

      »Hale, haben Sie gesehen, in welche Richtung die Brünette gegangen ist?«, fragte ich in das Handy.

      »Welche Brünette, Sir? Es müssen in den letzten dreißig Minuten hundert gewesen sein, die vorbeigegangen sind«, erzählte mir mein Sicherheitsmann.

      Ich schob mich durch die Drehtüren des Eingangs des Lebensmittelgeschäfts und blickte die Straße auf und ab. Es gab kein Zeichen von ihr.

      Verdammt!

      »Ah, vergessen Sie es, Hale. Ich bin hier fertig. Bringen Sie das Auto her.«

      Ich hole Sie letztlich ein, Miss Cole.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 2

          

        

      

    

    
      
        
        Krystina

      

      

      Als ich zurück in mein Apartment kam, war es nach vier. Ich bedauerte den verlorenen Tag der Entspannung im Sonnenschein, während ich meine Schlüssel, Handtasche und mein zerbrochenes Handy auf den Ecktisch bei der Vordertür warf. Ich war hundemüde und jetzt war es zu spät am Tag, um im Central Park zu lesen.

      Ich erwog meinen neuesten Krimi zum nahen Washington Square zu bringen, aber entschied mich letztendlich dagegen. Ich wusste, dass der Park zu dieser Zeit des Tages mit Musik von Straßenkünstlern gefüllt war. Die Chance in stiller Einsamkeit zu entspannen wäre schmal bis nicht vorhanden. Tatsächlich war rein der Gedanke wieder hinauszugehen anstrengend. Mich auf der Couch einzurollen würde genügen müssen.

      Ich trat meine Sneaker weg und schaute mich im Apartment um. Nachdem ich mehr als vier Jahre in Greenwich Village gelebt habe, fühlte ich mich noch immer nicht völlig wohl mit der hundertvierzig Quadratmeter großen Wohnung, in der ich lebte, obwohl die Vierzimmerwohnung mehr als geräumig genug für Allyson und mich war.

      Wir hatten jede unsere eigenen Zimmer und Badezimmer, komplett mit maßgefertigten Waschtischen und beheizten Marmorböden. Wir hatten das dritte Schlafzimmer in ein Büro umgewandelt und fügten eine Ausziehcouch hinzu für Übernachtungsgäste. Das Arrangement funktionierte gut, wann auch immer Freunde oder Eltern für einen Wochenendbesuch kamen.

      Die Wohnung war wahrhaft schön, aber ich fühlte mich nie, als ob es meine wäre. Vielleicht würde ich anders empfinden, wenn ich diejenige wäre, welche die Miete bezahlte. Aber andererseits, wenn meine Mutter nicht so neurotisch wegen meiner Sicherheit in New York City wäre, hätte ich geradeheraus die Extravaganz meines Stiefvaters abgelehnt und würde irgendwo innerhalb meines Budgets leben. Meine Mutter wollte jedoch nicht, dass ich in einem winzigen Apartment in Brooklyn lebte, was alles war, was ich mir leisten konnte, und ihre Vorträge über Kriminalität in Brooklyn waren endlos.

      Nichtsdestotrotz zog ich dort eine Grenze. Ich erlaubte Frank die Miete zu bezahlen, aber ich weigerte mich die monatlichen Bezüge anzunehmen, die er mir anbot. Ich war vollkommen in der Lage mein eigenes Geld zu verdienen und mein eigenes Essen zu kaufen. Mein Beharren Studiendarlehen zu nehmen, um meine Studiengebühren zu bezahlen, war ein weiterer riesiger Kampf mit meiner Mutter, wahrscheinlich einer unserer größten Streits jemals, aber einen, aus dem ich Genugtuung nahm ihn gewonnen zu haben.

      Meine Mutter und ich waren wie Tag und Nacht. Ich war entschlossen es in dieser Welt selbst zu schaffen. Je früher ich in der Lage war mich von der finanziellen Abhängigkeit von Frank loszubrechen, desto besser. Meine Mutter schien andererseits zufrieden damit einfach die Ehefrau eines reichen Mannes zu sein. Sie konnte niemals verstehen, warum ich Dinge selbst machen wollte, besonders da Frank immer so willig war die Rechnung zu bezahlen.

      Dennoch, so wütend sie mich auch machen konnte, ich wusste, dass das Herz meiner Mutter am rechten Fleck war. Sie sorgte sich um mich und wollte nicht, dass ich kämpfen musste, wie sie es für so viele Jahre getan hatte, eine Tatsache, bei der Allyson immer gut darin war darauf hinzuweisen. Allyson war die Einzige, die in der Lage war mich nach einem erhitzten Kampf mit meiner Mutter zu beruhigen.

      Tatsächlich war ich nicht sicher, ob ich es hätte schaffen können hier ohne Allyson zu leben und ich war dankbar dafür sie als Mitbewohnerin zu haben. Sie schätzte Franks Überschwänglichkeit mehr als ich und arbeitete daran unser Apartment zu etwas zu machen, dass man Zuhause nennen konnte.

      Ich dachte abwesend darüber nach, wo meine Freundin heute Abend sein könnte, als das Grummeln in meinem Magen mich daran erinnerte, dass es beinahe Essenszeit war. Ich schnippte die Stereoanlage an und ging in die Küche. Thirty Seconds to Mars schmetterte aus den Lautsprechern, als ich den Kühlschrank öffnete, um den Inhalt durchzusehen. Ich entdeckte Reste von letztem Abend auf der Ablage. Der Gedanke an ein Glas Wein und restliche Pasta ließ meinen Mund wässrig werden. Ich war hungrig, aber ich war eine klebrige Kaffee-Schweinerei und musste zuerst duschen.

      Ich schloss den Kühlschrank und ging hinüber zu unserer provisorischen Weinbar, um ein Glas Bully Hill Riesling einzugießen. Auf der Bar lag eine Notiz von Allyson.

      
        
        Hey du! Ich hab’ dich auf deinem Handy angerufen, aber es ging gleich die Mailbox dran. Mach deinen Terminplan für morgen Abend frei. 19 Uhr. Abendessen und Drinks im Murphy’s. Ich habe Neuigkeiten für dich. Genieß deinen Wein!

        Hab dich lieb!   ˜ A

      

      

      Ich lächelte vor mich hin, als ich die liebliche Weinlese in meinem Glas herumwirbelte. Meine Freundin kannte mich zu gut. Mit dem Tohuwabohu im Wally’s wegen den potentiellen Investoren war die vergangene Woche hart gewesen. Allyson hatte Recht in der Annahme, dass ich mit ein wenig Vino abschalten würde.

      »Oh, Ally. Ich wünschte, du wärst heute Abend zuhause«, sagte ich laut zu mir selbst und hob mein Glas in einem stillen Prosit zu meiner Freundin.

      Ich wollte wirklich mit ihr darüber sprechen, was heute mit dem sexy Mr. Stone passiert war. Ich fühlte mich wie eine völlige Idiotin. Ich wusste, dass sie bei meiner Geschichte wahrscheinlich vor Lachen umkippen würde, aber dann würde sie uns beiden einen Drink eingießen und versichern, dass ich nicht wirklich ein tollpatschiger Trottel war. Ihr Gelächter und ihre Zusicherungen wären nach einem solch vermasselten Tag die perfekte Medizin gewesen.

      Ich machte mich mit dem Glas in der Hand zum Badezimmer auf, fragte mich, welche Neuigkeiten Allyson für mich hatte. Ich drehte die Dusche an und passte die Wassertemperatur an, bevor ich mich aus meiner Jeans und meinem mit Cappuccino befleckten Shirt schälte. Als ich dem Spiegel gegenüberstand, war ich von dem, was ich sah, schockiert.

      Mein Auge war nicht nur leicht geschwollen, wie ich es ursprünglich gedacht habe. Es wurde tief violett mit einem kleinen Schnitt über meinem rechten Auge. Ich spähte genau in den Spiegel und versuchte zu entscheiden, wieviel Make-up ich brauchen würde, um den Bluterguss zu verdecken. Ich stocherte behutsam für eine Minute am geschwollenen Auge herum, bevor ich aufstand, um mein Spiegelbild zu begutachten.

      Mein Haar war in völliger Unordnung. Ich griff nach oben, um die widerspenstigen Locken zu glätten.

      Einfach großartig. Blaue Augen hat mich den Medusa-Look rocken sehen.

      Ich drehte mich zur einen Seite, dann zur anderen. Mein Hintern war wund und ich war überrascht zu sehen, dass es keine Prellungen gab. Trotz der Tatsache, dass ich es geschafft habe jeglichem Schaden meines Hinterteils zu entfliehen, runzelte ich dennoch bei dem, was ich sah, die Stirn.

      Ich muss wirklich ins Fitnessstudio.

      Eine Woche weg und ich fing schon an die Auswirkungen zu sehen. Mein üppiger Hintern würde nicht länger in eine Größe 36 passen, wenn ich nicht wieder in Routine verfiel. Manche Mädchen waren einfach natürlich schlank. Unglücklicherweise war ich das nicht. Ich musste daran arbeiten.

      Mein Magen knurrte noch einmal, erinnerte mich daran einen Zahn zuzulegen.

      Ich duschte zügig, ging dann zurück zur Küche, um meine restliche Pasta zu erhitzen. Sobald die Mikrowelle piepte und signalisierte, dass das Essen fertig war, machte ich mich mit einer dampfenden Schüssel Farfalle mit Knoblauchpesto müde auf den Weg ins Wohnzimmer. Ich setzte mich auf die Couch und sank in die tiefen Kissen, kostete das Gefühl meiner erschöpften Knochen, die sich niederließen, aus, als jeder Muskel in meinem Körper sich zum ersten Mal an diesem Tag zu entspannen begann.

      Angelo hat Recht. Ich habe in letzter Zeit zu viel gearbeitet.

      Ich lehnte mich herüber, um mein Buch vom Couchtisch zu nehmen und öffnete es, wo ich es markiert hatte.

      Eine Stunde später ertappte ich mich, wie ich auf die Worte vor mir starrte. Ich hatte nur fünf Seiten gelesen und kaum überhaupt welche verstanden. Ich konnte mich überhaupt nicht auf den Text konzentrieren. Jedes Mal, wenn ich einen neuen Satz begann, trieb mein Fokus zu einem Paar stechender saphirblauer Augen. Augen, die so kraftvoll waren, dass nur der Gedanke daran meinen Magen Saltos schlagen ließ.

      Wer ist der Mann mit den blauen Augen? Ist er der Investor?

      Wenn er es war, vermasselte das heutige Missgeschick hoffentlich nicht irgendetwas für Wally’s. Ich würde es hassen der Grund dafür zu sein, dass ein potentieller Investor einen Rückzieher machte. Die Erinnerung an sein Versprechen mich wiederzusehen schallte durch meinen Geist.

      Warum hat er das gesagt?

      So viele Fragen hüpften in meinem Kopf herum. Frustriert wegen meines Mangels an Konzentration legte ich das Buch zur Seite und brachte meine leere Schüssel zur Küchenspüle.

      Vielleicht, wenn ich ein paar Antworten darüber hätte, wer dieser mysteriöse Mann ist, dann wäre ich vielleicht in der Lage aufzuhören über ihn nachzudenken.

      Ich holte meinen Laptop aus meinem Schlafzimmer und ging zurück zur Couch. Sobald der Computer angeschmissen war, begann ich BLAUE AUGEN in die Suchmaschine einzugeben, aber dann fing ich mich.

      Ernsthaft? Was ist los mit mir?

      Ich löschte die Buchstaben und tippte stattdessen STONE NYC ein. Ich scrollte durch die Liste der Artikel. Informationen über Edelsteine, importierte Steine und im Handel erhältlicher Steine bevölkerten meinen Bildschirm. Ich runzelte die Stirn bei den Ergebnissen. Es war offenkundig nicht, wonach ich gesucht hatte.

      Ich schränkte die Suche ein und versuchte STONE NYC INVESTOR WALLYS. Das erbrachte bessere Ergebnisse. Auf Anhieb sah ich einen Artikel im Zusammenhang mit Wally’s und ich klickte darauf.

      
        
        »Trotz der vielen Probleme, könnte es noch immer Hoffnung am Horizont für Wally’s Grocery Store geben. Der New York City Immobilientycoon, Alexander Stone, hat vor einzuschreiten und nach Möglichkeit den kämpfenden Lebensmittelhändler zu retten.«

        

      

      Alexander Stone? Ich hab’ nie von ihm gehört.

      Ich war ziemlich sicher, dass es derselbe Mr. Stone war, dem ich vorgestellt wurde. Ich klickte auf die Internetbilder, um zu sehen, ob es irgendwelche Aufnahmen von ihm gab.

      Ich sog einen Atemstoß ein, mein Magen verknotete sich sofort. Da war er, blickte durch den Bildschirm auf mich. Sogar auf einem Computerbildschirm konnten diese schwelenden blauen Augen geradewegs durch mich sengen, was verursachte, dass Verlangen heiß in meinem Bauch brannte.

      Ruhig, Mädchen. Es ist nur ein Computerbild.

      Ich zügelte meine wilden Gedanken und veränderte die Suche zu ALEXANDER STONE NYC. Die Anzahl an Artikeln, die aufkamen, war überwältigend. Ich klickte auf den Ersten.

      
        
        »An diesem Nachmittag verkündete New York Citys geliebtes Opernhaus, dass sie ihre lang ersehnte Renovierung beginnen würden, ein Projekt, dass durch eine 4 Millionen-Dollar-Spende von The Stoneworks Foundation ermöglicht wurde. Die Oper hatte außergewöhnliche Schwierigkeiten über die letzten Jahre erfahren und ist Alexander Stone für seine Unterstützung extrem dankbar.«

        

      

      Der Artikel ging weiter, indem er über die finanziellen Schwierigkeiten, mit denen die Oper gekämpft hatte, sprach, aber ich las ihn nicht zu Ende. Ich klickte auf den Zurück-Button, um zu sehen, was ich noch finden konnte.

      
        
        »Der erste Spatenstich für ein neues Frauenhaus in Queens fand am Montag statt, wobei Alexander Stone präsent war, um das Band zu durchschneiden. Mr. Stone, Gründer der The Stoneworks Foundation, hat 1,2 Millionen Dollar gespendet, um eine Unterkunft für misshandelte Frauen zu bauen. Die Unterkunft sollte Anfang nächsten Jahres kurz vor der Fertigstellung stehen.«

        

      

      Interessant. Also, was läuft falsch bei ihm?

      Er war gutaussehend, reich und in gemeinnützige Angelegenheiten involviert. Ich fand es schwer zu glauben, dass irgendein Typ derart wie aus dem Bilderbuch war. Ich klickte auf den nächsten Artikel.

      
        
        »Stone Enterprise hat einen 280 Millionen-Dollar-Handel mit den nahezu bankrotten Rushmore Industries abgeschlossen, um eines der größten Wohngebäude in New York zu erstehen. Über 300 Meter in die Höhe ragend, hat Stone Enterprise den Plan das vernachlässigte Rushmore-Gebäude umzugestalten. Es wird schließlich 92 Luxusapartments und zwei Penthouses beinhalten. Wall Street sagt, dass der Kauf ein Schnäppchen war, und prophezeit, dass es sich in weniger als zwei Jahren selbst bezahlt hat. CEO Alexander Stone gab keinen Kommentar ab, als er gefragt wurde, ob er das Gebäude umbenennen wird.«

        

      

      Zweihundertachtzig Millionen! Wow – dieser Typ ist nicht nur reich, er ist so reich!

      Ich mochte Glück genug gehabt haben, um bequem aufzuwachsen, aber sogar Frank verdiente nicht diese Art von Knete. Nicht einmal annähernd. Ich bewegte die Maus, um auf den nächsten Artikel zu klicken. Dieser war eine Klatschkolumne aus dem örtlichen Unterhaltungsmagazin, datiert auf zwei Monate zuvor.

      
        
        »Alexander Stone, einer von New Yorks begehrtesten Junggesellen, kam auf dem Ball der Handelskammer mit noch einer anderen rothaarigen Sexbombe an seinem Arm an. Wer hätte gedacht, dass es so viele umwerfende Rothaarige in New York City gibt?«

        

      

      Hmmm … ja. Wer hätte das gedacht?

      Der Artikel enthielt ein Bild einer zum Sterben schönen Frau mit fließenden roten Locken, die den Arm von Alexander Stone hielt. Sie sah aus, als ob sie gerade von der Bühne von America’s Top Model stieg.

      Genug davon.

      Ich drückte wieder den Zurück-Button und stieß auf einen weiteren schmierigen Artikel. Dieser war ein wenig aktueller, nur drei Wochen zuvor datiert.

      
        
        »Alexander Stone, der 32-jährige Immobilienmogul, weigerte sich Fragen bezüglich seiner Beziehung mit Miss Suzanne Jacobs zu beantworten. Das Paar wurde an drei unabhängigen Wohltätigkeitsveranstaltungen zusammen gesehen, was die Gerüchteküche zum Brodeln bringt. Jeder, der unserer Kolumne folgt, weiß, dass Mr. Stone niemals zweimal mit derselben Frau gesehen wird. Könnte sie diejenige sein, die schließlich sein Herz aus Stein erobert? Miss Jacobs war nicht verfügbar, um unsere Fragen zu beantworten.«

        

      

      Nie zweimal dieselbe Frau? Bingo – das läuft falsch bei ihm.

      Alle Männer waren genau gleich. Alexander Stone war nur ein weiterer stereotypischer Millionärs-Playboy.

      Viel Glück mit dem, Miss Jacobs.

      Ich gab einem großen Gähnen nach und streckte meinen Rücken. Die Stunde näherte sich Mitternacht und ich musste am nächsten Tag arbeiten. Ich war an der Reihe in der Mittelschicht zu arbeiten, also konnte ich zumindest ein wenig länger schlafen. Ich schloss den Laptop und machte mich wieder auf zu meinem Zimmer.

      Ich kletterte müde ins Bett, zog die Decke hoch und steckte sie unter mein Kinn. Ich schlief innerhalb von fünf Minuten, nachdem mein Kopf auf das Kissen getroffen war, ein, was alle Gedanken an diese machtvollen blauen Augen zum Ende brachte.
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      Als ich am nächsten Morgen für meine Schicht beim Wally’s ankam, wartete Jim bei meinem Spind im Pausenraum auf mich. Er sagte zuerst nichts zu mir, aber er sah aus, als ob er wegen etwas schäumte. Er trat zur Seite, so dass ich meinen Spind öffnen und meine Dinge darin ablegen konnte. Ich gab vor beschäftigt zu sein und ignorierte den empörten Blick, den er mir zuwarf, und blickte auf den zerbrochenen Bildschirm meines Handys. Ich machte eine geistige Notiz morgen früh beim Handyladen vorbeizuschauen, um danach zu sehen, dass er ersetzt wurde.

      »Wirst du überhaupt hallo sagen?«, spie Jim schließlich aus.

      Jep, er ist definitiv angepisst.

      »Ähm … hi, Jim.«

      Ich wusste nicht, was ich sonst sagen konnte. Ich wollte es vermeiden mit ihm ins Gespräch zu kommen, was unausweichlich zu einer Sache führen würde, und ich hatte nicht die Energie, um mit Jims Avancen heute umzugehen. Ich war müde und gereizt von einer ruhelosen Nacht. Träume von Alexander Stones blauen Augen suchten mich die ganze Nacht heim, was es mir unmöglich machte mich an diesem Morgen auf viel anderes zu konzentrieren.

      »Dein Bluterguss sieht ziemlich fies aus«, informierte Jim mich mit zynischer Stimme.

      Meine Güte, wie nett von dir das zu sagen. Als ob ich das nicht bereits weiß. Welcher Käfer ist dir heute in den Arsch gekrochen?

      Ich zählte im Stillen auf zehn, in dem Versuch mein Temperament zu beherrschen.

      Sei nett.

      »Jim, ist irgendetwas los?«, fragte ich, wobei meine Stimme abgehackt herauskam, trotz meiner Bemühungen geduldig zu bleiben.

      »O nein. Nichts ist los, wirklich. Abgesehen von der Tatsache, dass ich gestern deinen verschütteten Kaffee und Sabber vom Fußboden auf Gang Neun wischen durfte.«

      »Meinen Sabber?« Ich beäugte ihn fragend.

      »Oh, komm schon. Krys. Du konntest kaum sprechen, als dieser Stone-Typ dich angeschaut hat. Ich habe noch nie gesehen, dass sich eine Frau wegen einem Kerl so gaga aufführt, besonders du!«

      »Ich weiß nicht, worüber zum Teufel du sprichst«, sagte ich knapp.

      War es so offensichtlich?

      Ich machte eine Bewegung auf die Tür zu, aber er blockierte mir den Weg.

      »Ist es, weil er stinkreich ist?«, fragte Jim anklagend.

      Die Tatsache, dass er so schlecht von mir dachte, stach. Ich konnte mir selbst nicht erklären, warum ich gestern den Kopf verloren habe. Ich konnte es Jim unmöglich erklären. Gestern wusste ich nicht einmal, wer der Mann war, ganz zu schweigen davon, dass er unverschämt reich war. Jim lag so weit daneben.

      »Beweg dich aus dem Weg, Jim. Ich habe letzte Nacht nicht gut geschlafen und ich habe heute null Energie für einen Streit.«

      »Nein, ernsthaft – ich will es wissen. Ich werde nicht schlau aus dir. Du bist immer so desinteressiert, als ob du Männer hasst oder so«, sagte er verbittert. »Was macht diesen Typen so anders?«

      »Ich werde diese Diskussion nicht mit dir führen.«

      »Du willst niemals irgendeine Art von Diskussion mit mir führen! Ich habe dich um eine Verabredung gebeten, solange ich mich erinnern kann, nur dass du mich jedes Mal abweist!«

      Seine Stimme wurde mit jeder Minute lauter. Ich schaute mich um und war dankbar vorzufinden, dass wir in diesem Moment die Einzigen im Pausenraum waren.

      »Ich weise dich nicht jedes Mal ab«, entgegnete ich schwach.

      »Nein, du hast Recht. Du hältst mich stattdessen immer hin.«

      Autsch.

      Er hatte Recht damit, aber es schmerzte trotzdem. Ich holte tief Luft, um meine eigene aufsteigende Wut zu beruhigen, und fand mich mit dem Unausweichlichen ab. Ich hätte vor einer langen Zeit ehrlicher sein sollen.

      »Schau, Jim – ich könnte mich entschuldigen, aber ich habe nichts, für das ich mich entschuldigen sollte. Ich habe einfach kein Interesse an der Partnersuche.«

      »Warum nicht? Bist du eine Lesbe oder so?«, fragte er, streckte seine Hand nach oben, um sich verwirrt den Kopf zu kratzen.

      »Nein, ich bin keine Lesbe«, sagte ich mit einem leichten Lachen, für einen Moment amüsiert.

      »Für mich ist das nicht komisch, Krys.«

      Er hatte Recht. Dies herunterzuspielen würde der Situation nicht helfen und ich wurde beinahe sofort nüchtern. Ich musste sicherstellen, dass er ein für alle Mal meine Position verstand.

      »Ich werde hier ehrlich sein. Du bist ein großartiger Kerl und ich will deine Gefühle nicht verletzen, aber du willst nicht mit jemandem wie mir zusammen sein. Außerdem wissen du und ich beide, dass da nichts ist. Kein Funke«, beendete ich freiheraus, winkte mit der Hand zwischen uns hin und her. »Wie auch immer, zumindest nicht für mich.«

      Ich versuchte behutsam zu sein, war mir seiner Gefühle mir gegenüber bewusst, aber ich war mir sicher, dass ich als schrullige Zicke rüberkam. In Situationen wie diesen war ich scheiße.

      Er starrte mich für einen langen Moment an, ließ auf sich wirken, was ich gesagt hatte. Ich beobachtete, wie er ein langes Gesicht machte und seine Schultern absackten, all seine Wut sich zu einem Ausdruck der Niederlage davonmachte. Er schaute auf seine Füße und verlagerte sein Gewicht von einer Seite zur anderen. Er sah so ernüchtert aus.

      Vielleicht bin ich zu barsch.

      Als er aufschaute, waren seine Augen durch Zurückweisung schmerzerfüllt.

      »Na ja, zumindest sprichst du jetzt einmal Klartext mit mir, obwohl ich es irgendwie die ganze Zeit wusste. Es ist einfach scheiße zu hören, dass du es laut aussprichst.«

      »Jim, es tut mir leid. Das tut es mir wirklich. Ich will dir nicht wehtun.«

      Das war die Wahrheit und es brachte mich um seinen trostlosen Ausdruck zu sehen. Obwohl ich Jim irgendwie nervig fand, war er trotzdem ein anständiger Kerl. Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn ich einfach gelogen und ihm gesagt hätte, dass ich eine Lesbe wäre.

      Ich bin so ein Depp.

      Ich bewegte mich wieder zur Tür, war nicht in der Lage ihn länger anzuschauen. Dieses Mal blockierte er nicht meinen Weg.

      »Krys?«, rief er hinter mir her. Ich hielt in der Türöffnung inne, hatte Angst vor dem, was er noch sagen könnte.

      »Ja«, antwortete ich zögerlich.

      »Deine Flamme ist in Gang Neun.«

      »Entschuldige?«

      »Stone. Er hat vor einer kleinen Weile nach dir gefragt.«

      Oh, scheiße! Alexander Stone ist hier?

      Mein Herz begann bei dem Gedanken daran ihn wiederzusehen zu rasen. Bei meinem Leben, ich konnte nicht herausfinden, warum dieser schöne Mann ausgerechnet mich von allen Menschen sehen wollte. Aber noch wichtiger, ich verstand nicht, warum ich, von der bloßen Vorstellung meine Augen wieder auf ihn zu legen, sofort aufgeregt wurde. Das war ein verwirrendes Konzept, mit dem ich mich später eingehend befassen musste.

      Ich versuchte die Kontrolle über meine Fassung zu behalten, da ich nicht zu begierig aussehen und nicht riskieren wollte Jim noch mehr zu verletzen. Ich bemühte mich bewusst meine Stimme zu stabilisieren und gleichgültig zu klingen.

      »Mr. Stone sucht nach mir. Bist du sicher?«, fragte ich gleichmäßig.

      »Jaah, er ist hier. Du legst besser einen Zahn zu«, sagte Jim mit einer trägen scheuchenden Handbewegung. »Ich bekomme den Eindruck, dass er nicht die Art Mann ist, der es mag, wenn man ihn warten lässt.«

      Mehr muss man dazu nicht sagen.

      »Danke, Jim.«

      Ich drehte mich, um zu gehen, hatte Mühe damit mit einer vernünftigen Geschwindigkeit zu laufen. Es war schwer mich davon abzuhalten den ganzen Weg zu Gang Neun zu rennen.

      Als ich die Ecke von Gang Neun umrundete, bemerkte ich, dass der Gondelkopf verändert worden war. Der Aufbau stand nicht länger heraus. Ich bewegte mich, um die neue Auslage anzuschauen, aber hielt plötzlich an, als ich Alexander Stone nur wenige Meter entfernt stehen sah. Er war mir mit dem Gesicht abgewandt und sah nicht, dass ich hinter in getreten war. Ich konnte nicht anders als innezuhalten, um den Anblick aufzunehmen.

      Er trug heute wieder einen Anzug, obwohl er dieses Mal marineblau war. Er hatte sein Jackett ausgezogen und hatte es lässig über einen Arm drapiert. Ohne das Jackett war ich in der Lage schwach den Umriss seines gut bemuskelten Rückens und Schultern durch das kostspielige weiße Kragenhemd zu sehen.

      Mein Blick bewegte sich nach unten, an seiner sich verjüngenden Taille vorbei, zu seiner perfekt geschneiderten Hose. Sie sah aus, als ob sie speziell dafür gemacht war, um dem hervorragenden Arsch darunter zu passen.

      Boxershorts oder Slip? Oder vielleicht trägt er einfach keine Unterwäsche.

      Meine Wangen wurden bei dem Gedanken rosa und meine Hände verkrampften sich fest, bekämpften den Drang sich auszustrecken und ihn zu berühren.

      Platz, Mädchen!

      Er hatte einen Einkaufskorb mit Lebensmitteln vor sich, was ich irgendwie ein bisschen seltsam fand. Ich dachte nicht, dass Millionäre ihre eigenen Lebensmittel einkauften. Ich hatte immer gedacht, dass sie einen Lakaien angestellt hatten, um das für sie zu tun. Aus reiner Neugier riskierte ich einen raschen Blick auf den Einkaufskorb. Ich konnte ein paar Schachteln Pasta sehen, Mandeln, Bananen, Schokolade, Eier, Oliven, Honig und Granatapfelsaft. Es war gewiss eine sonderbare Kombination von Nahrungsmitteln, gelinde gesagt.

      Als ob er schließlich meine Anwesenheit gespürt hat, strafften sich seine Schulter und er drehte sich langsam, um mir entgegenzublicken. Und da war es – der Funke.

      Mein Herz begann ein beständiges Getrippel, das sich rasch in ein starkes Pochen in meiner Brust entwickelte. Er sah sogar noch besser aus, als ich in Erinnerung hatte – die Definition reiner männlicher Schönheit. Er hatte es heute ausgelassen eine Krawatte zu tragen und ich musste sehr hart versuchen nicht auf den kleinen Bereich von Haut zu schauen, der in der Nähe seines Kragens enthüllt war. Ich hatte keine Schwierigkeiten damit mir vorzustellen, wie ich das ordentlich gebügelte Hemd aufknöpfte und mit meinen Händen über seine Brust fuhr, an seinem Abdomen herunter …

      Reiß dich zusammen – du denkst wie irgendein vor Hormonen durchgeknallter Teenager!

      »Miss Cole«, sagte er mit einem kurzen Nicken, wobei die zwei Worte über mich glitten wie warmer Whiskey.

      »Hallo, Mr. Stone. Ich habe gehört, dass Sie nach mir gesucht haben«, sagte ich gleichmäßig, stolz darauf, dass ich kontrolliert klingen konnte, trotz der Tatsache, dass der Mann die Fähigkeit hatte meine Knie in Flüssigkeit zu verwandeln.

      »Das habe ich in der Tat«, sagte er. Er kaute Kaugummi. Alexander Stone, der ein Stück Kaugummi kaute, war wahrscheinlich das Sexyeste, das ich jemals in meinem Leben gesehen hatte.

      »Gab es etwas, dass Sie brauchten?«, fragte ich höflich, während ich beobachtete, wie sein Kiefer sich über einem Stück Kaugummi hoch und herunter bewegte.

      Ein träges, gemächliches Lächeln begann sich auf seinem Gesicht zu bilden und er wartete einen Moment, bevor er antwortete.

      »Ich wollte nur sehen, wie es Ihnen nach Ihrem Sturz gestern geht.«

      Natürlich, das ist, was er wollte.

      Ein potentieller Investor bei Wally’s wäre natürlich besorgt wegen des Unfalls.

      Das Wort »Klage« ist wahrscheinlich jetzt gerade ein blinkendes Leuchtschild über meinem Kopf.

      »Oh … mein Sturz.« Ich versuchte die Enttäuschung zu verstecken. Ich fühlte mich befangen, wegen meines grünen und blauen Auges, und hoffte, dass mein Make-up eine bessere Arbeit dabei machte es zu verdecken als Jim mir den Eindruck vermittelt hat. »Mir geht’s gut, wirklich. Es ist nur eine Beule auf dem Kopf. Ich schulde Ihnen eine Entschuldigung für meine Tollpatschigkeit. Danke für Ihre Unterstützung mir hochzuhelfen.«

      Ich sprach viel zu schnell, meine Worte kamen in Eile heraus, aber seine bloße Präsenz war beunruhigend. Er ließ mich mich wie einen Schussel fühlen und ich fand es schwierig gefasst zu bleiben. Wenn er jedoch mein hastiges Geschwafel bemerkte, ließ er es nicht durchblicken.

      »Es ist nicht der Rede wert, Miss Cole«, versicherte er mir.

      »Na ja, es ist, wie Jim sagte. Ich hätte selbst aufstehen können, aber ich war ein wenig benommen von …« Von dir. Benommen von dir. »Davon meinen Kopf am Gondelkopf angeschlagen zu haben.«

      Seine Augen verengten sich bei der Erwähnung von Jim und ich wollte mir selbst dafür eine Ohrfeige geben, dass ich ihn angesprochen habe. Immerhin hatten sie sich am Tag zuvor nicht unbedingt gut verstanden.

      »Ja, Jim. Ich habe vor wenigen Momenten mit ihm gesprochen.« Er stockte und schien seine Worte zu bedenken. »Ist er zufällig Ihr fester Freund?«

      »O nein!« Ich lachte beinahe, aber hielt mich dann auf, als ich erkannte, dass es Stone todernst war. Ich runzelte die Stirn, neugierig warum es wichtig sein sollte, ob Jim mein fester Freund war oder nicht. »Was ließ Sie denken, dass er das sein könnte?«

      »Er scheint Ihnen gegenüber nur sehr beschützerisch, das ist alles.«

      Einfach großartig. Nicht.

      »Wir sind nur Freunde. Wir kennen uns bereits seit einer langen Zeit.«

      »Ich verstehe«, war alles, was er sagte, obwohl er sich zu entspannen schien, nachdem er meine Erklärung gehört hat. Wie auch immer, die Atmosphäre war unangenehm geworden und ich verspürte das Bedürfnis mehr zu erklären.

      Vielleicht hätte ich Kollege sagen sollen und nicht Freund. Ich habe es irgendwie scheinen lassen, als ob Jim und ich uns nahestehen würden.

      »Na ja, noch einmal danke, dass Sie mir ausgeholfen haben«, sagte ich, verfiel wieder auf Höflichkeit, anstatt mich an mehr unnötiges Geplapper zu heften.

      »Ich kann Ihnen versichern, dass es mir ein Vergnügen war«, sagte er, betonte das Vorletzte Wort. Eine Andeutung von Humor glitzerte in seinen Augen, was verursachte, dass eine Röte meinen Hals hoch und in meine Wangen kroch. Es war plötzlich sehr, sehr warm in Wally’s Grocery Store.

      Musste er wirklich das Wort »Vergnügen« so sagen?

      Das Wort rollte von seiner Zunge wie Eiscreme, das von einer Waffel schmolz. Eine Vorstellung davon, wie Alexander Stones Zunge ihren Weg um eine Eiscremewaffel herum arbeitete, kam mir unerwartet in den Sinn. Zwischen meiner überaktiven Vorstellungskraft und seinem lächerlich heißen Kaugummikauen konnte ich die verruchten Vorstellungen nicht davon abhalten durch meinen Kopf zu laufen. Der Engel auf meiner Schulter erschien mit überkreuzten Armen und schüttelte seinen Kopf missbilligend in meine Richtung. Ich bekämpfte den Drang ihn wegzuschnipsen.

      Der Geist eines Lächelns bog Stones Mundwinkel nach oben, als ob er wusste, was ich dachte. Ich kämpfte darum zu ignorieren, dass ich mir ihm so bewusst war, indem ich meine Energien auf unsere Unterhaltung konzentrierte.

      Schau ihn einfach nicht an, wie er Kaugummi kaut.

      »Ihr Chef hat mir gesagt, dass Sie schon eine Weile hier arbeiten«, legte er lässig dar.

      Small Talk. Gut. Damit kann ich umgehen.

      »Ja. Ich habe hier angefangen, nachdem ich nach New York gezogen bin, also …« Ich rechnete kurz durch. »Sind es ungefähr vier Jahre. Ich bin eine Studentin und der flexible Einzelhandelsplan ist praktisch.«

      Ich wollte ihm nicht sagen, dass ich vor Monaten mein Diplom erhalten habe. Die Erklärung war zu lang und es war mir peinlich zuzugeben, dass ich noch keinen Job gefunden hatte.

      »Sie sind eine Studentin? Das habe ich nicht mitbekommen«, sagte er.

      Ich konnte schwören, dass ich gesehen habe, wie ein Schatten der Enttäuschung über sein Gesicht kam, aber sein Gesichtsausdruck war so teilnahmslos, und ich konnte nicht sicher sein. Er faltete seine Arme und betrachtete mich sorgfältig.

      »Na ja, ich war eine Studentin, sollte ich sagen. Ich habe kürzlich meinen Abschluss gemacht«, stellte ich widerwillig klar. »Die meisten meiner Klassenkameraden konnten Jobs dort landen, wo sie als Praktikant arbeiteten. Mein Praktikumsplatz hat das Geschäft zugemacht, was mich wieder genauso weit sein ließ wie zuvor. Unglücklicherweise habe ich eine harte Lektion darüber gelernt nicht alles auf ein Pferd zu setzen, wenn Sie wissen, was ich meine.«

      Ich sprach wieder zu schnell, aber zumindest war ich keine Stumme wie gestern.

      »Ja, das tue ich«, murmelte er nachdenklich. »Mögen Sie Ihren Job hier, Miss Cole?«

      »Ich, ähm …« Eine weitere Frage. »Ja, sogar sehr. Es ist wirklich gut für Mr. Roberts zu arbeiten«, antwortete ich gleichmäßig. Ich wünschte, er würde einfach den Kaugummi ausspucken. Es war ablenkend.

      »Ich bin froh das zu hören.«

      Er verlagerte sich an Ort und Stelle und schaute auf seine Uhr herunter. Er sah aus, als ob er sich bereitmachte zu gehen. So nett der Anblick sicherlich auch sein würde, war ich noch nicht recht bereit ihn gehen zu sehen. Ich durchkämmte mein Gehirn, in dem Versuch mir einen Weg auszudenken, um ihn hinzuhalten.

      »Was ist mit Ihnen, Mr. Stone? Mögen Sie Ihren Job?«, platzte ich heraus.

      Eine seiner Augenbrauen riss durch meine Abruptheit überrascht nach oben. Ob er seinen Job mochte oder nicht, ging mich wirklich nichts an. Aber falls er durch meine Direktheit beleidigt war, zeigte er es nicht.

      »Selbstverständlich tue ich das. Ich würde mich niemals etwas hingeben, das ich nicht mag«, erwiderte er in gemäßigtem Ton, wobei sich sein Mund langsam und bewusst um das Stück Kaugummi herumbewegte. Ein leichtes Lächeln zog an seinen Mundwinkeln, als ob er seinen eigenen privaten Witz genoss. »Meine Arbeit erlaubt es mir die Kontrolle über mein eigenes Schicksal zu haben. Und ich mag es die Kontrolle zu haben, Miss Cole.«

      Beobachte ihn einfach nicht beim Kauen. Beobachte ihn nicht beim Kauen.

      Ich skandierte das wieder und wieder in meinem Kopf.

      »Kontrolle?«, quiekte ich praktisch.

      »Ich bin vom menschlichen Verstand fasziniert. Zu verstehen, wie eine Person denkt, erlaubt es mir eine Situation zu kontrollieren. Und in meinem Arbeitsgebiet ist der einzige Weg erfolgreich zu sein, die Fähigkeit zu haben den Willen anderer zu kontrollieren. Es gibt mir ein gewisses Maß an Macht, oder die Oberhand, wie manche wählen es zu nennen. Dies kann recht nützlich sein, wenn man Immobilien kauft oder verkauft. Aber Macht kommt mit Verantwortung, und die zwei auszugleichen braucht ein beträchtliches Maß an Kontrolle.«

      Wow! Das ist ein bisschen tiefgründig. Dieser Typ ist ein totaler Kontrollfreak.

      Es war definitiv keine einfache Antwort für eine, wie ich dachte, unschuldige Frage. Aber, als ich seine Worte verarbeitete, dachte ich, dass sie mich an etwas erinnerten, das man Bruce Wayne in einem Batman-Film hören sagen würde. Ein Bild von Alexander Stone in einem schwarzen Umhang ploppte ein meinem Kopf auf und ich musste ein Kichern unterdrücken, das zu entfliehen versuchte. Es kam stattdessen als ein halbes Schnauben heraus.

      »Es tut mir leid, aber habe ich etwas Komisches gesagt?«, fragte er neugierig, neigte seinen Kopf auf eine Seite.

      »Ähm, nein. Überhaupt nicht«, sagte ich, versuchte die plötzliche Welle Albernheit zu überdecken, die ich verspürte. »Ich dachte nur, dass ihre Philosophie über Macht und Kontrolle ein wenig extrem ist. Großspurig … irgendwie.«

      »Das mag Ihre Wahrnehmung sein, ich bin jedoch kein egomanischer Tyrann, wie Sie vielleicht denken. Ich mag es nur gut vorbereitet und organisiert zu sein.« Er hielt inne und blickte wieder auf seine Uhr herunter. »Nun, so faszinierend diese Unterhaltung auch gewesen ist, ich muss los. Ich bin froh, dass sich Ihr Kopf besser fühlt.« Er ließ ein letztes köstliches Lächeln zu mir aufblitzen und drehte sich, um zu gehen. »Es war schön sie wiederzusehen, Miss Cole.«

      »Genießen Sie Ihren Tag, Mr. Stone«, murmelte ich versonnen.

      Gut organisiert und vorbereitet, hm?

      Ich konnte nicht anders als mich zu fragen, wie es wäre ihn aufzubringen, während ich ihn beobachtete, wie er zur Kasse weiterging.

      Junge, dieser Mann hat einen stolzierenden Gang.

      Spontan schritt ich nonchalant dort hinüber, wo er stand, und schnappte eine Packung Kaugummi mit Zimtgeschmack vom Regal an der Kasse.

      »Sie haben etwas vergessen, Mr. Stone«, sagte ich und ließ lässig das Päckchen in seinen Einkaufskorb fallen. Meine Kühnheit überraschte mich. Er starrte mich für eine Minute verwirrt an, sah aus, als ob er etwas sagen wollte, aber sich aufhielt.

      Ich gab ihm nicht die Gelegenheit zu antworten. Stattdessen warf ich ihm ein kokettes Lächeln zu und flanierte davon, nicht wirklich sicher, was ich von meiner eigenen abrupten und uncharakteristischen Spontanität halten sollte.
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        * * *

      

      
        
        Alexander

      

      

      Sie ließ mich relativ verblüfft zurück.  Mich zu überraschen war keine einfache Meisterleistung, dennoch war ich beinahe von einer Frau umgehauen worden, die so völlig harmlos schien.

      Du hast mich überrascht Krystina Cole. Vielleicht bist du nicht so unschuldig, wie ich ursprünglich gedacht hatte.

      Ich blickte in den Einkaufskorb, auf den Kaugummi mit Zimtgeschmack, herunter, meine Neugier geweckt. Sie hatte anfangs nervös gewirkt, aber schien sich danach ein wenig zu entspannen, enthüllte dabei einen gewissen Grad an Verwegenheit, indem sie mit einem Flirt endete. Allerdings endete dort jeder weitere Einblick, was ihn ihrem Kopf vorgehen mochte. So sehr ich es auch versuchte, ich konnte sie nicht lesen. Und es war gottverdammt ärgerlich.

      Ich ging weiter durch die Kasse, versuchte zu entscheiden, was ich mit der unlesbaren Frau tun sollte. Die Arbeit im Inneren eines Gehirns zu verstehen, konnte ich am besten. Die vielen Schichten eines Individuums auseinanderzuziehen, um zur Wurzel von dem zu kommen, was sie antrieb, war eine Fertigkeit. Viele benötigten Jahre, um die Kunst zu meistern, aber ich hatte ein natürliches Geschick dafür.

      Bis ich Krystina Cole traf.

      Sogar ein Masterabschluss in Psychologie würde mir nicht dabei helfen einfach aus ihr schlau zu werden. Sie wäre eine Herausforderung. Sie war wie ein Puzzle, das ich lösen musste, der zwingende Grund hinter der Rückkehr zu Wally’s. Unglücklicherweise schaffte ich es nicht irgendwelche Hinweise zu enträtseln und verschärfte nur das Mysterium.

      Sie sagte, dass Jim nicht ihr fester Freund war, aber sie hat ebenfalls nicht genau gesagt, dass sie single ist. Also, ist sie es?

      Die Haarlocke, die über ihre Stirn fiel. Stylte sie es so oder ist es reiner Zufall?

      Die Art und Weise, wie sie ihre Hände ringt. Ist es ein nervöser Tick oder hat sie einfach kalte Hände, die sie versucht zu wärmen?

      Und ihre zarte Schamesröte …

      Ich konnte nicht anders als mir vorzustellen, dass diese Röte sich über jeden Teil von ihr ausbreitete. Ein Bild ihres großäugigen, unwissenden Starrens kam mir wieder in den Sinn und ich schüttelte meinen Kopf, um es zu beseitigen.

      Vergiss sie einfach. Sie ist sowieso zu jung.

      »Das macht siebenunddreißig Dollar und vier Cent. Bar oder Kreditkarte, Sir?«, fragte die dünne Blonde, die an der Kasse arbeitete.

      Ich konzentrierte meine Aufmerksamkeit auf die Kassiererin. Auf ihrem Namenschild stand fettgedruckt CASSIE.

      Mitte Zwanzig, gut bewandert, auf der Jagd nach Mr. Right.

      Ein Blick auf sie und es war einfach einzuschätzen, dass sie die andockende Art Mädchen war. Sie versuchte sexy und kokett auszusehen, wie sie mich durch ihre Wimpern beäugte, auf denen zu viel Mascara war. Ich ignorierte sie. Sie war süß, aber sie war nicht mein Typ.

      Wenn nur Krystina so durchsichtig wie diese hier sein könnte …

      Ich zog meine Kreditkarte heraus und reichte sie der neckischen Cassie herüber, darauf bedacht ihr keinerlei Ermutigung zu geben.

      Sobald meine Transaktion abgeschlossen war, sammelte ich meine Einkäufe ein und verließ das Lebensmittelgeschäft. Als ich hinaustrat, blinzelte ich vom hellen Sonnenlicht und griff in die Tasche meiner Anzugjacke nach einer Sonnenbrille. Nachdem sich meine Sicht angepasst hatte, sah ich, dass Hale auf mich in zweiter Reihe am Ende des Blocks wartete. Ich steuerte in diese Richtung.

      Hale bewegte sich, um aus dem Auto auszusteigen, als er mich sah, aber ich winkte ab.

      »Ich hab’s im Griff«, rief ich ihm zu. Ich legte die Einkäufe im Kofferraum ab, kletterte dann auf den Rücksitz. »Eines Tages werden Sie ein Knöllchen bekommen.«

      »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe ein paar Verbindungen«, sagte er mir locker. »Wo jetzt hin, Boss?«

      »Zurück zum Büro. Ich habe noch mehr Arbeit beim Canterwell-Deal zu erledigen. Setzen Sie mich dort ab, dann bringen Sie dieses Essen zurück zum Haus. Oh, und ich brauche, dass Sie sich mit Stephen zusammensetzen und ein paar Informationen sammeln.«

      »Ja, Sir. Ich werde Stephen jetzt anrufen und ihn anfangen lassen. Hat Canterwell im Sinn ein weiteres Grundstück abzulassen?«

      »Nein, dabei geht es nicht um Canterwell. Es geht um eine Person. Ich will alle Informationen, die Sie über Krystina Cole finden können.«
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        Krystina

      

      

      Ich trat in den Aufzug meines Apartmentkomplexes, hämmerte auf die Nummer meines Stockwerks und schaute zu, wie sich die Türen langsam schlossen. Ich lehnte mich gegen die Rückwand und schloss meine Augen. Meine Unterhaltung mit Alexander Stone war Stunden her, dennoch taumelte mein Kopf noch immer von unserer Begegnung. Ich wusste nicht, was mich überkommen hatte. Ich musste wirklich mit Allyson sprechen.

      Ich wollte gerade meinen Schlüssel in die Tür meines Apartments stecken, als ich mein Handy klingeln hörte. Ich griff in meiner Tasche nach meinem Handy und beantwortete zimperlich den Anruf, war extra vorsichtig meinen Finger nicht am gesprungenen Bildschirm aufzuschlitzen.

      »Hallo?«

      »Hallo, könnte ich bitte mit Miss Krystina Cole sprechen?«, fragte eine angenehme Frauenstimme.

      »Hier ist Miss Cole.«

      »Miss Cole, hier ist Laura Kaufman von Turning Stone Advertising. Wir haben Ihren Lebenslauf erhalten und wir sind interessiert ein Vorstellungsgespräch mit Ihnen zu arrangieren, für eine Stelle in unserer Marketingabteilung.«

      Das ist seltsam.

      Ich hatte noch niemals von Turning Stone Advertising gehört. Ich fragte mich, wie sie meinen Lebenslauf zu fassen bekommen haben. Wie auch immer, arme Leute dürfen nicht wählerisch sein, da Bewerbungsgespräche dünn gesät waren.

      »Das würde ich sehr gerne. Wann möchten Sie sich treffen?«, fragte ich sie, trat in mein Apartment und schloss leise die Tür hinter mir.

      »Geht morgen früh um neun Uhr bei Ihnen?«, fragte Laura höflich. Ich ging geistig meinen Plan bei Wally’s durch. Ich war für die nächsten zwei Tage nicht eingeplant.

      »Das ist perfekt. Können Sie mir bitte sagen, wo Sie Ihren Sitz haben?« Ich schätzte, dass dies eine wichtige Stelle war, um anzufangen, wenn man bedachte, dass ich überhaupt nichts über die Firma wusste. Ich ging rasch in die Küche und zog einen Papierblock und einen Stift aus einer der Schubladen.

      Laura rasselte eine Adresse im Bankenviertel herunter, sagte dann: »Gehen Sie einfach zum Schreibtisch der Security in der Lobby und fragen nach mir. Der Sicherheitsbedienstete sagt Ihnen, wo Sie von dort aus hingehen müssen.«

      »Großartig! Ich danke Ihnen und sehe Sie am Morgen.«

      Ich dachte über das bevorstehende Vorstellungsgespräch nach, während ich die Adresse fertig hinkritzelte, die Laura mir gegeben hatte.

      Endlich – ein Vorstellungsgespräch!

      Ich legte den Stift ab und vollführte einen kleinen Glückstanz in der Küche. Das könnte meine Gelegenheit sein voranzurücken, eine Chance auf größere und besserer Dinge zuzutreten. Das Timing hiervon konnte nicht perfekter sein, da ich in letzter Zeit begonnen habe mich wegen des Mangels an Erwerbschancen, die in New York verfügbar waren, entmutigt zu fühlen.

      Ich fragte mich, wie groß die Firma und wie hoch das Startgehalt war. Es war bestimmt alles besser als die Bezahlung bei Wally’s. Wenn ich den Job bekam und herausfand, dass ich ihn nicht mochte oder die Bezahlung nicht war, was ich erhofft hatte, war es okay. Alles davon war im großen Schema der Dinge belanglos. Ich würde in meinem Feld arbeiten und Erfahrungen sammeln, die ich meinem Lebenslauf hinzufügen konnte, etwas, das mir ernsthaft fehlte.

      Ich wusste, dass ich wahrscheinlich meinen Laptop herausholen und damit beginnen sollte Nachforschungen über Turning Stone Advertising anzustellen. Sie hatten höchst wahrscheinlich meinen Lebenslauf von einer dieser online Jobseiten bekommen. Aber, wie auch immer, es würde nicht sehr gut aussehen, wenn ich unvorbereitet bei dem Vorstellungsgespräch auftauchen würde. Ich blickte hinüber zur Uhr in der Küche und runzelte die Stirn, als ich die Zeit sah. Ich musste mich für mein Abendessen mit Allyson fertigmachen. Die Vorbereitungen für das Vorstellungsgespräch würden einfach warten müssen.
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        * * *

      

      Ich kam ein paar Minuten nach sieben bei Murphy’s Irish Pub an. Ich suchte die Menge nach Allyson ab. Die Kneipe war heute Abend brechend voll. Die Jukebox schmetterte »The Rocky Road to Dublin« und ich klopfte im Rhythmus mit der Musik mit dem Fuß. Ich entdeckte William Murphy, den Besitzer des Pubs, der als Barkeeper arbeitete. Er sah mich kommen und winkte mich herüber. Ich lächelte und steuerte auf ihn zu.

      Erdnussschalen knirschten unter meinen Füßen, während ich durch das Gedränge von Menschen navigierte. William hatte mir einmal gesagt, dass er niemals die Schalen aufräumte, oder er würde es riskieren seinen Kunden einen klebrigen, bierbefleckten Fußboden zu enthüllen. Ich persönlich dachte, dass die Erzählung eine dicke fette Lüge war. Er war so akribisch bei seinem Laden, nicht ein Detail wurde vergessen. Von den antiken hölzernen Fässern von Jameson zu den Vintagepostern mit Michael Collins, war ich sicher, dass der Fußboden am Ende jeder Nacht zu einem funkelnden Glanz gewischt war.

      »Ein Pint Guinness für die Dame?«, fragte William, als ich ihn erreichte.

      »Entschuldige, Will. Nur Wein für dieses Mädchen – das weißt du«, rügte ich.

      »Aye, Mädel!«, sagte er mit einem geheuchelten irischen Akzent. »Eines Tages werde ich dich dazu bringen zur dunklen Seite zu kommen.«

      Ich zog eine Grimasse und streckte meine Zunge heraus – ich hasste den Geschmack von Bier.

      William entließ ein lautes, stürmisches Lachen. »Okay, dann nicht heute. Da du dich nicht für ein nettes Stout entscheidest, was kann ich sonst für dich tun, meine Liebe?«

      »Tatsächlich nichts im Moment. Ich treffe mich heute Abend mit Allyson zum Abendessen.«

      »Sie ist bereits hier«, sagte er, als er in den hinteren Teil des Pubs zeigte. Ich schaute hinüber und sah sie an einem Ecktisch sitzen.

      »Danke, Will. Bis später dann.«

      Ich machte mich auf den Weg hinüber, wo Allyson saß. Sie winkte, als sie mich näherkommen sah.

      »Ich habe dir bereits ein Glas Wein bestellt«, sagte sie, nachdem ich mich hingesetzt hatte.

      »Das ist mein Mädchen«, sagte ich mit einem Zwinkern.

      Allyson schenkte mir als Erwiderung ein Lächeln, stellte ihre perlweißen Zähne zur Schau. Sie war eine natürliche Schönheit; so hübsch, dass sie die Köpfe der Männer verdrehte, wo auch immer sie hinging. Sie hatte funkelnde smaragdgrüne Augen, die aufleuchteten, wann auch immer sie lachte. Sie trug ihr blondes Haar lang, schnitt es nie mehr als zwei, drei Zentimeter auf einmal. Ihr Haar war mühelos glatt und ich beneidete oft ihre Fähigkeit zu duschen und dann loszugehen.

      »Also, hast du dein Handyladegerät gefunden?«, fragte ich sie.

      »Woher weißt du, dass ich mein Ladegerät gefunden habe?«, fragte sie zurück, verengte ihre Augen und klang leicht defensiv.

      »Du hast mir eine Notiz hinterlassen. Das machst du nur, wenn dein Ladegerät fehlt und dein Handy tot ist«, neckte ich.

      »Ich habe nur vergessen, dass es in meiner Sporttasche war«, murmelte sie mit einem finsteren Gesichtsausdruck. Ich brach in Gelächter aus.

      »Du hast diese Entschuldigung bereits benutzt, Ally«, reizte ich und meine Augen drohten Lachtränen zu vergießen. Die Wahrheit war, dass Allyson circa alles verlor, und ich liebte es sie deswegen aufzuziehen.

      »Es ist nicht witzig, Krys! Versuch du beinahe vierundzwanzig Stunden ohne Handy auszukommen. Es ist scheiße!«, rief sie ernst aus, aber ich konnte sehen, dass sie gegen ein Lächeln ankämpfte.

      Die Kellnerin kam herüber, um unsere Essensbestellung aufzunehmen, was unser spielerisches Geplänkel unterbrach. So verlockend das Körbchen mit Chicken Fingers auch klang, blieb ich bei dem Salat mit Grillhähnchen. Allyson, die keine war, die sich darum sorgen musste Kalorien zu zählen, bestellte einen Burger und Pommes. Ich wusste nicht, wie sie dieses Zeug essen konnte und nicht ein einziges Gramm an ihrer zierlichen Gestalt hinzufügte. Ich wäre eine Woche lange auf dem Laufband, wenn ich das bestellt hätte.

      »Also, sag mir – was sind deine guten Neuigkeiten?«, fragte ich neugierig, nachdem unsere Bestellungen platziert worden waren. Ich liebte es von Allysons Neustem und Bestem zu hören.

      »Na ja«, sprach sie langgezogen aus. »Ich habe den Fotografie-Job bei Ethan DeJames gelandet.«

      »Das ist großartig, Ally! Ich freue mich so für dich!« Ich streckte mich aus und umarmte sie mit einem Arm. Ethan DeJames war einer der am schnellsten wachsenden Modedesigner in New York, mit brandneuen Büros in Paris und Milan. Das waren großartige Neuigkeiten, so wie auch ein großer Schritt in die richtige Richtung für meine Freundin.

      »Es ist großartig zu wissen, dass ich jetzt ein gutes, beständiges Einkommen haben werde. Ich habe es geliebt freiberuflich zu arbeiten, aber es war zu hart darauf zu warten, dass der nächste Job reinkommt.« Sie hielt ihr Glas hoch zu mir. »Drinks gehen heute Abend auf mich, Babe!« Wir stießen mit unseren Gläsern an und ich nahm einen kleinen Schluck von meinem Wein. Es gab ein spitzbübisches Funkeln in ihren Augen, was mich dazu brachte zu glauben, dass mehr an ihren Neuigkeiten dran war als nur ein Job.

      »Also, was hast du mir noch zu erzählen?«

      Sie warf mir ein listiges Lächeln zu und ihre Augen funkelten vor Verschmitztheit. Ihr Ausdruck bestätigte meine Verdächtigungen – es gab mehr.

      »Rate.«

      »Du hast einen neuen Kerl?«, sagte ich voraus. Ihr Grinsen wurde breiter. »Ha! Ich wusste es! Also, wer ist er? Groß, dunkel und gutaussehend wie der Letzte?«

      Ihr Grinsen schwand sofort zu einem finsteren Ausdruck.

      »Entschuldige – ich wollte keine uralten Nachrichten aufbringen«, entschuldigte ich mich mit einem Zusammenzucken. Allysons letzter Freund war ein Möchtegernmodel und ein totaler Arsch, der sie immer runterputzte. Ich schwor, es war, weil er eifersüchtig auf ihr offensichtlich gutes Aussehen war. Ich denke nicht, dass er ausstehen konnte, dass sie hübscher als er war, oder dass sie diejenige vor der Kamera hätte sein sollen – nicht er. Die Beziehung war kurzlebig gewesen und ich war froh, als sie sich getrennt haben.

      »Ist okay. Mark war sowieso ein Loser. Nun, Jeremy andererseits …« Sie nahm einen versonnenen, verträumten Ausdruck an und ich begann zu lachen.

      »Also, erzähl mir von ihm. Hoffentlich ist er besser in der Kiste als es Mark war«, scherzte ich. Das war ein weiterer Grund, warum Alyson den Letzten nicht lange um sich herum hatte.

      »Ich weiß nicht. Noch nicht«, fügte sie, mit dem vertrauten Schimmer wieder in ihren Augen, hinzu. »Jeremy ist ein Fotograf, wie ich. Ich war bei Ethan DeJames, habe meinen Papierkram für neue Angestellte vervollständigt, als ich ihn getroffen habe. Es war auch sein erster Tag. Er sagte mir, dass er normalerweise Landschaften knipst, aber als Ethans ihn angeworben hat ihre Models zu knipsen, hat er beschlossen …« Allyson begann schnell zu sprechen, erzählte mir jedes kleine Detail ihres ersten Treffens.

      Aber nach wenigen Minuten begannen ihre Worte ein- und auszublenden. Ich versuchte zuzuhören, aber ich schien nicht darauf konzentriert bleiben zu können, was sie sagte. Ich konnte nicht aufhören über Alexander Stone nachzudenken. Die Art und Weise, wie er jeden meiner Gedanken einnahm, war extrem nervig.

      Es ist nicht so, als ob ich mit ihm ausgehen wollte oder irgendetwas. Nur weil er aussieht wie ein griechischer Gott mit seinen dunklen Wellen und leuchtend blauen Augen, bedeutet es nicht, dass ich mit ihm schlafen wollte. Typen, die wie er aussehen, bedeuten nichts als Schwierigkeiten.

      »Ähm, hallo? Hörst du überhaupt zu, was ich sage?«, fragte Allyson, unterbrach meine Gedanken, indem sie mit einer Hand vor meinem Gesicht winkte.

      »Es tut mir leid, Ally. Ich habe zugehört … mehr oder weniger. Ich bin heute nur ein wenig abgelenkt«, erklärte ich, fühlte mich schlecht wegen meiner Unhöflichkeit.

      »Was ist los?« Sorgenlinien verunstalteten ihr hübsches Gesicht.

      »Nichts Bedeutendes, wirklich.« Und das war die Wahrheit – nichts war ernsthaft los.

      Ich bin nur eine völlige Irre, wegen einem Mann, den ich kaum kenne.

      Die Kellnerin kam zurück an den Tisch mit unserem Essen und ich war dankbar für die Unterbrechung. Ich musste herausfinden, wie ich dies erklären konnte, ohne wie eine völlig Durchgeknallte zu klingen. Sobald die Kellnerin wegging, schlug Allyson zu.

      »Spuck’s aus«, verlangte sie.

      »Ich habe morgen ein Vorstellungsgespräch. Ich habe den Anruf bekommen, gerade bevor ich gegangen bin, um mich mit dir zu treffen.« Ich hielt inne und nahm ein paar Bissen von meinem Salat. »Oh, und ich denke, ich habe gestern den heißesten Typen auf dem Planeten getroffen«, platzte ich heraus.

      Schock blitzte bei meiner Verkündung kurzzeitig über ihrem Gesicht auf, aber sie erholte sich schnell.

      »Das habe ich nicht kommen sehen! Ach nee!«, sagte sie, rieb ihre Hände aneinander und wackelte mit ihren Augenbrauen. Allyson war immer so lebhaft, wenn sie sprach, und ihre Munterkeit ließ mich lächeln.

      »Es ist nicht so, wie du wahrscheinlich denkst, Ally. Ich habe ihn erst zweimal gesehen und es war beides Mal ziemlich kurz.«

      »Na ja, wie sieht er aus?«, drängte sie.

      »Er ist groß. Gutgebaut von dem, was ich sagen kann. Dunkles Haar und blaue Augen – sehr intensive blaue Augen. Definitiv sexy und ich denke, er weiß es auch. Er hat einen mehr oder weniger arroganten Gang, wenn er geht.« Ich spürte, wie mein Magen einen kleinen Salto machte, als ich an den Anblick von Alexander zurückdachte, wie er zur Ladenkasse bei Wally’s ging.

      »Wie ist sein Name?«

      »Alexander Stone«, sagte ich und wartete, um zu sehen, ob sie den Namen erkannte. Augenscheinlich tat sie das nicht, weil sie mir nur eine weitere Frage zuwarf, begierig auf mehr Informationen.

      »Wie hast du ihn getroffen?«

      Ich fuhr fort, um meine erste Begegnung zu beschreiben, und ließ keinerlei Details aus – meinen Sturz, seinen Arm um meine Taille, sein Versprechen mich bald zu sehen. Sie lachte nicht, wie ich dachte, dass sie das tun würde. Stattdessen starrte sie mich mit großen Augen an, gab unserer Kellnerin ein Signal für eine weitere Runde Getränke.

      »Ich kann nicht glauben, dass du gestürzt bist«, sagte sie ungläubig, ihre Augen groß vor Schock.

      »Jaah, das bin ich. Es war auch absolut demütigend!« Ich ließ meinen Kopf in meine Hände fallen und ächzte.

      »Du sagtest, dass du ihn zweimal gesehen hast. Bitte sag mir, dass du dich nicht ein zweites Mal blamiert hast.« Ich hob meinen Kopf hoch, um sie anzuschauen, und begann bei ihrem Gesichtsausdruck zu lachen. Bei dem Gedanken, dass ich mich noch einmal erniedrigt habe, sah sie völlig entsetzt aus.

      »Nein, beim zweiten Mal war ich kein völliger Tollpatsch. Aber ich war auch nicht gerade geschmeidig.« Ich erzählte ihr davon, was in Gang Neun passiert war, und stellte sicher, dass ich die aufreizende Art und Weise miteinschloss, wie Alexander seinen Kaugummi gekaut hatte.

      »Ich liebe es!«, rief sie aus, zerging in einem Lachanfall, als ich ihr sagte, wie ich die Packung Big Red in seinen Korb geworfen hatte.

      »Jaah, na ja … Ich wollte ihn aus seinem Spiel werfen und ich konnte an nichts Besseres denken, was ich tun konnte. Ich bin allerdings nicht sicher, ob meine brillante Idee funktioniert hat«, sagte ich mit einem Stirnrunzeln. Ich dachte zurück an seinen überraschten Blick und fühlte mich leicht dämlich wegen dem, was ich getan hatte. »Wenn ich darüber nachdenke, kann ich nicht einmal ansatzweise ergründen, warum ich sein Kaugummikauen so antörnend fand. Ich meine, es ist Kaugummi. Eklig, richtig? Aber das war es nicht. Es war auf alle möglichen Arten wahnsinnig sexy.«

      »Er will dich«, schlussfolgerte sie, warf eine Pommes in ihren Mund.

      »Hast du den Verstand verloren? Ich habe mich vollkommen zum Trottel gemacht!«

      »Das denke ich nicht, Krys«, erwiderte sie wissend. »Ich meine, echt jetzt – der Typ kam zurück, um dich direkt am nächsten Tag zu sehen. Er war besorgt darüber, wie es dir geht, er fragt dich einen Haufen persönlicher Fragen, macht eine scheiß Ladung sexueller Anspielungen und hat eine philosophische Diskussion über die Grundlagen von Kontrolle. Wenn das nicht schreit ›ich will bumsen‹, dann weiß ich nicht, was sonst. Hölle, die Tatsache, dass du überhaupt über ihn sprichst, sagt mir, dass du ihn auch willst.

      »Du liegst falsch, Ally«, sagte ich und spürte, wie mein Gesicht rot wurde. Ihre Fähigkeit mich zu lesen war wirklich erschreckend.

      »Oh, mein Gott! Du errötest. Du magst ihn wirklich, oder?«, sagte sie, offensichtlich verblüfft. Es war Zeit sie zu zügeln, bevor diese Unterhaltung außer Kontrolle geriet.

      »Du machst da viel zu viel daraus. Erstens hat er keine sexuellen Anspielungen gemacht. Na ja, vielleicht eine«, räumte ich ein. »Ich denke, der Rest war hauptsächlich in meinem Kopf ausgedacht. Und zweitens, seine Fragen waren nicht persönlich. Sie waren völlig platonisch und arbeitsbezogen. Sicher, vielleicht wollte ich ihn genau dort inmitten von Wally’s ausziehen, aber für ihn war das nicht so. Ich bin sicher, dass seine einzige Sorge eine mögliche Klage war.«

      Sie schaute mich mit einem finsteren Blick an.

      »Du zollst dir zu wenig Anerkennung. Du bist schön, Krys. Ich weiß nicht, warum du das nicht sehen kannst. Ist es so schwer zu glauben, dass vielleicht, nur vielleicht, er an mehr interessiert ist als nur der Beule an deinem Kopf?«

      »Ich denke, der Kerl hat das Potential ein totaler Kontrollfreak zu sein, Ally. Kenne ich schon – erinnerst du dich? Ich werde diesen Fehler nicht noch einmal machen.«

      Ich bin dann still geblieben und habe auf meinen Teller heruntergeschaut. Ich war sicher, dass Ally wusste, wohin meine Gedanken steuerten, aber sie sagte nichts. Stattdessen aßen wir unser Essen schweigend und ich betete still, dass sie das verbotene Thema meiner Vergangenheit nicht zur Sprache brachte, das schmerzliche Thema, das ich um jeden Preis vermied. Ich wollte nicht dort hingehen.

      Nachdem einige Minuten vergangen waren, sprach sie schließlich.

      »Ich weiß, dass du darüber nicht sprechen willst«, begann sie sacht. »Du hast Narben, die ich nicht einmal im Ansatz verstehen kann. Aber –«

      »Du hast Recht. Ich will darüber nicht sprechen«, legte ich ausdruckslos dar.

      »Schätzchen, nicht jeder Typ ist wie Trevor.«

      »Glaubst du, dass ich das nicht weiß? Ich habe nur noch nicht den richtigen Kerl gefunden«, schnauzte ich verärgert. Ich fügte nicht hinzu, dass ich auch nicht wirklich nach Mr. Right gesucht habe. Zwei Jahre später und mehr Seelenklempner als ich zählen kann und meine Wunden sind noch immer rau. Ein Teil von mir war besorgt, dass ich niemals wieder ganz wäre. »Vielleicht sollte ich einfach eine Lesbe werden.«

      »Was?« Allyson runzelte die Stirn, offensichtlich aufgewirbelt.

      »Nichts – nur etwas, das Jim vorhin bei der Arbeit gesagt hat«, murrte ich. Allyson schaute mich fragend an, aber wies meinen Kommentar mit einem Kopfschütteln ab.

      »Schau, Krys. Die Tatsache anzuerkennen, dass Stone überhaupt existiert, sollte ein Zeichen für dich sein. Es ist ein Zeichen, dass du bereit bist weiterzuziehen. Es ist Zeit wieder da raus zu gehen. Du hast niemanden gedatet, seit du und Trevor Schluss gemacht haben«, erinnerte sie mich.

      »Ich bin auf Dates gegangen!«

      Einige wenige.

      Allyson lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, faltete ihre Arme und schmunzelte.

      »Nenn mir einen Typen, mit dem du auf mehr als zwei Dates gegangen bist, seit du und Trevor Schluss gemacht haben.«

      Es gab keinen. Ich wusste, dass sie Rech hat, aber ich konnte dennoch nicht anders als in die Defensive zu springen. Es war sicherlich nicht meine Schuld, dass jeder Typ, mit dem ich mich getroffen habe, es nach nur fünf Minuten Unterhaltung wackeln lassen wollte.

      »Alexander Stone ist wahrscheinlich einer der wohlhabendsten Männer in New York. Er ist weit außerhalb meiner Liga. Er kann jede Frau auswählen, die er will – warum auf aller Welt sollte er mich wollen?«

      »Mach dich nicht lächerlich. Die Tatsache, dass er stinkreich ist, bedeutet nichts. Gerade jetzt hast du zwei Jahre Zölibat, die für dich sprechen.«

      »Ich war nicht zwei Jahre lang im Zölibat! Du vergisst Bryce, den Musik-Typ. Erinnerst du dich an ihn?«

      »Das kann nicht wirklich dein Ernst sein!«, sagte sie entnervt.

      Ich schaute sie finster an, wusste, dass sie wieder Recht hatte. Ich konnte den Musiker, mit dem ich nur einmal ausgegangen bin, nicht zählen. Bryce war ein nichtiger Versuch mein zerschmettertes Herz zu reparieren. Er war nach Trevor mein Rebound, mein betrunkener One-Night-Stand, der mich nie wieder angerufen hat. Ich war nicht einmal völlig sicher, ob Bryce sein echter Name war, und ich bereute diese Nacht noch immer bis zu diesem Tag.

      »Ich spreche nicht von Trevor oder Bryce, Ally. Und deine ungeheuerliche Vorstellung von Stone wird letztlich nur zu viele verrückte Ideen in meinen Kopf zu pflanzen. Vertrau mir, wenn ich sage, dass ich dabei nicht deine Hilfe brauche.«

      Ich dachte über den kleinen Teufel nach, der in letzter Zeit ziemlich regelmäßig auf meiner Schulter in Erscheinung getreten war, allerlei verlockende Bilder in meinen Kopf legte.

      Engel und Teufel? Du schnappst wirklich über, Cole.

      »Jaah, richtig. Du musst mehr verrückte Ideen haben, wenn es nach mir ginge«, witzelte sie.

      »Fang nicht mit mir an. Mir geht es absolut gut allein. Ich brauche keine Beziehung oder Sex, um glücklich zu sein. Außerdem werde ich Alexander Stone sowieso wahrscheinlich nie wiedersehen. Und sogar falls ich das täte, zieht er große und kurvige Rothaarige vor.«

      In dem Versuch das Thema zu wechseln, erzählte ich von meinen Internet-Funden über den wohlhabenden Alexander Stone und seiner Geschichte mit Rotschöpfen.

      »Na und? Wenn irgendjemand ihn überzeugen kann seine Meinung über Rothaarige zu ändern, wärst das du.«

      »Nein, Ally«, sagte ich, ein warnender Tonfall in meiner Stimme offenkundig.

      »Ich kann jetzt einfach die Schlagzeilen sehen: ›Lächerlich reicher Alexander Stone zieht Kastanienbraun langweiligem Rotschopf vor.‹ Es könnte passieren«, legte sie mit einem teuflischen Grinsen nüchtern dar.

      »Bäh – du bist unbarmherzig!«

      Durch den lauten Lärm des Pubs hörte ich das vertraute Klirren von Metall auf Metall. Ich schaute über meine Schulter und sah William neben der Bar stehen, wie er zwei Löffel im Rhythmus der Musik gegen sein Knie klopfte, eine Lieblingsbeschäftigung für die Gäste im Murphy’s. Eine Ablenkung war definitiv notwendig, wenn ich wollte, dass Allyson das Thema fallen ließ.

      »Komm schon – Will spielt die Löffel.« Ich stand auf, warf meine Serviette auf den Tisch und ergriff ihre Hand.

      Das Thema war dazu bestimmt wieder zur Sprache zu kommen, aber ich war für jetzt damit fertig. Die Vergangenheit war die Vergangenheit. Es wiederaufzuwärmen endete nie in einem positiven Ausgang. Heute Abend wollte ich einfach Spaß haben.
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      Ich erwachte zum Geräusch des klingelnden Weckers, das schrill und stechend in meinen Ohren war. Ich stöhnte, während ich meine Hand hinüberstreckte, um ihn abzuschalten, wünschte mir, dass ich nochmal die Schlummertaste drücken könnte. Ich war absolut zu lange draußen geblieben und ich bereute es Allysons »nur noch einen Drink«-Flehen nachgegeben zu haben.

      Ich war ausgelaugt.

      Als ich in der Nacht zuvor ins Bett gegangen war, war ich sicher, dass der Schlaf schnell kommen würde, da die Effekte des Tanzens und ein wenig zu viel Alkohol dabei nachhalfen. Unglücklicherweise hatte ich kein solches Glück. Stattdessen hatte ich mich den Großteil der Nacht herumgeworfen, der Sandmann hatte mich stundenlang gemieden, bis ich schließlich irgendwann nach drei Uhr morgens eingedöst war.

      Ich zwang mich dazu mich aus dem Bett zu rollen und mich für das Vorstellungsgespräch fertigzumachen. Groggy und benommen vor Erschöpfung trottete ich ins Badezimmer und stellte die Dusche an – volle Kraft und glühend heiß.

      Ich riskierte einen Blick in den Spiegel und sah, dass meine Augen wenig Anzeichen von Ruhe zeigten. Die dunklen Kleckse unter ihnen wären schwierig mit Make-up zu verstecken, noch dazu die vergilbten Überreste meines Blutergusses zu verdecken.

      Ich kletterte in die verbrühende Dusche und lehnte meinen Kopf gegen die geflieste Wand. Ich erlaubte es dem Dampf mich zu umfangen und dachte über den Wirbelwind an Emotionen nach, der mich während der Nacht verzehrt hatte.

      Meine Geschichte mit Trevor war in den Vordergrund meines Verstands zurückgekommen und ich verfluchte Allyson dafür, dass sie ihn zur Sprache gebracht hatte. Ich hatte versucht die deprimierenden Erinnerungen an Trevor aus meinem Kopf zu zwingen, nur um vorzufinden, dass meine Gedanken sich langsam in Visionen von Alexander Stone und den Gefühlen, die er tief in mir wachgerüttelt hatte, entwickelten – Gefühle, die ich nicht fühlen wollte und so lange begraben gehalten hatte. Zum ersten Mal seit Jahren war ich körperlich zu einem Mann hingezogen. Es schmerzte mich das zuzugeben, sogar vor mir selbst.

      Ich trat aus der Dusche und trocknete meine Haare mit einem Handtuch. Ich wusste, ich musste aufhören über all diesen Unsinn nachzudenken, besonders da die Wahrscheinlichkeit Alexander wiederzusehen schmal bis gar nicht vorhanden war.

      Ich mache mich lächerlich. Zeit meinen Kopf wieder anzuschrauben und meine Energien auf das Vorstellungsgespräch zu fokussieren.

      Ich bewegte mich zu meinem Schlafzimmer und stellte die Stereoanlage an. Musik war meine eigene persönliche Therapie. Ich konnte kein Instrument spielen und ich konnte kaum einen Ton halten – aber ich konnte die Musik fühlen. Die richtige Melodie hatte die Macht meine Stimmung im Nu zu ändern und das war genau, was ich jetzt gerade brauchte, um mir zu helfen, die trostlosen Erinnerungen und unwillkommenen Gedanken im Zaum zu halten.

      Ich durchsuchte meinen iPod nach dem Richtigen und legte mich schließlich auf »Stompa« fest. Das eingängige Lied zum Mittanzen war die perfekte Lösung, um meinen Körper dazu zu bringen sich zu bewegen. Ich drückte Play, schloss meine Augen und erlaubte es der tiefen, melodiösen Stimme der Sängerin über mich zu spülen. Als der Beat des Songs begann Geschwindigkeit aufzunehmen, bildete sich ein langsames Lächeln auf meinen Lippen und mein Kopf begann im Rhythmus mit der ansteigenden Basslinie zu wippen. Ich verspürte bereits, wie meine Stimmung einen Gang hochschaltete, und machte mich auf den Weg zum Schrank, schaute nach etwas zum Anziehen.

      Als ich fertig war mich anzuziehen, drehte ich mich langsam im Ganzkörperspiegel, nahm meine ganzen eins achtundsechzig auf. Ich hatte einen einfachen, knielangen, marineblauen Rock und eine passende Anzugjacke über einer cremefarbenen Bluse ausgesucht. Niedrige Pumps an meinen Füßen und Perlenohrringe in Tropfenform für meine Ohren vervollständigten den klassischen Look. Ich hatte meine Haare locker nach oben gedreht und betete, dass es sich nicht vom Fleck bewegte, bis das Vorstellungsgespräch vorbei war. Mein Make-up war subtil, mit nur einer Andeutung von Dunkelgrau auf meinen Augen und einer Spur rosa Gloss. Ich dachte, dass meine insgesamte Erscheinung klug aussah, ohne überheblich zu scheinen.

      Ich schaute nach der Zeit auf meiner Nachttischuhr.

      Mist!

      Ich habe zu lange gebraucht, um mich fertigzumachen und konnte nicht zu spät kommen. Ich musste diesen Job landen. Wie die Dinge lagen, hatte ich länger geschlafen, als ich beabsichtigt hatte, und habe mir keinerlei Zeit gelassen, um Nachforschungen über Turning Stone Advertising anzustellen. Ich ging blind in dieses Vorstellungsgespräch.

      Ich stellte die Stereoanlage ab, schickte ein stilles Danke an Serena Ryder, dass sie meinen geistige Zustand in Ordnung gebracht hatte, und flitzte aus der Tür.

      Als ich die Hauptlobby des Gebäudes erreicht hatte, war Philip, der Portier, dort, um mich zu begrüßen.

      »Guten Morgen, Miss Cole«, sagte er, sein vergnügtes Gesicht wurde durch ein Lächeln faltig.

      »Guten Morgen, Phil«, antwortete ich abgelenkt. »Ich brauche heute ein Taxi. Könnten Sie bitte eines für mich rufen? Ich habe nicht viel Zeit, sonst würde ich das schöne Wetter genießen und zu Fuß gehen.«

      Normalerweise hätte ich mit dem pensionierten Cop für eine oder zwei Minuten gesprochen, aber ich fühlte mich im Moment nicht sehr gesprächig. Ängstliche Aufregung wegen des Vorstellungsgesprächs begann sich einzustellen und ich war begierig darauf dies einfach hinter mich zu bringen.

      »Ich sollte nicht nach einem Taxi rufen müssen. Es gab heute ein paar auf der Straße und eines hierher zu winken sollte kein Problem sein. Kommen Sie mit.«

      Ich folgte Philip nach draußen durch die Türen der Lobby, blinzelte bei dem plötzlichen Bad in der Sonne, und wartete darauf, dass er mir ein Taxi rief. Mein Fuß klopfte ungeduldig auf den Bordstein. Mein letztes Vorstellungsgespräch war über einen Monat her und ich war ein Nervenbündel.

      »Großer Tag, Miss?«, fragte Philip, schaute auf meinen Fuß herunter, der versuchte ein Loch in den Bürgersteig zu schlagen.

      »Ja, ein Vorstellungsgespräch«, antwortete ich mit einem besorgten Lächeln. Das Taxi fuhr heran und Philip öffnete die Tür für mich. »Wünschen Sie mir Glück!«

      Er nickte und schenkte mir einen kleinen Salut, als er die gelbe Taxitür hinter mir schloss. Ich gab dem Fahrer die Adresse und das Taxi raste davon.
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        * * *

      

      Der Verkehr war beim Betreten des Bankenviertels schrecklich, aber wir kamen dennoch gut durch. Ausnahmsweise war ich einmal dankbar für das furcht- und rücksichtslose Fahren eines New York City Taxifahrers, trotz der Tatsache, dass meine Knöchel davon weiß waren, dass ich mich so fest an den Sitz klammerte.

      Als das Taxi quietschend bei unserem Ziel anhielt, bezahlte ich den Fahrer und trat auf den Bürgersteig hinaus. Ich schaute besorgt an dem eindrucksvollen Bauwerk, das vor mir emporragte, nach oben. Es gab ein großes Schild über dem Haupteingang, auf dem in einem silbernen Schriftzug Cornerstone Tower stand. Eine schnittige, zierende Spitze erhob sich hoch über das Gebäude, durchstach eine verirrte, vorbeiziehende Wolke.

      Die bloße Größe dieses Orts war einschüchternd und ich ertappte mich, dass meine Schritte, auf die sich drehenden Glastüren zu, irgendwie zögerlich waren. Ich neigte meinen Kopf von einer Seite zur anderen, dehnte meinen Hals wie ein Boxer, der sich auf in den Ring machte.

      Ich muss mich entspannen. Ich hab das im Griff.

      Wie sehr ich allerdings auch versuchte mich zu beruhigen, war ich noch immer ein nervöses Wrack, als ich durch die Haupttüren ging. Ich wusste, dass mir meine Karrieremöglichkeiten in New York ausgingen. Wenn ich in der Stadt bleiben wollte, war es unverzichtbar, dass ich dieses Vorstellungsgespräch mit links schaffte.

      Der Vorraum war groß und ich brauchte einen Moment um den Schreibtisch der Security auszumachen. Da war ein Mann hinter einem Tresen aus poliertem Mahagoni, der eine offiziell aussehende Uniform trug. Er betrachtete die Sicherheitsmonitore und bemerkte meine Ankunft nicht.

      Ich räusperte mich und sagte. »Entschuldigen Sie bitte, Sir. Mein Name ist Krystina Cole. Ich habe heute um neun Uhr einen Termin mit Laura Kaufmann.«

      Der Sicherheitsbedienstete blickte zu mir hoch, bevor er herunter auf das Terminbuch auf dem Schreibtisch schaute. Er fuhr mit seinem Finger die Seite entlang, bis er meinen Namen ausmachte.

      »Ja, Miss Cole. Nehmen Sie einfach den Aufzug in den fünfzigsten Stock. Ms. Kaufman erwartet Sie«, sagte er mit einem netten Lächeln. Er zeigte einen Korridor zu seiner Linken herunter. »Die Aufzüge sind gerade den Flur entlang.«

      »Ich danke Ihnen.«

      Ich machte mich auf den Weg über den blau geäderten Marmorfußboden in Richtung der Aufzugbatterie. Als ich diese erreichte, tippte ich die Nummer des Stockwerks in das Tastenfeld.

      Wird schon schiefgehen.

      Die Türen glitten auf und ich trat hinein. Meine Ohren knackten, als der Aufzug höher und höher kletterte. Als der Fahrstuhl schließlich sein Ziel erreichte, kam ein großzügiger Wartebereich in Sicht.

      Der Raum war mit einigen schiefergrauen Ledersofas möbliert. Sie waren vom Stil zeitgenössisch und in einer U-Form zu meiner Rechten positioniert. Ein niederer Glastisch stand in der Mitte der Sofas, stellte irgendeine Art kleiner Steinskulptur zur Schau. Eklektische Kunst in variierenden Farbtönen von Grau und Blau zierten die reinweißen Wände.

      Als ich zu meiner Linken schaute, stand eine attraktive Frau in einem mörderischen Designeranzug hinter einem Schreibtisch auf. Ihr Anzug war ein kräftiges Smaragdgrün und umarmte jede einzelne ihrer makellosen Kurven. Ihr Make-up war tadellos und nicht eine einzige Strähne ihres angeschrägten Bobs war nicht an Ort und Stelle. Sie sah professionell aus, dennoch zur selben Zeit außerordentlich sexy. Als sie um den Schreibtisch herum dorthin ging, wo ich stand, kamen passende fünfzehn-Zentimeter-Stilettos in Sichtweite.

      Ich würde mich selbst umbringen, falls ich jemals versuchen sollte in solchen Schuhen zu laufen.

      Ich fühlte mich plötzlich sehr befangen wegen meines bescheidenen marineblauen Blazers und Rocks.

      »Sie müssen Krystina Cole sein. Ich bin Laura Kaufman.« Sie lächelte und streckte mir eine perfekt manikürte Hand hin.

      »Es ist schön Sie kennenzulernen, Ms. Kaufman«, entgegnete ich, während ich Ihre Hand schüttelte. Sie schien in ihren frühen Dreißigern zu sein, jünger als ich, basierend auf unserem Telefongespräch, erwartet hatte. Ihre Stimme war so nett und süß, ich hatte mir einen großmütterlichen Typ vorgestellt. Ich hätte nicht mehr Unrecht haben können.

      »Bitte, nennen Sie mich Laura. Nur noch einen Moment bitte.« Sie ging wieder hinter ihren Schreibtisch und drückte einen Knopf auf ihrem Schreibtischtelefon. »Entschuldigen Sie, Sir. Miss Cole ist für ihr Vorstellungsgespräch angekommen. Soll ich sie in Ihr Büro bringen? Oder würden Sie das Konferenzzimmer bevorzugen?«

      »Kommen Sie zum Konferenzzimmer, Laura. Ich mache nur noch etwas fertig«, sagte eine männliche Stimme durch den Lautsprecher.

      Laura wandte sich wieder mir zu: »Wenn Sie mir hier entlang folgen, ich werde Sie jetzt zu Mr. Stone bringen.«

      Mr. Stone?

      Meine Augen weiteten sich vor Überraschung, als ich den Namen hörte.

      Auf keinen Fall. Es kann nicht derselbe Kerl sein. Mr. Blaue Augen. Mr. Hält-mich-die-ganze-Nacht-lang-von-Saphiren-träumend-wach. Unmöglich.

      Dann ging die Glühbirne an, ein blendendes, grelles Licht, das mich beinahe flach auf den Arsch setzte, als ich mich an all die Dinge erinnerte, die ich über Alexander Stone wusste.

      Stone Enterprise. Stoneworks Foundation.

      Mein Magen sackte ab, als sich Panik einzustellen begann. Das Gebäude, in dem ich stand, wurde Cornerstone Tower genannt. Und ich war kurz davor mich für eine Stelle bei Turning Stone Advertising vorzustellen.

      Es muss derselbe Mr. Stone sein. Wie kann ich so lächerlich begriffsstutzig sein?

      Ich fluchte leise vor mich hin, wusste, dass es klug wäre, wenn ich jetzt sofort gehen würde.

      Wenn ich nicht einmal ausknobeln kann, was eins plus eins ist, bin ich offenbar nicht für den Job geeignet.

      »Vergeben Sie mir, Ms. Kaufman, aber ich nahm an, dass ich das Gespräch mit Ihnen hätte«, sagte ich mit einem wackligen Lächeln, bemühte mich mir einen Weg aus dieser Situation auszudenken.

      »Verzeihung?« Sie sah durch meine Aussage verwirrt aus.

      »Ich, ähm …«, stotterte ich, während ich versuchte mir etwas auszudenken – irgendetwas, das mich davon abhalten würde wieder von Angesicht zu Angesicht mit Alexander Stone zu kommen. »Mir war nicht klar, dass ich das Gespräch mit Mr. Stone haben werde. Ich nahm an, da Sie ein großes Unternehmen sind, hätten Sie eine Personalstelle, die sich um Ihre Anstellungen kümmert«, erklärte ich, nicht in der Lage mir etwas Besseres einfallen zu lassen. Ich konnte nur hoffen, dass dies tatsächlich ein großes Unternehmen war.

      Erkenntnis dämmerte auf Lauras Gesicht.

      »Mr. Stone muss Sie für eine wichtige Position in Betracht ziehen, ansonsten wäre das normalerweise nicht der Fall. Unsere Personalabteilung kümmert sich normalerweise um die erste Vorauswahl der Bewerber. Mr. Stone, jedoch, führt alle Vorstellungsgespräche für Kandidaten mit hohem Potential selbst durch«, stellte sie mit einem Lächeln klar.

      Hohes Potential?

      Meine Handflächen begannen zu schwitzen, als ich still der rotblonden Laura zum Konferenzzimmer folgte. Ihr dezent rotes Haar war eine Erinnerung an all die Artikel, die ich online über Alexander Stones Vorliebe für Rothaarige gelesen habe.

      Aber sicherlich kann das keine Grundvoraussetzung sein für ihn zu arbeiten? Oder?

      Mein Magen zog sich zu einem nervösen Knoten zusammen. Alles an der Situation war schrecklich falsch. Nicht nur war ich ein Trottel, dass ich den Zusammenhang nicht hergestellt habe, sondern ich hatte auch die falsche Haarfarbe für den Job.

      Jemand wie Alexander Stone würde jemand Cleveres und Geistreiches anstellen wollen – nicht jemanden, dessen Zunge jedes Mal an ihrem Gaumen kleben blieb, wenn er in der Nähe war. Das war ein sich anbahnendes Desaster. Er war zu ablenkend, nichts als Sex und Sünde und die pikanteste Fantasie eines jeden Mädchens. Ich konnte mir den Gedanken ein komplettes Vorstellungsgespräch mit ihm durchzumachen nicht vorstellen.

      Ich fühlte mich, als ob ich durch einen Tunnel ging, meine Nerven allmählich jeden vernünftigen Teil von mir übernahmen. Befürchtung brachte meine Schritte dazu langsam hinter Laura nachzuhinken, während sie sich der Tür am Ende des Korridors näherte.

      Ich spielte mit der Idee genau hier und jetzt davonzustürzen, aber mein Zeitfenster für einen schnellen Abgang war zu Ende. Wir hatten das Konferenzzimmer erreicht. Ich holte tief Luft und bemühte mich bewusst meine herumfummelnden Hände zu beruhigen.

      Reiß dich zusammen – es ist ein Vorstellungsgespräch. Ich reagiere über.

      Mich nur leicht gefasster fühlend, trat ich durch die Tür, die Laura mir aufhielt.

      Vielleicht ist es nicht einmal derselbe Mr. Stone.

      Aber das war er.
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      Alexander Stone stand mit dem Gesicht von mir abgewandt am gegenüberliegenden Ende des Raums. Obwohl ich sein Gesicht nicht sehen konnte, war sein kräftig gebauter Körperbau unverkennbar. Er war am Telefon, mit einer Hand in seiner Tasche, schaute aus raumhohen Fenstern auf die Manhattan Skyline.

      Er drehte sich, um Laura und mich dort stehen zu sehen, und bedeutete mir mich zu setzen. Ich schaute zu Laura, was ich tun sollte. Sie lächelte und deutete auf einen Stuhl nahe des Endes eines großen Konferenztischs aus Ätzglas. Ich setzte mich und nahm eine Minute, um meine Nerven weiter zu beruhigen und meine Umgebung prüfend zu überblicken.

      Die Möbel waren glatt und modern. Der Tisch, an dem ich saß, war groß genug, um für mindestens dreißig Menschen zu bestuhlen. Das Zentrum des Tischs stellte eine lange, bootsförmige Glasschale zur Schau, gefüllt mit blauen, weißen und schwarzen Steinen. Es gab auf dem Tisch auch einige Videokonferenztelefone, die nach High-Tech aussahen.

      Die Wände waren alle in demselben strahlenden Weiß gestrichen wie der Wartebereich. Zwei gewaltige Flachbildfernseher-Paneele zierten die Wand zu meiner Rechten, einer davon zu Bloomberg TV auf stumm eingeschalten. Zu meiner Linken enthielten eingelassene Regale eine Sammlung blauer Vasen, alle sich durch Farbschattierung, Größe und Form unterscheidend. Die entfernte Wand bestand nur aus Glas, enthüllte einen eindrucksvollen Blick auf New York. Der Raum wies gewiss Macht und Wohlstand aus, aber es war nichts im Vergleich zu dem Mann, der darin stand.

      Ich studierte Alexander Stone, während er im hinteren Teil des Konferenzzimmers auf und ab ging. Er trug eine schwarze Anzugshose und ein weißes Hemd. Er trug heute wieder kein Jackett, aber ich sah, dass er eines über einen der Stühle des Konferenzraums drapiert hatte. Seine silberne Krawatte war um seinen Hals gelockert und sein oberster Knopf war offen. Er sah selbstsicher aus, und als ob er sich behaglich fühlte, und hatte eine Aura der Kultiviertheit und Gelassenheit an sich. Er erschien überlebensgroß, als ob er die Welt in seiner Handfläche trug.

      »Möchten Sie etwas zu trinken? Kaffee, Tee, Wasser? Mr. Stone beendet nur seinen Anruf«, bot Laura an, ihre Stimme leise, so dass sie ihren Chef nicht störte. Ich schaute zu ihr mit einem manierlichen Lächeln hoch. Ich hatte beinahe vergessen, dass sie dort war.

      »Ja, bitte. Wasser wäre großartig«, nahm ich an, spiegelte ihren gedämpften Tonfall wider. Ein Glas Wasser zu halten würde meinen Händen etwas zu tun geben, welche wieder einmal in meinem Schoß herumzappelten. Jegliche Sorte Koffein würde an meinen bereits bebenden Nerven nur Chaos und Verwüstung anrichten.

      Gerade als Laura ein Glas Wasser und einen Untersetzer vor mir platzierte, beendete Alexander seinen Anruf und drehte sich dann herum, um uns entgegenzublicken.

      »Danke, Laura. Das wäre erst einmal alles.«

      »Ja, Mr. Stone.«

      Mit einem kleinen Nicken verließ Laura leise den Raum, ließ mich mit dem eindrucksvollen Alexander Stone allein.

      Er wandte seine Aufmerksamkeit auf mich und ließ ein blendendes Lächeln aufblitzen, enthüllte dabei perfekte weiße Zähne.

      Gott, dieser Mann ist unleugbar umwerfend.

      »Guten Morgen, Miss Cole. Ich entschuldige mich, dass Sie warten mussten. Ich hatte nicht erwartet, dass mein Anruf so lange dauert.«

      Das ist okay – Ich habe den Blick auf dein leckeres Hinterteil genossen.

      »Nicht der Rede wert«, murmelte ich, anstatt meine echten Gedanken zu äußern.

      Er machte sich auf den Weg zu mir, seine Großtuerei ach so markant, und setzte sich auf einen Stuhl neben meinen. Er lehnte sich zurück, kreuzte einen Knöchel über ein Knie und faltete lässig seine Hände ineinander. Ich spürte, wie ich aus irgendeinem irrsinnigen Grund rot wurde. Ich musste mich daran erinnern zu atmen.

      »Miss Cole, sind Sie okay? Sie sehen errötet aus.«

      Meine Hände gingen sofort zu meinem Gesicht, während ich mich beeilte meine Stimme zu finden.

      »Ich bin in Ordnung. Das ist die hohe Höhe. Manchmal wird mir davon schwindelig«, log ich, während ich nach meinem Glas Wasser griff. Ich schluckte einen riesigen Zug.

      »Hohe Höhe?«, hinterfragte er skeptisch.

      Ich nahm einen weiteren Schluck Wasser.

      »Ja, das passiert mir, wann auch immer ich in hohen Gebäuden bin«, sagte ich, führte die Flunkerei in Eile weiter.

      Hohes Gebäude ist eine Untertreibung. Stone besitzt einen Wolkenkratzer.

      »Ich verstehe«, war seine einzige Antwort.

      Wenn ich nicht falschlag, dachte ich, dass er amüsiert aussah.

      Das ist er wahrscheinlich. Frauen müssen ihm jeden Tag vollkommen verfallen.

      Ich hatte jedoch nicht den Luxus unter diesen Frauen zu sein. Ich musste die Bremsen anlegen und meinen Verstand an mich bringen. Dies war ein professionelles Vorstellungsgespräch für einen echten Job. Ich konnte es mir nicht erlauben es zu vermasseln, weil meine durchgesackte Libido plötzlich beschloss in den Schnellgang zu schalten.

      »Haben Sie gewusst, dass ich diejenige sein würde, mit der Sie das Vorstellungsgespräch führen? Denn ich glaube nicht an Zufälle«, platzte ich heraus.

      Geschmeidig, echt geschmeidig.

      »Selbstverständlich«, antwortete er ohne Ausflüchte.

      »Das habe ich mir gedacht. Aber ich muss fragen, wie haben Sie meinen Lebenslauf bekommen?«, fragte ich mit ehrlicher Neugier, fand vor, dass ich mich ein wenig entspannte.

      Ich kann das schaffen.

      »Es war nur eine Frage davon die richtigen Nachfragen zu machen, Miss Cole. Ich war nach unserem Treffen bei Wally’s fasziniert und wollte mehr über Sie herausfinden. Ich habe ein paar einfache Fragen gestellt und ich habe erfahren, dass Sie Marketing im Hauptfach hatten. Eine formlose Hintergrundrecherche füllte die Lücken. Da ich zufällig eine Stelle in Marketing verfügbar habe, habe ich ein Vorstellungsgespräch mit Ihnen arrangiert.«

      »Sie haben eine Hintergrundprüfung über mich angefordert?«, fragte ich, fühlte mich instinktiv verletzt.

      Musste er dafür nicht meine Zustimmung erhalten?

      Ich war nicht sicher, was ich von der Verletzung der Privatsphäre halten sollte.

      »Es war nichts derart Technisches, das versichere ich Ihnen. Jeder, den ich für eine Anstellung in Betracht ziehe, erhält eine grundlegende Überprüfung, bevor ein Vorstellungsgespräch überhaupt angesetzt wird. Es macht die Dinge einfacher.«

      »Einfacher auf welche Weise?«, fragte ich.

      »Einfacher für alle involvierten Parteien. Sie wären überrascht, was die Sozialen Medien über eine Person enthüllen können«, erwiderte er nonchalant und ein Lächeln bildete sich ach so subtil auf seinen Lippen. Wir saßen dort in Stille, die sich über Stunden auszudehnen schien, dennoch wusste ich, dass es nur wenige Sekunden waren, maximal eine Minute. Ich bin sicher, dass er mein Unbehagen gespürt hat, aber er beobachtete mich weiterhin mit einer nach oben geneigten Augenbraue, seine Augen von Humor erleuchtet, bevor er schließlich wieder sprach. »Sagen Sie mir, was Sie denken.«

      »Dass ich Sie irgendwie amüsiere«, gab ich freiheraus zu.

      »Es gibt überhaupt nichts Amüsantes, Miss Cole«, sagte er, wobei seine Mundwinkel zuckten. Ich wusste, dass er gegen ein Lächeln ankämpfte und das war ärgerlich.

      Was zum Teufel war so verdammt komisch?

      »Wirklich? Warum scheint es dann, als ob Sie versuchen nicht zu lachen?«, erwiderte ich scharf, ein bisschen zu barsch.

      »Ihr Verhalten sagt mir, dass Sie nicht wussten, dass ich heute Ihr Vorstellungsgespräch durchführe. Ist meine Annahme korrekt?«, fragte er, Humor noch immer auf seinen Gesichtszügen offensichtlich.

      Ich bin solch eine Idiotin! Ich hätte mich hierauf vorbereiten sollen!

      »Ähm … mehr oder weniger. Ja.«

      Meine Aussage erntete ein kleines Glucksen von ihm und es trieb mich in den Wahnsinn. Ich konnte nicht anders als in die Defensive zu springen.

      »Lachen Sie Ihre angehenden Angestellten immer aus?«, forderte ich heraus.

      »Ich lache Sie nicht aus. Ich lache mehr wegen der verfahrenen Situation, in der ich mich wiederfinde. Ich habe niemals eine Frau wie Sie getroffen. Ich finde Ihre Unschuld erfrischend. Die meisten Frauen, die ich treffe, sind sehr kalkulierend und extrem vorhersehbar. Sie sind irgendwie anders.« Er hielt für einen Moment inne, runzelte seine Stirn. »Es ist genau genommen ein Ärgernis.«

      Seine Arroganz verblüffte mich und ich fand seine Pauschalisierung von Frauen beleidigend.

      »Es tut mir leid, dass ich nicht in eine vorausgewählte Form passe, Mr. Stone. Hätten Sie lieber, dass ich in Ihre definierte Vorstellung spiele, dass alle Frauen gleich sind?«, fragte ich ihn, wobei meine Stimme mit Geringschätzung gefüllt war.

      »Sie stellen eine furchtbare Menge an Fragen, Miss Cole.«

      Er hatte jetzt aufgehört zu lächeln und seine Augen wurden eisig.

      Oh, Scheiße. Er hat Recht.

      Die ganze Situation begann außer Kontrolle zu wirbeln. Ich stellte zu viele Fragen, von denen ich kein Recht hatte, diese zu stellen. Ich war wahrscheinlich gefeuert, bevor mir überhaupt eine Stelle angeboten wurde, und es war eine, die ich ernsthaft benötigte.

      Meine Kurzschlussreaktion war um mich zu schlagen. Aber ich war für mein eigenes Wohl zu geradeheraus und es könnte mich diesen Job kosten. Temperament beiseite, wusste ich, dass ich eine Heuchlerin war. Immerhin war ich diejenige, die dachte, dass alle Männer gleich waren. Also brachte ich meine Zunge zum Schweigen, schämte mich für meine Kühnheit und schaute auf meine Hände herunter.

      Er ist Alexander Stone, megareicher Millionär, und ich bin unhöflich.

      »Können wir jetzt mit Ihrem Vorstellungsgespräch fortfahren?«

      »Ja«, antwortete ich kleinlaut.

      »Ja, Mr. Stone«, fügte er mit einer Aura stiller Autorität hinzu.

      Mein Kopf schnellte hoch.

      Ja, Mr. Stone?

      Er hatte nicht gebrüllt. Doch es gab keinen Bedarf hierfür. Sein subtiles Kommando war genug, um durch mein System zu sprengen, was sich einen Knoten in meinen Eingeweiden bilden ließ. Er war ein Mann, der es gut gewohnt war zu bekommen, was er wollte.

      Alarmglocken gingen los, als ich mich an meine Unterhaltung mit Alexander vom Tag zuvor erinnerte. Mein anfänglicher Eindruck von ihm war korrekt – er war wirklich ein Kontrollfreak. Jeder Instinkt, den ich besaß, sagte mir, dass ich unverzüglich den Raum verlassen sollte und dies schlecht war. Wirklich schlecht. Dennoch, aus irgendeinem völlig irrsinnigen Grund, ertappte ich mich, wie ich durch seine vermeintliche Arroganz und die Macht, die von ihm ausstrahlte, mild erregt war. Es verdonnerte mich auf dem Stuhl angewurzelt zu bleiben.

      »Ja, Mr. Stone«, wiederholte ich wie ein Papagei.

      Ich war wie ein fehlgeleitetes Kind, das gerade gescholten wurde, meine Stimme klein und erbärmlich für meine Ohren. Ich konnte nicht glauben, dass ich tatsächlich auf ihn hörte.

      Die Stimmungsschwankungen, die ich erfahren hatte, seit ich seinen Raum betreten habe, ließen meinen Kopf wirbeln. Ängstliche Aufregung, Wut, Scham und Lust – ich hatte sie alle gefühlt und ich kämpfte darum Stabilität innerhalb des Hurrikans zu finden.

      Ich sah, wie er auf meine herumzappelnden Hände herunterschaute. Ich hörte sofort damit auf und ergriff mein Glas Wasser.

      Ich muss mir in Erinnerung rufen, warum ich hier bin – ich brauche diesen Job.

      »Das ist besser«, murmelte er. Er klang zufriedengestellt, sein Gesicht enthüllte ein winziges Lächeln. Ob es war, weil ich aufgehört hatte herumzufummeln oder weil ich seiner Anordnung gefolgt bin, konnte ich nicht sicher sagen. Die eine Sache, die ich wusste, war, dass sich das Gleichgewicht im Raum rapide verändert hatte. Ich blieb still und wartete auf seine Führung.

      »Es gibt eine Stelle bei Turning Stone Advertising, die gefüllt werden muss. Obwohl das Unternehmen lediglich ein Tochterunternehmen von Stone Enterprise ist, mische ich gelegentlich in ihren tagtäglichen Geschäftserfordernissen mit.« Er stand von seinem Stuhl auf und ging zum Fenster. Mit selbstbewusster Eleganz verschränkte er seine Hände hinter seinem Rücken und fuhr fort: »Ich halte immer Ausschau nach qualifizierten und erfahrenen Bewerbern. In meiner Welt ist Inkompetenz nichts, was toleriert wird. Ich mag es, wenn meine Leute ehrgeizig, verlässlich und effizient sind. Wenn ich eine Anweisung gebe, erwarte ich, dass ihr peinlich genau Folge geleistet wird, ohne Nachfrage. Wenn ich ein Individuum finde, das zu dieser Rolle passt, stelle ich ihn an und bezahle ihn so gut, das er seine Anstellung bei mir fortführt. Sie, Miss Cole, haben dieses Potential gezeigt.«

      »Ich schätze es, dass Sie das Potential in mir sehen, Mr. Stone«, erwiderte ich respektvoll, stellte sicher seinen Namen angemessen zu sagen.

      »Wie sehr genau, muss sich noch herausstellen«, sagte er gedankenvoll, beinahe als ob er mit sich selbst sprach.

      Er drehte sich, um mich für einen Moment zu studieren. Seine sorgfältige Prüfung war einschüchternd. Er erinnerte mich an einen Löwen, der seiner Beute nachstellte. Wenn ich ihm die Gelegenheit gab, wusste ich, dass dieser Mann fähig dazu war meine Seele bloßzulegen. Kein Mann hat mich jemals auf diese Art und Weise beeinflusst. Er war ärgerlich, arrogant und verlockend, alles auf einmal. Mein Magen fing damit an dieses nervige hüpfende Ding zu machen und ich rutschte unbequem unter seinem durchdringenden Blick herum.

      »Erzählen Sie mir von Ihren Arbeitsaufgaben bei Wally’s.«

      »Na ja, ähm, Sir – Mr. Stone«, stolperte ich über meine Worte, versuchte mich an was zum Teufel auch immer es war, das ich in meinem momentanen Job tat, zu erinnern. »Ich fülle hauptsächlich Regale und baue Auslagen auf. Gelegentlich lässt mich Mr. Roberts Lebensmittel als Gefälligkeit in die Zuhause unserer betagten Klientel bringen.«

      »Es ist sehr nobel das zu tun. Es gibt mir ein gutes Gefühl wegen meiner Investitionsentscheidung.«

      »Sie haben also beschlossen in Wally’s zu investieren?«, fragte ich aufgeregt, vergaß vorübergehend, dass ich eigentlich ein professionelles Auftreten beibehalten sollte. So sehr ich auch aus meiner momentanen Arbeitsstelle wollte, genoss ich doch meine Zeit dort. Ich wollte nicht sehen, dass Wally’s schloss, und war froh zu erfahren, dass der Lebensmittelhändler vielleicht gerettet wurde.

      »Ich werde nicht per se in ihn investieren. Mein Geschäft liegt bei Immobilien, nicht Lebensmittelketten. Ich werde nur ihre Gebäude kaufen, was dabei helfen wird ein paar ihrer Gemeinkosten zu erleichtern. Es gibt noch ein paar Falten, die ausgebügelt werden müssen, aber ich bin zuversichtlich, dass irgendwann innerhalb des nächsten Monats eine Einigung erzielt wird.« Er schien von meiner Unterbrechung genervt und ging nicht näher auf den Handel ein. Stattdessen fuhr er mit seinen Fragen zum Vorstellungsgespräch fort. »Sie haben einen Bachelor-Abschluss von der NYU in Marketing. Was hat Sie dies als Hauptfach wählen lassen?«

      Diese Frage ließ mich auf dem Schlauch stehen. Niemand hatte mich das jemals gefragt und ich habe niemals ernsthaft den Grund bedacht, warum ich Marketing ausgewählt hatte. Ich mochte es einfach.

      Ich grübelte für einen Moment über seine Frage, bevor ich zum Schluss kam, dass meine Faszination im Verkauf lag. Ich dachte, dass die Antwort vielleicht lahm klang, aber ich hatte nichts Besseres, also entschied ich mich dafür.

      »Ich verstehe und schätze die Macht der Überzeugung. Marketing, in gewissem Sinne, ist Verkauf. Wenn man etwas korrekt vermarktet, kann man alles verkaufen. Man muss auf den Käufer nur akkurat abzielen.«

      »Die Macht der Überzeugung?« Er schien von meiner Antwort überrascht und klopfte mit seinem Finger gedankenvoll auf sein Kinn.

      »Ja. Ich glaube, dass Überzeugung durch Werbung als eine Form der Kunst betrachtet werden kann. Zum Beispiel, ein Fernsehwerbespot mag ein Individuum überzeugen ein Produkt zu kaufen, das er nicht wirklich braucht, wenn es korrekt vermarktet ist. Bilder, Musik, Präsentation – es ist alles ein großes Paket, gestaltet und gebündelt den Verbraucher zu beeinflussen.«

      »Sehr wahr«, sagte er mit einem anerkennenden Nicken. »Jetzt sagen Sie mir, was überzeugt Sie, Miss Cole?«

      Er warf mir einen verstörenden Blick zu, der mich eine weitere Drehung in meinem Bauch verspüren ließ.

      »Mich überzeugt? Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen folge.«

      »Was Sie beeinflusst, oder Sie überredet, etwas zu tun, das Sie normalerweise nicht tun würden?«

      »Musik«, legte ich einfach dar, kämpfte darum meine geistigen Fähigkeiten zusammenzuhalten. Er neigte eine sexy Augenbraue zu mir, wartete darauf, dass ich mehr sagte.

      Konzentrier dich auf die Frage – nicht seine Augenbraue!

      »Möchten Sie das erklären?«, drängte er.

      »Musik kann eine mächtige Quelle im Marketing sein. Für mich hat das richtige Lied die Macht mich auf die eine oder andere Weise zu beeinflussen, zu beinahe allem.«

      »Das ist ein sehr interessanter Einblick«, sagte er mit einem katzenartigen Lächeln, was mich denken ließ, dass er ein Geheimnis hatte, in das nur er eingeweiht war. Er ging gemächlich zurück zum Tisch, um seinen Platz neben mir wieder einzunehmen. »Ich bin neugierig. Welche Art von Musik würde Sie beeinflussen?«

      »Ähm …« Ich wand mich unbehaglich auf meinem Stuhl. »Nun ja, ich schätze es würde davon abhängen, was man mir zu verkaufen versucht.«

      »Ah, aber die größere Frage wäre – wollen Sie kaufen?«, fragte er anzüglich.

      Hitze überflutete mein Gesicht für, wie es schien, zum fünfhundertsten Mal in den vergangenen drei Tagen. Ich hasste es, dass ich so leicht rot wurde, und ich brachte automatisch meine Hände an mein Gesicht, um meine Wangen zu verstecken. Ein merkwürdiger und unvertrauter Schmerz begann zwischen meinen Beinen, was nur zu meiner Demütigung beitrug.

      »Die hohe Höhe geht Ihnen wieder an die Nieren?«

      »Etwas in der Art«, nuschelte ich und ich würde schwören, dass mein Gesicht zehn Schattierungen roter wurde.

      Angetörnt von Fragen beim Vorstellungsgespräch. Großartig. Ich bin durchgeknallt.

      »Erzählen Sie mir von Ihrer Erfahrung«, sagte er plötzlich, wechselte die Richtung.

      »Meine Erfahrung mit was genau, Mr. Stone?«

      Seine kryptische Fragenreihe war verwirrend. Ich konnte nicht mithalten. Möglicherweise wurde ich wirklich verrückt. Es war entweder das oder seine bloße Präsenz verwandelte mein Gehirn in einen Marshmallow. Ich konnte nicht sicher sein.

      »Ihre Erfahrung in Marketing und Werbung, selbstverständlich.«

      Er beobachtete mich, Augen voller verruchtem Humor, wartete auf meine Erwiderung.

      Das musste das merkwürdigste Vorstellungsgespräch aller Zeiten sein. Er hat meinen Lebenslauf gelesen. Er kennt die Antwort. Warum würde er mich das fragen?

      »Es ist alles auf meinem Lebenslauf, Mr. Stone. Es gibt nicht viel mehr, auf das ich ausführlich eingehen kann«, antwortete ich flach.

      Es war wahrscheinlich die schlimmste Antwort, die ich je in einem Vorstellungsgespräch gegeben habe, aber ich hatte eine nagende Vermutung, dass er auf meine Erfahrung in Marketing schiss. Das Verdrehen in meinem Magen wurde stärker, die Unterhaltung ließ mir mulmig werden. Sie war voller Doppeldeutigkeiten und anzüglicher Andeutungen.

      »Ich verstehe.« Er schien frustriert, dass ich ihm keine bessere Antwort gegeben habe.

      Die Sprechanlage summte, was mich aufschreckte, und Lauras Stimme kam durch die Freisprecheinrichtung auf dem Tisch.

      »Ich entschuldige mich für die Unterbrechung, Mr. Stone, aber Ihr zehn Uhr Termin ist hier.«

      Zehn Uhr Termin? Bin ich wirklich eine Stunde lang hier gewesen?

      »Danke, Laura. Ich werde jeden Augenblick fertig sein«, erwiderte Alexander durch den Lautsprecher, klang leicht genervt.

      Mein Vorstellungsgespräch, wenn man es so nennen konnte, war klar an ein Ende gekommen. Ich stand auf und glättete meinen Rock. Alexander Stone stand ebenfalls auf, sein intensiver Blick wankte zu keiner Zeit, während er jede meiner Bewegungen beobachtete. Ich versuchte herauszufinden, was er dachte, aber sein Gesichtsausdruck war unlesbar, beinahe kühl. Dennoch war ich in der Lage ein Gefühl von Unsicherheit in seinen Augen zu entdecken. Sein Starren machte mich befangen und ich bewegte mich sofort, um mein Haar zu glätten.

      »Ihr Haar ist gut, Krystina.«

      Heilige Scheiße – er hat mich Krystina genannt.

      Ich fragte mich, was ihn die Formalitäten hat fallen lassen.

      »Äh, danke«, war die einzige Antwort, die ich aufbringen konnte.

      »Es ist für meinen Geschmack ein wenig gefangen, aber gleichwohl gut.«

      Was soll das denn bedeuten?

      Ich versuchte zu ergründen, was er damit meinte, als er zu einem der Telefone hinübergriff und den Knopf der Sprechanlage drückte.

      »Laure, bitte verlegen Sie meinen zehn Uhr.«

      Heilige Hölle – er will mich hierbehalten?

      Ich wusste nicht, ob ich eine weitere Minute in seiner Gegenwart ertragen könnte. Ich war nicht ich selbst, wenn ich in seiner Nähe war. Meine sorgfältige Wache, die Mauern, an die ich mich so fest klammerte, wann auch immer ich in der Nähe eines anderen Mannes war, schienen mit nur einem Blick von ihm am Wegesrand zu zerfallen. Ich konnte spüren, wie mein Herz zu rasen begann, als ich beobachtete, wie er sich in langsamer Geschwindigkeit zu mir bewegte, wobei ein raubtierhafter Schimmer in seinen Augen glänzte.

      Er kam einen Schritt näher und griff nach meinen Händen. Ich würde schwören, dass mein flatterndes Herz bei dem Kontakt stehenblieb.

      »Warum verdrehen Sie Ihre Hände, wie Sie es tun?«, fragte er, wobei seine Saphiraugen sich in meine brannten.

      Fummelte ich wieder herum?

      Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass ich das tat.

      »Eine nervöse Angewohnheit«, erklärte ich. Nicht in der Lage seinem feurigen Blick standzuhalten, drehte ich meinen Kopf zur Linken und konzentrierte mich auf die blauen Vasen entlang der Wand.

      »Schauen Sie mich an, Krystina.« Er streckte eine Hand nach oben, um mein Kinn zu drehen, so dass ich gezwungen war ihn anzublicken. Etwas Dunkles schwelte in den Tiefen dieses skrupellosen Kobaltblaus, und ich fragte mich, ob er mich küssen würde. Meine Beine bebten und ich verfluchte mich dafür Pumps anstatt flache Schuhe zu tragen. »Ich mache Sie nervös«, sagte er, seine Stimme wurde tief und kehlig.

      Ich konnte nicht sprechen. Ich war ein Wrack.

      Als ich nicht antwortete, entfernte Alexander seine Hand von meinem Kinn und fuhr langsam mit einem Daumen über meine Braue. Meine Atmung wurde plötzlich flach, während die Luft dick und erstickend zu werden schien.

      »Ihr Bluterguss verheilt gut.«

      »Da, das tut er«, stimmte ich zu, meine Stimme kaum über einem Flüstern. Er war viel zu nahe bei mir, vernebelte meine Sinne, so dass ich nicht klar denken konnte. Ich versuchte zurückzutreten, aber er hielt meine Hand noch immer fest in seiner.

      Er lehnte sich näher zu mir hin und ich konnte seinen Atem heiß auf meinem Hals spüren. Ich erlaubte seinem Geruch mich einzuhüllen – eine Mischung aus Sandelholz und seinem natürlichen männlichen Duft. Die Kombination war tödlich, wie der sexy Geruch in der Luft, der dich in Versuchung führt draußen zu bleiben, genau vor einem starken Gewitter. Und in diesem Moment war ich mehr als willens von einem Blitz getroffen zu werden.

      »Das wird niemals funktionieren, Krystina. Ich bin eine schlechte Partie für jemanden wie dich«, warnte er, seine Stimme tief und dick in meinem Ohr, verursachte ein Prickeln an meinem Genick.

      Der Gedanke, warum er vielleicht nicht gut für mich wäre, ließ sich meine Zehen in meinen Schuhen kringeln. Es kümmerte mich nicht, wie schlecht er war. Ich konnte das später beurteilen. Ich wies die nervtötende Stimme in meinem Kopf, dass alle Männer böse waren, ab. Der Teufel war draußen und er vollführte einen Stepptanz auf meiner Schulter. Das plötzliche Bedürfnis Alexanders Lippen auf meinen zu kosten war überwältigend.

      Er bewegte seine Hände und zog sanft seine Daumenballen über mein Schlüsselbein, was verursachte, dass ein Beben durch mich strömte. Er legte seine Hände auf je eine Seite meines Halses und seine Finger ruhten an der Basis meines Schädels, machten kreisförmige Bewegungen an meinem Haaransatz.

      Ich geriet aus den Fugen.

      Ich schloss bei dem intimen Kontakt meine Augen und erlaubte einem kleinen Stöhnen meine Lippen zu verlassen. Sein Mund schwebte verführerisch über meinem. Ich konnte in Erwartung des Kusses, von dem ich wusste, dass er gleich kommen würde, nur meine Luft anhalten.

      Die Sprechanlage summte wieder und Lauras Stimme kam durch den Lautsprecher, laut und zudringlich.

      »Es tut mir sehr leid, Sir, aber Ms. Andrews besteht darauf ihren Termin zu behalten. Sie ist jetzt auf dem Weg von der Lobby nach oben.«

      Alexander ließ mich plötzlich los, als ob ich ihm einen Schock verpasst hatte, was mich ein paar Schritte zurückstolpern ließ. Meine Knie waren wacklig und ich musste daran arbeiten, mich zu stabilisieren. Mein Kopf wirbelte.

      Verdammt seist du, Ms. Andrews!

      Ich wusste nicht, wer zur Hölle Ms. Andrews war, aber ich verachtete sie in diesem Moment.

      Ich schaute ihn an, der jetzt gute drei Meter von mir entfernt stand. Er schloss seine Augen und fuhr mit beiden Händen durch seine Haare. Er schüttelte leicht seinen Kopf, als ob er versuchte ihn zu klären.

      Als er mich schließlich wieder anschaute, war sein Ausdruck nichtssagend. Es gab nichts an seiner Erscheinung, das enthüllt hätte, was in den letzten paar Minuten geschehen war.

      »Ich würde Ihr Vorstellungsgespräch gerne beenden, Krystina«, sagte er schließlich, obgleich recht abrupt.

      »Auf wann möchten Sie es gerne verlegen, Mr. Stone?«, fragte ich, meine Worte klangen schwach in meinen Ohren. Ich konnte kaum die Worte herausbekommen, mein Körper schwamm noch immer wegen unerklärlichem Verlangen.

      »Ich weiß nicht …« Seine Stimme verstummte, Unsicherheit trübte kurz seine Züge. Er erlangte seine Fassung jedoch im Nu wieder, schmückte sich wieder mit einem Pokerface, das keine Emotionen zeigt. »Es ist wahrscheinlich das Beste für uns beide, wenn Sie jetzt gehen, Miss Cole.«

      Formell. Wieder zurück zum Geschäftlichen.

      Sein Tonfall war fest und unbeteiligt. Es war, als ob ein Schalter umgelegt worden war, und er schien komplett unberührt von unserer Begegnung.

      Ich war mehr als nur ein bisschen verblüfft. Ich fühlte mich abgewiesen. Sprachlos. Ich konnte nur dastehen, ein zittriges Chaos, und ihn anstarren.

      Welches Spiel spielt er? Wird er es verlegen oder nicht?

      Und will er mich oder nicht?

      Benebelt bückte ich mich, um meine Handtasche vom Stuhl zu holen, wo ich gesessen hatte. Als ich mich umdrehte, wartete Alexander an der Tür auf mich.

      »Laura wird am Empfangstresen warten, um Sie nach draußen zu begleiten. Haben Sie einen schönen Tag.«

      Und damit drehte er sich auf dem Absatz um und verließ das Konferenzzimmer.

      Na ja, das ist schön und gut, Dr. Jekyll und Mr. Hyde. Wenn du Kopfspiele mit mir spielen willst, dann hast du deinen Meister gefunden.

      Ich war die Meisterin im Masken tragen.

      Ich legte rasch einen Ausdruck des Desinteresses auf und verließ den Raum, stellte eine Aura des Selbstvertrauens zur Schau, die ich nicht wirklich verspürte. Ich brauchte gewiss nicht, dass mich die liebreizende Laura nach draußen begleitete. Ich würde mich selbst nach draußen bringen.

      Ich umrundete die Ecke, die mich in den Wartebereich bringen würde, und machte mich auf den Weg zu den Ledersofas, ging in einer gemäßigten Geschwindigkeit. Da ich so damit beschäftigt war meine Fassade aufrechtzuerhalten, kollidierte ich beinahe geradewegs mit einer Frau, die in meine Richtung kam.

      Sie war auffallend schön, mit langem, glänzendem schwarzen Haar. Sie trug ein hochgeschlossenes Baumwollkleid in dunkellila, das ihre schlanke Gestalt von Kopf bis Fuß bedeckte. Das Einzige, wo sie Haut zeigte, war an einem Schlitz, der an der Seite ihres Beins nach oben lief. Das Kleid umschlang ihren Körper so eng, dass sie genauso gut überhaupt nichts hätte tragen können.

      »Entschuldigen Sie«, sagte sie ungeduldig, als ob sie es eilig hatte. Ich rückte schnell zur Seite, um sie vorbei zu lassen, und ging weiter zu den Aufzügen.

      Ich hörte, dass Laura mir zurief, aber ignorierte sie und ging weiter. Ich wusste, dass ich mich kleinlich verhielt, aber wenn ich meinen Mund öffnete, riskierte ich, dass meine Kontrolle zerbröckelte. Die Aufzugtüren waren geöffnet und warteten. Ich musste zu ihnen kommen, bevor sie sich schlossen.

      Ich trat in den Aufzug und drückte den Knopf für die Lobby. Ich wollte einfach nur nach Hause gehen, um nachzudenken. Ich musste herausfinden, wie ich all das habe geschehen lassen können.

      Bevor die Türen zuglitten, entdeckte ich, wie Alexander aus der Tür eines Büros abseits des Wartebereichs trat. Die schöne schwarzhaarige Frau eilte auf ihn zu und begrüßte ihn mit einer Umarmung. Ich sog meinen Atem ein, als ob ich von einem unerwarteten Schlag getroffen wurde. Die Zuneigung, die zwischen ihnen passierte, konnte nicht geleugnet werden.

      Alexander schaute über die Schulter dieser Frau. Seine blauen Augen verschränkten sich mit meinen.

      Warum, du Mistkerl …

      Das war alles, was ich denken konnte, als die Aufzugtüren langsam zuglitten.
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        Alexander

      

      

      Ich schritt in meinem Büro auf und ab wie ein eingesperrtes Tier, versuchte herauszufinden, was in mich gefahren war. Ja, ich wollte Krystina Cole. Wollte sie vom ersten Moment an, als ich sie gesehen habe. Aber das war keine Entschuldigung. Ich war nicht irgendein spitzer Teenie, der seinen Schwanz nicht in der Hose behalten konnte.

      Ich fuhr ungestüm mit meinen Händen durch meine Haare, verstört von der Tatsache, dass ich meinen Kopf verloren hatte. Das war mir so unähnlich. Ich verstand den Wert der Finesse, die Wichtigkeit von Geduld und Gewissenhaftigkeit, um das gewünschte Endresultat zu erhalten. Und ich scheiterte nie. Dennoch war Krystina Coles Stempel in mein Gehirn geprägt, was mich dazu brachte sorgenlos jegliche Art von Selbstbeherrschung beiseitezuschieben und zu nehmen, was ich wollte, ohne jegliche Beachtung der Konsequenz.

      Ich brachte eine Hand nach oben, um über meine Schläfe zu reiben, versuchte die Bilder von ihr durch meinen Willen zu vertreiben, aber meine Bemühungen waren vergebens. Ich konnte noch immer den zarten Duft ihres Haars riechen. Es war wie Erdbeeren mit Sahne. Das Gefühl ihres rasenden Pulses, als ich ihre schlanke Hand in meiner hielt. Die Art und Weise, wie ihr Atem stockte, als ich ihren Hals berührte. Ihre Lippen, die sich ach so gering teilten, einfach warteten. Darauf warteten, dass ich sie verschlang.

      Und der Ausdruck der Verwirrung auf ihrem Gesicht, als ich sie so rüde entlassen habe …

      Ich bin ein Arschloch.

      Ich brauchte einen erneuten Versuch. Einen Mulligan, eine straflose Wiederholung.

      Mit der Absicht die Situation richtigzustellen, schritt ich zügig auf die Bürotür zu, hoffte sie zu erwischen, bevor sie ging. Als ich jedoch durch die Türöffnung trat, blockierte eine sehr wütende Justine Andrews meinen Weg.

      »Alexander! Ich versuche seit Tagen dich zu erreichen!«, blaffte Justine. Ihre Augen blitzten wütend, als sie rasch die Entfernung zwischen uns schloss. Mein Rücken wurde gerade, als ob ich einen Stock verschluckt hätte, bereit in die Defensive zu springen. Ich wappnete mich für das Schlimmste, wusste, dass sie einen berechtigten Grund hatte so zornig zu sein.

      Es geht los. Der Zorn von Justine. Augenscheinlich habe ich an diesem Morgen mehr als nur einer Frau ans Bein gepinkelt.

      Aber bevor ich überhaupt daran denken konnte eine Erklärung zu äußern, warum ich ihre Anrufe nicht erwidert habe, warf sie ihre Arme um meinen Hals, erweichte meine Verteidigungen.

      Dann sah ich Krystina.

      Zuerst sah sie schockiert aus, aber dann veränderte sich ihr Ausdruck zu einem des wütenden Verrats. Ich fühlte mich, als ob ich gerade einen soliden Hieb gegen den Kopf eingesteckt hatte. Ich konnte nicht reagieren, selbst wenn ich es versuchte. Es war, als ob die Zeit wortwörtlich stillstand.

      Erst als sich die Aufzugtüren schlossen, realisierte ich, wie die Szene für sie ausgesehen haben musste. Ich entwirrte mich aus Justines Griff.

      »Herrgott, was ist in dich gefahren? Du hast keine Geduld! Und dein Timing ist scheiße«, biss ich verärgert heraus, drehte mich, um wieder in mein Büro zu gehen. Justine folgte mir und ich schloss die Tür hinter ihr, ersparte dem Büropersonal einen Schreiwettkampf. Ich konnte sagen, dass es sie nach einem Kampf juckte.

      »Komm schon, Alex! Du willst, dass deine Sekretärin meinen Termin verlegt – ausgerechnet mich! Und ich finde, dass es furchtbar ist, dass ich überhaupt einen Termin machen musste, um dich zu sehen«, jammerte sie.

      »Entschuldige. Es war eine geschäftige Woche«, murrte ich und nahm hinter meinem Schreibtisch Platz. Justine setzte sich anmutig auf den Platz mir gegenüber und faltete schmollend ihre Arme.

      Ich warf meinen Computer an und öffnete meinen Posteingang. Ich begann durch E-Mails zu sieben, löschte, was nicht benötigt wurde, und schickte schnelle Antworten weg. Ich würde Justines bockiger Haltung nicht viel Berücksichtigung schenken. Sie würde letztendlich auf ihren Punkt kommen und ich wollte in der Zwischenzeit keine lange, hinausgezogene Rauferei haben. Es war eine Zeitverschwendung – Zeit, die damit verbracht werden sollte Krystina aufzuspüren.

      Ich stieß auf die E-Mail von Stephen, die Krystinas Informationen enthielt. Ich öffnete die Datei, um sie noch einmal, zum vierten Mal an diesem Tag, zu lesen, in der Hoffnung ein Stück Information zu finden, dass mir helfen könnte die Zeitbombe unscharf zu machen, die ich unbeabsichtigt gestellt hatte.

      »Also, mit was bist du so beschäftigt gewesen? Das hübsche kleine Ding, das gerade hier rausgerannt ist?«, stichelte Justine.

      »Das ist genug«, sagte ich ungeduldig, brachte sie mit meiner Hand zum Schweigen. Ich schloss meine Augen und holte tief Luft. Als ich sie öffnete, schaute ich sie eindringlich an, warnte sie mich nicht herauszufordern. »Diese Frau war ein Vorstellungsgespräch. Ein sehr wichtiges Vorstellungsgespräch, das du unterbrochen hast. Glaub es oder nicht, ich muss ein Unternehmen führen.«

      Ich führte nicht aus, was sie sonst noch unterbrochen hat. Justine würde ausflippen, wenn sie wüsste, dass ich mich an einer potentiellen Angestellten praktisch vergriffen habe. Ihre Unterbrechung war höchst wahrscheinlich das Beste, das hätte passieren können, so sehr ich es ihr auch missgönnte.

      »Ich weiß, dass du beschäftigt bist, und es tut mir leid, dass ich hier so hereinplatze. Es ist nur … das ist wichtig und ich weiß nicht, was ich sonst tun soll!«

      Die Qual in ihrer Stimme erregte meine Aufmerksamkeit, zwang mich sie genauer anzuschauen. Wie immer sah sie tadellos aus, was nicht weniger war, als ich letztendlich von ihr erwartete. Das Taschengeld, das ich ihr jeden Monat gab, war mehr als genug, um ihre Designerkleidung, hochwertige Kosmetika und perfekt manikürten Nägel zu erstehen. Ich war jedoch unter den wenigen Menschen in ihrem Leben, die durch den Deckmantel sehen konnten. Und ihr Make-up.

      Obwohl sie eine gute Arbeit dabei geleistet hat es zu verdecken, konnte ich noch immer die subtile Geschwollenheit unter ihren Augen und die schwache Röte um deren Ränder herum sehen. Sie hatte geweint, bevor sie mich besuchen gekommen ist.

      »Was ist los, Justine?«, fragte ich, nahm einen sanfteren Tonfall an, obwohl ich bereits Vermutungen darüber hatte, was sie vielleicht wirklich verstimmte. Es ging hierbei nicht um ein paar unerwiderte Telefonanrufe.

      Es ist wahrscheinlich wieder ihr Drecksack Ex-Ehemann.

      »Es ist Charlie«, sagte sie mir, wobei Tränen in ihren Augen aufstiegen. Sie versuchte sie wegzublinzeln.

      Das habe ich richtig erraten …

      »Was führt der Widerling im Schilde?«, fragte ich gereizt. Ich hatte null Toleranz für den Spielsüchtigen, der einmal Justines Ehemann war. Er war verabscheuungswürdiger Müll eines menschlichen Wesens.

      »Es ist schlimm, Alex. Er hat Drohungen gemacht.«

      »Was meinst du? Welche Drohungen?«, zischte ich durch meine Zähne, sofort durch Wut angefeuert bei dem Gedanken, dass er ihr wieder wehtat. Sie hatte bereits genug durchgemacht. »Ich werde diesen verfluchten Bastard umbringen, wenn er dich noch einmal angerührt hat!«

      Justine schreckte zurück. Mein Tonfall war bedrohlich, was sie hasste, wie ich wusste, aber ich konnte nicht anders. Sie brachte jeden Beschützerinstinkt, den ich besaß, heraus.

      »Nein, er hat mir nicht wehgetan – zumindest nicht in einem körperlichen Sinn. Er hat angerufen … sehr oft. Ich dachte darüber nach einfach seine Nummer blockieren zu lassen, aber ich hatte Angst, wegen dem, was er gedroht hatte. Es betrifft uns beide, mich und dich«, erzählte sie mir.

      Furcht schien durch ihre Tränen und sie begann zu zittern, das Beben brachte ihre Beine dazu sichtbar zu federn. Ich eilte an ihre Seite und zog sie in meine Arme. Ich hielt sie fest und strich über ihr langes Haar.

      »Es ist in Ordnung. Es ist nicht wichtig, was seine Drohungen sind. Er kann mir nichts antun. Und ich habe dir bereits gesagt – ich werde nicht zulassen, dass er dir noch mehr wehtut«, versuchte ich ihr zu versichern.

      »Nein, nein! Du musst mir zuhören, Alex!«, schrie sie, schob mich weg. Sie atmete tief ein, versuchte etwas ihrer Fassung wiederzuerlangen. »Verdammt! Deshalb habe ich dein Telefon explodieren lassen. Er droht uns bloßzustellen – unsere Vergangenheit!«

      Ich spürte, wie alles Blut aus meinem Gesicht floss, ein Stein sich in den Tiefen meines Magens niederließ.

      »Und wie könnte er von unserer Vergangenheit wissen, Justine?«, fragte ich mit leiser Stimme.

      »Weil … weil ich es ihm erzählt habe!«, sagte sie mit Schluckauf, eine frische Welle Schluchzer ließ sie wieder ganz von vorne ausrasten. »Ich musste es ihm erzählen. Es war Teil meiner Therapie vor langer Zeit. Und jetzt, all diese Jahre später, habe ich selbst kaum Frieden mit allem geschlossen. Das Letzte, das ich will, ist ein Medienzirkus. Ich könnte nicht damit umgehen, Alex. Das könnte ich einfach nicht.«

      Meine Hände zogen sich zu Fäusten zusammen. Es benötigte jedes Gramm Willenskraft, das ich hatte, um nicht alles im Zimmer zu zertrümmern.

      »Verfluchte Seelenklempner«, fluchte ich vor mich hin. Ich konnte niemals verstehen, warum sie so viel Glaube in diese Spinner setzte. Ich bewegte mich um die Rückseite meines Schreibtischs herum, um ihr ein Taschentuch aus Leinen aus meiner Schreibtischschublade zu holen. »Ist es sicher anzunehmen, dass Charlie will, dass du sein Schweigen erkaufst?«

      Sie nahm das Taschentuch und zögerte für eine Sekunde oder zwei, bevor sie mir antwortete. Schuld trübte kurzzeitig ihre Züge.

      »Selbstverständlich, was sonst würde er wollen? Er kam wahrscheinlich gerade mit einer Pechsträhne vom Craps-Tisch weg. Aber du weißt, wie es ist … nur ein bisschen extra Kohle wird ihn wieder obenauf bringen. Ich bin sicher, dass er wieder eine seiner Ahnungen hat«, merkte sie sarkastisch an.

      Justine war verbittert und ich gab ihr nicht die Schuld dafür, dass sie so war. Ich gab ihr jedoch die Schuld für die Almosen, die sie ihm gegeben hatte, trotz ihrer kürzlichen Scheidung. Justine gab nicht jeden Cent für sich selbst aus, sondern sparte einen Teil, um den Blutsauger von sich fernzuhalten. Ich habe ihr nie davon erzählt, aber ich fragte mich oft, warum sie das tat. Er muss tiefer in ihre Taschen gegriffen haben, als ich angenommen hatte.

      Es muss enden. Jetzt.

      »Ich werde mich darum kümmern.«

      »Aber wie? Du kennst ihn, Alex. Er wird nicht aufhören. Er wird einfach wieder zurückkommen, wenn er am Boden ist.«

      »Ich weiß noch nicht, was ich tun werde. Lass mich ein paar Anrufe machen, mit meinem Anwalt sprechen. Stephen wird wissen, was wir juristisch dagegen tun können. In der Zwischenzeit will ich nicht, dass du deswegen aufgebracht bist. Wenn er anruft, verweise ihn auf mich. Das sollte ihn für ein bisschen hinhalten. Er war immer ein Feigling, wenn es um mich geht.«

      »Es tut mir leid, Alex. Ich habe nie gedacht, dass er sich so weit herablassen würde.«

      »Hast du nicht? Ernsthaft«, sagte ich angewidert von ihrer Naivität nach all dieser Zeit. »Der Mann hat kein Gewissen. Du hättest das beim ersten Mal, als er deinen Kopf gegen die Küchenwand krachen lassen hat, lernen sollen.«

      »Jaah, na ja … Ich war nie eine, die aus ihren Fehlern lernt«, stieß sie gehässig aus. Ihre Stimme brach und frische Tränen füllten ihre Augen. Ich war sofort von Scham übermannt.

      Was zum Teufel ist heute los mit mir?

      »Schau, es tut mir leid. Das war ein Schlag unter die Gürtellinie. Ich weiß, du dachtest zu der Zeit, es sei das Beste, was du tust. Was diesen ganzen anderen Schwachsinn angeht, ich habe dir gesagt, dass ich mich darum kümmere, und das werde ich auch.«

      »Ich hoffe, dass du das kannst, Alex. Er fragt nach furchtbar viel Geld«, sagte sie, die Stimme voller Ungläubigkeit, schüttelte ihren Kopf hin und her.

      Ich machte mir nicht die Mühe zu erfragen wie viel. Es war nicht wichtig. Er würde nicht ein weiteres Zehncentstück von mir oder ihr bekommen.

      »Ich habe das im Griff. Geh nach Hause, Justine. Ruf Suzanne an. Plane eine Verabredung zum Mittagessen oder einen Tag im Spa. Irgendetwas.«

      Sie stimmte diesem Vorschlag mühelos zu und ich hoffte, dass ein Nachmittag von was auch immer es war, das Mädchen zusammen taten, sie ablenken würde. Zumindest schien sie ruhiger, als sie mich zum Abschied küsste.

      »Danke. Ich schulde dir etwas dafür«, schwor sie.

      Ich warf ihr ein grimmiges Lächeln zu, wusste, dass ich den Gefallen nie einlösen würde.

      Sobald ich in der Lage war sie aus der Tür zu scheuchen, nahm ich das Telefon, um meinen Anwalt in die Leitung zu bekommen. Wenn es um jemanden wie Charlie Andrews ging, wäre es nicht wichtig, wie viel Reichtum oder Macht ich besaß. Er war durch Einschüchterung nicht einfach aus der Fassung zu bringen. Er wurde durch seine Sucht angetrieben, wobei ihm jeglicher gesunde Menschenverstand fehlte. Es war Zeit eine drastischere Herangehensweise zu nehmen.

      »Stephen, ich will Sie und Hale so schnell wie möglich hier. Ich habe ein Problem, um das sich gekümmert werden muss.«

      Ich rammte den Hörer herunter, ohne auf eine Antwort zu warten. Charlie war die letzte Person, um die ich mich im Moment kümmern wollte. Ich hatte einen vollen Terminplan vor mir, mit zwei wichtigen Besprechungen später am Nachmittag, auf die ich mich vorbereiten musste. Dann gab es die dringendste Angelegenheit von allen – einen Weg zu finden, um mich bei Krystina zu entschuldigen.

      Ihr Gesichtsausdruck, bevor sie mein Gebäude verließ, war in mein Gehirn gesengt, als ob es eingebrannt wurde – ihr Gesicht so schön, doch so voller verwundeter Entrüstung. Ich fühlte ein Stechen der Schuld.

      Warum fühle ich mich schuldig? Sie ist nur ein Mädchen.

      Ein sehr hübsches Mädchen.

      Ein Mädchen, dessen verlockendes Gesicht ohne Vorwarnung in meinem Geist auftaucht, alle anderen rationalen Gedanken störte. Die Tatsache, dass die Situation mit Krystina richtigzustellen zuvorderst in meinem Geist war, war beunruhigend.

      Das ist lächerlich. Ich werde einfach einen Weg finden eine Entschuldigung anzubieten und weitermachen.

      Aber trotz dem, was ich mir selbst sagte, wusste ich, dass es nicht so einfach wäre Krystina Cole aus meinem Geist zu löschen.
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        Krystina

      

      

      Ich saß am Küchentisch, rührte mit einem Löffel in einer Schüssel mit Müsli. Mein Vorstellungsgespräch mit Alexander Stone war drei Tage her. Ich war nicht naiv. Ich wusste, dass er mich nicht anrufen würde, um einen neuen Termin zu vereinbaren. Es war wirklich nicht wichtig. Ich wollte sowieso niemals wieder von ihm hören. Ich war solch ein Trottel, dass ich meinen Schutz auch nur für einen Moment heruntergelassen habe. Ich war klüger als das.

      Während der ersten paar Tage nach dem Vorstellungsgespräch hatte meine Eifersucht in den Schnellgang geschalten. Warum ich eifersüchtig war, wusste ich nicht. Ich hatte sicherlich kein Recht Ansprüche auf den Mann zu erheben. Dennoch war ich an diesem Tag in absoluter Wut nach Hause gekommen und benutzte Allyson als meinen Resonanzboden. Als die beste Freundin, die sie war, teilte sie meinen Zorn und fluchte reichlich, wieder und wieder, nannte ihn bei allerlei Namen.

      Aber dann, wie es alle großartigen Freundinnen tun, hörte sie zu, während ich weinte. Ich weinte wegen einer verlorenen Jobmöglichkeit und weinte wegen meiner Dummheit. Und der schlimmste Teil von allem, ich weinte wegen ihm. Immerhin kannte ich den Kerl kaum. Aber die einfache Tatsache war, Alexander Stone rüttelte Emotionen wach, bei denen ich es geschafft hatte sie für so lange begraben zu halten. Er hatte mich wieder lebendig fühlen lassen und hatte einen kleinen Riss in die Mauern gebracht, die ich so sorgfältig um mich herum aufgebaut hatte.

      Und ich hasste ihn dafür.

      Nach meinem Martyrium mit Trevor hatte ich mir selbst geschworen, dass ich nie wieder eine derartige Schwäche zeigen würde und hatte seither die Fähigkeit gemeistert das andere Geschlecht, so sehr es einem Menschen möglich war, zu ignorieren.

      Wie hatte ich so dumm sein können?

      Meine Gedanken trieben zurück zur Zeit mit meinem Ex-Freund und ich konnte die Bitterkeit nicht davon abhalten in mir nach oben zu kriechen.

      Ich hatte Trevor Hamilton als Studienanfängerin kennengelernt. Wir waren das stereotypische Paar, über das man in Büchern liest. Er war der wohlhabende, beliebte Junge auf dem Campus und ich war das neue Mädchen, kämpfte darum meinen Platz in der riesigen Stadt New York zu finden. Ich hatte mich praktisch über Nacht in ihn verguckt.

      Allerdings, anders als in den Märchenbüchern, haben wir kein märchenhaftes Ende gefunden. Trevor war hinter geschlossenen Türen ein anderer Mann. Er war kontrollierend bis an den Punkt der Besessenheit. Er sagte mir, was ich anziehen sollte, wie ich meine Haare stylen sollte und wo ich einkaufen sollte. Er ging sogar so weit, dass er einen Terminplan für mich aufschrieb, plante meine Zeit und Aktivitäten auf die Minute genau. Er übernahm das Kommando über jeden Aspekt meines Lebens, zwang mich langsam weg von meinen Freunden und meiner Familie. Manchmal fühlte es sich an, als ob ich ohne seine Zustimmung nicht einmal atmen könnte.

      Als ich zurückschaute, wusste ich, dass ich zum Teil selbst schuld war. Ich erlaubte Trevor es zu tun. Ich ignorierte die Warnungen meiner Freunde. Ich versicherte meinem aufgewühlten Gewissen, dass er ein Perfektionist war und der Grund, dass er so kontrollierend war. Ich sagte mir selbst, dass er mich liebte und nur das Beste für mich wollte. Ich wurde ein Opfer des alten Sprichworts – das Eine, das darüber spricht, dass Liebe die Menschen ihre Sicht verlieren ließ, sich den Realitäten, die sie umgaben, nicht bewusst.

      Ich war blind wie ein Maulwurf gewesen.

      Zumindest war ich das, bis zu diesem schicksalhaften Frühlingstag, als er mich angerufen hatte, um unsere Pläne für den Abend abzusagen. Er hatte gesagt, dass er krank war. Ich schätzte, dass er sich ziemlich schlecht fühlte, um mir abzusagen, besonders da Trevor nie irgendeine Abweichung meines Terminplans erlaubte. Ich dachte, es wäre nett ihn mit hausgemachter Hühnersuppe zu überraschen.

      Wie sich herausstellte, war Trevor gar nicht so krank. Letztendlich war ich hereingeplatzt, als er den horizontalen Tango mit irgendeiner dürrärschigen Blondine tanzte.

      Im Nu zerbrach meine ganze Welt. So schwer ich auch versuchte diesen Tag und die furchtbaren Wochen, die folgten, zu vergessen, konnte ich mich daran erinnern, als ob es erst gestern war. Das Schreien, das Kreischen und die Gewalt wäre für immer in die tiefen Aussparungen meines Gehirns gebrannt. Es hatte meine Meinung über die Welt und alle Menschen darin verändert, und hat letztlich auch geändert, wer ich war.

      Es war der Tag, der mein Herz zu Stein werden lassen hat.

      Allyson, die einzige Freundin, die ich noch hatte, war da, um die Stücke aufzusammeln. Sie kam nach Hause, um mich als zerknülltes Chaos auf dem Fußboden zu finden, und hat monatelang unermüdlich daran gearbeitet mich Dinge sehen zu lassen, wie sie wirklich waren. Ich brauchte eine Weile, um wieder zu mir zu kommen, aber schließlich war ich in der Lage zu sehen, dass ich Trevor nicht wirklich liebte und dass das, was geschehen war, nicht meine Schuld war.

      Ich wusste jetzt, dass ich nur in die Vorstellung verliebt war, welche die Gesellschaft in die Kehle von jedem stopfte – Kameradschaft eingepackt in einen weißen Lattenzaun war der Schlüssel zum Glück. Ich konnte mir keine größere Lüge ausdenken.

      Alle Männer sind Schweinehunde. Den Kopfschmerz brauche ich nicht.

      Ich ging zum Spülbecken, um mein jetzt matschiges Müsli in den Abfallzerkleinerer abzuladen. Ich hielt mich zu viel mit meiner desaströsen Geschichte auf und hatte meinen Appetit verloren. Ich musste mich an meine Zurückhaltung erinnern und den kleinen Moment der Schwäche nicht nachgeben. Ich hatte Märchen und Luftschlösser aus einem guten Grund aufgegeben. Ich würde verdammt sein, bevor ich die Geschichte sich wiederholen ließe.

      Ich musste nur ein kleines Problem loswerden – Alexander Stone. Er verzehrte jeden meiner wachen Gedanken. Ich kämpfte, um alle Gedanken an diesen außergewöhnlichen und komplexen Mann aus meinen Geist auszulöschen, aber Allysons Worte im Murphy’s klingelten in meinem Kopf.

      Nicht jeder Typ ist wie Trevor.

      Aber mein verhärtetes Herz sagte, dass Allyson falsch lag. Sie waren alle wie Trevor, bis zum letzten Rest von ihnen.

      Arschlöcher.

      Alexander hatte nur bewiesen, dass er gleich wie der Rest war. Ich hätte ihn mir nie an die Nieren gehen lassen sollen. Es war Zeit meinen Entschluss zu stählen. Ich hatte es bereits einmal getan, ich konnte es sicherlich noch einmal tun. Ich musste nur eine Ablenkung finden.

      Ich schaute hinüber zu dem Stapel Rechnungen auf der Küchentheke, worunter meine erste Rückzahlung des Studentendarlehens lag. Eine Überprüfung meiner Finanzen und eine Jobsuche wäre sicherlich genug Ablenkung, und es war lange überfällig.

      Ich ging hinüber zur Theke und begann den überwältigenden Stapel durchzusehen, versuchte herauszubekommen, wie ich es mit meinem Gehalt von Wally’s über die Runden schaffen würde.

      Nachdem ich eine Stunde über den Zahlen gesessen bin, begann sich Panik einzustellen, während ich auf das hausgemachte Kalkulationsblatt vor mir starrte.

      Ich war ernsthaft in den roten Zahlen.

      Ich rechnete dreimal mehr nach, nur um sicherzugehen, dass meine Werte korrekt waren, aber das Ergebnis war dasselbe. Ich würde bedeutende Einschränkungen machen müssen, wenn ich nicht bald einen besser bezahlten Job finden würde, und ich wusste, dass es unausweichlich war mein Auto zu verkaufen.

      Es ist egal – ich benutze den angeschlagenen alten Ford sowieso kaum.

      In der Stadt zu parken war so verdammt teuer und es war schwierig einen Parkplatz zu bekommen, und die öffentlichen Verkehrsmittel waren letztendlich erst einfacher geworden. Tränen begannen in meinen Augen zu stechen, als eine Welle der Nostalgie mich bei dem Gedanken überkam mein erstes Auto aufzugeben.

      Ich verhalte mich dumm – es ist nur ein Auto. Ich werde es verkaufen, wenn ich es muss.

      Ein Klopfen an der Tür störte meine Gedanken. Ich ging zur Tür, öffnete sie und fand ein FedEx-Paket zu meinen Füßen. Ich schätzte, dass Allyson online etwas bestellt haben musste, aber dann sah ich, dass es an mich adressiert war.

      Ich brachte das Paket in die Küche und wühlte durch eine der Küchenschubladen nach einer Schere. Ich platzierte die Schachtel auf der Küchentheke und schnitt durch das Paketband. Ein neues Smartphone war darin.

      Was zur Hölle?

      Ich hatte es letztlich nie zum Handyladen geschafft. Als ich das Handy aufnahm, bemerkte ich eine Notiz am Boden der Schachtel

      
        
        Warte darauf, dass Sie den Termin verschieben. Dachte, dies könnte helfen. Meine Kontaktinformationen wurden bereits programmiert, ebenso wie etwas Musik, um dabei zu helfen Sie zu überreden. Hören Sie es an.

      

      

      Die Notiz war nicht unterschrieben, aber man brauchte keinen Raketenwissenschaftler, um herauszufinden, wer es geschickt hatte. Ich schaltete das Handy an und zog die Kontaktliste heran. Alexander Stones Name, E-Mail-Adresse und drei verschiedene Kontaktnummern waren bereits darauf programmiert, ebenso wie alle meiner anderen Kontakte.

      Ich bekämpfte den Drang das Handy gegen die Küchenwand zu schmettern.

      Das muss irgendeine Art von krankem Witz sein! So eine Frechheit!

      Das Handy klingele laut durch das stille Apartment, ließ mich praktisch aus der Haut fahren. Der Name meiner Mutter tauchte auf der Anruferkennung auf.

      Warum gehen meine Anrufe auf dieses Handy?

      Ich wischte mit meinem Finger argwöhnisch entlang des Touchscreens, um den Anruf anzunehmen.

      »Hallo?«

      »Da bist du ja!«, rief die Stimme meiner Mutter auf der anderen Seite der Leitung aus. »Ich habe den ganzen Morgen angerufen, aber dein Handy hat mich sofort auf die Mailbox geschickt.«

      Ich schaute auf mein kaputtes Handy auf dem Couchtisch im Wohnzimmer.

      Das ist merkwürdig. Das Handy war eingeschalten.

      Aber der Gedanke war flüchtig, als eine Idee eines völlig unmöglichen Szenarios mir in den Sinn kam.

      Auf keinen Fall … das könnte er nicht.

      Ich eilte zum Tisch, um das alte Handy zu inspizieren, und mein Kiefer traf auf den Fußboden.

      Oh, mein Gott – dieser Mistkerl hat es deaktiviert.

      Ich zog das neue Handy weg von meinem Ohr, um es anzuschauen, und spürte, wie mein Blut bei seiner Dreistigkeit zu sieden begann.

      Es ist mir egal, ob er irgendein mega-ultra-mächtiger Zig-illionär ist! Er hat kein Recht! Das muss doch irgendwie illegal sein. Von all den hinterhältigen, kontrollierenden und heimtückischen Dingen …

      »Krys? Bist du da?«, fragte meine Mutter, wobei ihre Stimme schwach klang, während ich das teure Gerät weiterhin vor mir ausgestreckt hielt.

      »Hi, Mom. Jaah, ich bin hier«, sagte ich, brachte das Handy wieder an mein Ohr. Ich rieb mir über die Stirn, spürte, dass Kopfschmerzen kamen.

      »Wie geht es dir, Liebes? Ich habe wochenlang nicht mit dir gesprochen.«

      »Mir geht’s gut. Beschäftigt, aber gut.«

      »Beschäftigt damit einen Job zu finden, hoffe ich. Du hast darauf bestanden all dieses Geld ins College in New York gehen zu lassen, du solltest mittlerweile etwas haben, das du davon vorzeigen kannst.«

      Ich schloss meine Augen und entließ ein Seufzen.

      Los geht’s.

      »Nein, Mom. Noch nicht. Tatsächlich wollte ich gerade meinen Laptop herausziehen und eine weitere Jobjagd starten. Du hast mich mehr oder weniger zu einer schlechten Zeit erwischt.«

      »Schätzchen, ich weiß nicht, warum du nicht einfach nach Hause ziehst. Du weißt, dass Frank dir überall in Albany einen Job besorgen kann. Ich wünschte wirklich, dass du aufhören würdest so stur deswegen zu sein in New York zu bleiben.«

      »Mom, wir haben das schon tausendmal durch. Ich mag es in New York zu leben.«

      »Ich weiß, aber –«

      »Ich muss gehen, Mom. Ich muss mich wirklich darauf konzentrieren einen Job zu finden.«

      Ich habe herausgefunden, dass es manchmal besser war einfach über sie hinweg zu sprechen. Ansonsten hörte sie niemals zu und ich war nicht in der Stimmung für einen Vortrag.

      »Wenn du doch nur –«

      »Ich lege jetzt auf, Mom«, sagte ich zu ihr, wobei meine Ungeduld klar und laut herauskam.

      »Okay, na schön. Hab’s verstanden. Du willst nicht darüber sprechen. Ich werde aufhören. Das ist sowieso nicht, warum ich angerufen habe. Der Grund, warum ich angerufen habe, war, um dir mitzuteilen, dass Frank und ich in ein paar Wochen nach New York kommen würden. Ein Besuch von mir ist lange überfällig und ich will einen Frühstart bei meinen Feiertagseinkäufen.«

      Ich ächzte innerlich. So nett es auch wäre sie zu sehen, ein Besuch meiner Mutter und meines Stiefvaters brauchte eine Menge Energie – Energie, die ich im Moment wirklich nicht verspürte.

      »Klingt gut. Ich freue mich darauf«, log ich.

      »In Ordnung, Schätzchen. Ich werde es dich wissen lassen, an welchem Wochenende wir kommen, sobald wir unsere Pläne abgeschlossen haben. Viel Glück bei der Arbeitssuche! Hab’ dich lieb!«

      »Hab’ dich auch lieb, Mom. Tschüss.«

      Ich drückte auf dem Touchscreen den Knopf zum Beenden. Zorn kehrte mit Vergeltung zurück, als ich auf Alexander Stones Geschenk herunterstarrte, wenn man das überhaupt so nennen konnte.

      Es ist eher ein feindlicher Übergriff auf mein persönliches Kommunikationsmittel!

      Im Affekt beschloss ich ihm einen Nachricht zu schicken, wobei meine Finger fieberhaft vor Wut tippten.

      
        
        Heute

        10.32 Uhr, Ich:  Für wen halten Sie sich eigentlich?

      

      

      Die Sekunden tickten vorbei, meine Fingernägel klackerten ungeduldig auf die Küchentheke, während ich auf seine Antwort wartete. Nach ein paar Minuten war ich bereit das Handy in den Müll zu schmeißen, aber dann läutete es durch die Benachrichtigung einer neuen Nachricht.

      
        
        10.38 Uhr, Alexander:  Gut. Sie haben das Handy erhalten.

      

      

      Ich konnte beinahe seinen selbstgefälligen Gesichtsausdruck sehen, als ich seine Antwort las. Das schürte meine Rage sogar noch mehr. Ich antwortete in einer solchen Eile, dass ich mich bei allem verschrieb.

      Wenn der Scheißkerl sich die Zeit nehmen konnte alle meine Kontakte umzuprogrammieren, hätte er zumindest die Autokorrektur richtig anstellen können!

      Ich begann von neuem, tippte dieses Mal langsamer.

      
        
        10.41 Uhr, Ich:  Ja, ich habe es erhalten – und Sie können es auch gleich wieder zurücknehmen!

        10.42 Uhr, Alexander:  Es gehört Ihnen. Behalten Sie es.

      

      

      Pah! Ist er wirklich so begriffsstutzig!

      Er begann mich an den Rand zu drängen. Ich wollte keine Verbindungen jeglicher Art zu Alexander und ich hatte keine Absicht das dämliche Handy zu behalten, da es eine konstante Erinnerung an ihn wäre.

      
        
        10.44 Uhr, Ich:  Ich will es nicht.

        10.45 Uhr, Alexander:  Sie könnten immer zu ihrem Kaputten zurückgehen.

        10.45 Uhr, Ich:  Sie haben es deaktiviert!

        10.47 Uhr, Alexander:  Worauf wollen Sie hinaus?

        10.48 Uhr, Ich:  Normale Menschen TUN solche Dinge nicht!

        10.51 Uhr, Alexander:  Ich bin nicht normale Menschen, Krystina.

      

      

      Das kannst du laut sagen!

      
        
        10.54 Uhr, Ich: Wie haben Sie das gemacht?

        10.56 Uhr, Alexander:  Was gemacht?

        10.57 Uhr, Ich:  Mein Handy deaktiviert???

        10.59 Uhr, Alexander:  Ich kenne Leute.

        11.00 Uhr, Ich:  Dann sagen Sie Ihren LEUTEN, dass sie es wieder ändern!

        11.04 Uhr, Alexander:  Nein.

        11.04 Uhr, Ich:  DOCH!

        11.09 Uhr, Alexander: Ich habe Ihren Termin auf heute Nachmittag verschoben.

        11.10 Uhr, Ich:  Dann wird Ihnen heute Nachmittag furchtbar langweilig sein.

        11.13 Uhr, Alexander:  Warum das?

        11.14 Uhr, Ich:  Weil ich nicht dort sein werde.

        11.17 Uhr, Alexander.  Doch, das werden Sie. 14 Uhr. Mein Büro.

        11.18 Uhr, Ich:  Ich werde NICHT dort sein! Und ich will, dass Sie mein Handy in Ordnung bringen!

      

      

      Keine Antwort.

      Na schön. Ich werde mich selbst darum kümmern!

      Ich eilte in mein Schlafzimmer, um mich anzuziehen. Ich warf hastig eine Jeans und ein T-Shirt über, wühlte dann in meinem Schrank nach einem Paar Sneaker herum. Ich machte sie zügig aus und band die Schnürsenkel mit erfahrener Geschwindigkeit, während ich die ganze Zeit über die bösartigen Dinge nachdachte, die ich zu dem Angestellten an der Handytheke sagen würde.

      Jemand würde hierfür angeschissen werden!

      Und ER … verschiebt mein Vorstellungsgespräch … HA!

      Ich steuerte wieder hinaus zur Küche, aber hielt plötzlich an, als ich die FedEx-Schachtel auf der Theke liegen sah. Ich zwang mich Vernunft anzunehmen. Es würde mir nicht viel nützen, wenn ich in den Laden kabelloser Kommunikation stürmen würde und halbwegs gespannt auf irgendeinen armen, wehrlosen Angestellten losgehen würde. Ich würde wahrscheinlich damit enden verhaftet zu werden, dafür, dass ich mich wie eine durchgeknallte Wahnsinnige verhielt.

      Es ist nicht deren Schuld, dass Stone ein anmaßender Penner ist.

      Da ich wusste, dass ich meine Emotionen in den Griff bekommen musste, bevor ich irgendetwas Unüberlegtes tat, holte ich tief Luft, um mein sich aufbauendes Temperament zu beruhigen. In meiner momentanen Geistesverfassung in den Laden zu gehen würde nur zu einer Katastrophe führen und ich versuchte einen zweckmäßigeren Plan zu formen – einen, der keinerlei Zeit im Gefängnis beinhaltete.

      Zuerst ins La Biga. Eine Koffeindröhnung wird mir guttun. Außerdem wird es mir Zeit erkaufen, um meinen Kopf wieder gerade anzuschrauben.

      Ich beäugte meinen Laptop, der auf dem Couchtisch lag.

      Ja! Ich kann auch online nach einem Job suchen, während ich im Café bin.

      Ich nahm an, dass nach ungefähr einer Stunde der Suche nach einer Anstellung eine angemessene Zeit vergangen sein musste und ich ein bisschen ruhiger wäre, wenn ich das Handy zurückgab.

      Zufrieden mit meinem Schlachtplan schnappte ich alles, was ich brauchen würde, Alexanders dämliches Handy eingeschlossen, und raste aus dem Apartment, um die rote Bahnlinie zu erwischen.
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        Alexander

      

      

      Meine Füße hämmerten durch den letzten Kilometer auf dem Laufband. Schweiß tropfte an der Seite meines Gesichts herunter und ich wischte ihn mit meiner Hand weg. Ein solides Cardio-Training war, was ich brauchte, um meinen Kopf freizubekommen, da die Arbeit es in letzter Zeit einfach nicht zu bringen schien. Mein Leben und alles, das darin war, war plötzlich uninteressant geworden. Alles außer einer Sache.

      Krystina Cole.

      Ich war an diesem Morgen in mein Büro gekommen, nur um vorzufinden, dass ich von den Aufgaben, die mich erwarteten, völlig gelangweilt war. Es gab keine Aufregung, keine Herausforderung. Der einzige Höhepunkt des Morgens war es gewesen Krystinas bissige Textnachrichten zu lesen.

      Von mir selbst wegen des Mangels an Konzentration angewidert, endete ich letztlich damit meine Termine für den restlichen Tag zu streichen und machte mich zum Fitnessstudio im Corner Stone Tower auf. Ich hatte nach meinem Trainer gesucht, aber er war bei einem anderen Termin. Ich hätte auf eine Session drängen können, aber beschloss, dass es besser wäre es allein anzugehen. Meine mürrische Stimmung diktierte die Notwendigkeit für Einsamkeit.

      Bis vor kurzem war ich zufrieden gewesen. Ich hatte Geld. Ich hatte Status. Und ich musste noch niemals zuvor einer Frau nachgehen. Dennoch war ich hier, jagte irgendeiner Tussi hinterher, die ich kaum kannte, spielte ein Spiel, dass ich noch nie zuvor spielen musste. Ich versuchte es herunterzufahren, aber Krystinas braune Augen verfolgten mich sogar in meinem Schlaf. Bilder von ihr, nackt und kniend, zehrten mich auf, so sehr, dass ich kaum über irgendetwas anderes nachdenken konnte.

      Und es ging mir ernsthaft auf den Sack.

      Ich beendete den letzten Kilometer und verlangsamte das Laufband auf eine Geschwindigkeit zum Abkühlen. Ich hätte locker weitere fünf Meilen bei einem Lauf machen können, aber ich war fertig. Sogar das Training langweilte mich.

      Ich war zu lange ohne eine Sub. Das ist mein Problem.

      Ich schnappte mir ein Handtuch und ging duschen.

      Ich stützte mich gegen die Duschwand und ließ das Wasser über mich dampfen, während ich an das letzte Mal dachte, als ich einen guten Fick gehabt hatte. Niemand stach wirklich in meinem Verstand hervor, zumindest keine, die ich gerne noch einmal abschleppen würde. Ich konnte nur an eine Person denken, die ich wollte, trotz meiner Bemühungen sie zu vergessen, und ich war nicht einmal sicher, ob sie gegenüber meiner Art Lebensstil offen wäre.

      Aber ich könnte ihr eine Einführung geben …

      Einführung.

      Die Metapher brachte ein weiteres Bild in meinen Kopf und ich rammte meine Faust gegen die geflieste Wand.

      Wie alt bin ich denn? Ich muss mich ernsthaft zusammennehmen!

      Ich musste vernünftig darüber nachdenken. Zu viele Dinge waren schiefgelaufen, seit ich Krystina getroffen habe. Trotz dem, was sie dachte, hatte ich wirklich alle Absicht ihr an diesem Tag ein formelles Vorstellungsgespräch in meinem Konferenzzimmer zu geben. Aber an irgendeinem Punkt hatten sich meine Absichten verändert. Ich wollte sie nicht verführen.

      Oder tat ich das? Wem mache ich etwas vor?

      Ich wollte sie unter mir, heiß und unterwürfig, seit Tag Eins.

      Aber mochte es sein, wie es wollte, ich hatte die Situation mit ihr gehandhabt, ohne nachzudenken, und war gezwungen zu warten, bis es vorbei war. Krystina brauchte Freiraum, nachdem das Vorstellungsgespräch schiefgelaufen war. Da steckte Wahrheit hinter dem Sprichwort, dass Geduld eine Tugend sei, also hatte ich ihr bewusst ein paar Tage gegeben, um sich zu beruhigen, eine stille Neutralität zwischen uns beibehaltend, während ich einen Plan zusammengesetzt habe. Der Handy-Tausch war erst der Anfang von dem, was ich im Sinn hatte, auch wenn es sie auf die Palme bringen würde. Ich hatte gewusst, bevor ich es schickte, dass sie nicht sehr empfänglich sein würde. Ausnahmsweise einmal war ich in der Lage gewesen ihre Reaktion treffsicher vorherzusagen. Aber Krystinas Wut war ein Risiko gewesen, dass ich gewillt war einzugehen, wenn es bedeutete, dass ich sie wiedersehen würde.

      Als ich aus dem Duschraum trat, trocknete ich mich rasch mit dem Handtuch ab und warf eine Jeans und ein T-Shirt über. Ich sammelte meinen Seesack und meinen Kleidersack ein, der meinen Anzug von früher am Tag enthielt, und steuerte aus den Umkleideräumen.

      Als ich mich dem Empfang des Fitnessstudios näherte, sah ich, dass Gretchen an der Theke arbeitete. Gretchen war attraktiv, ein hübsches Gesicht mit einem großgewachsenen und schlanken Körperbau, und trug momentan eine Yogahose und ein pinkes bauchfreies Oberteil zur Schau. Sie war monatelang um mich herumgegangen, hatte schlüpfrige Hinweise fallen lassen, um ihr Interesse an mir zu zeigen, jedes Mal, wenn wir sprachen.

      Sie schenkte mir ein kokettes Lächeln und wandte ihre Augen nach unten, als sie mich näherkommen sah.

      Definitiv der unterwürfige Typ. Vielleicht sollte ich meine Pläne für Krystina aufgeben und meine Genervtheit mit der hier zufriedenstellen.

      Mit nur ein paar kurzen Schritten schloss ich die Entfernung zwischen uns und trat an die Theke. Gretchens Augen verblieben nach unten gerichtet, obwohl sie wusste, dass ich genau vor ihr war.

      »Hey, Gretchen«, sprach ich gedehnt, drehte den Charme absichtlich für die Angestellte des Fitnessstudios nach oben. Allerdings klang die Begrüßung sogar für meine eigenen Ohren falsch. Ich ließ ein Lächeln voller Zähne zu ihr aufblitzen und ein Zwinkern, in dem Versuch überzeugender zu sein.

      »Guten Nachmittag, Mr. Stone. Was kann ich heute für Sie tun?«, fragte Gretchen. Ihre Worte waren professionell, aber ihr Tonfall war anzüglich und konnte locker von jedem mit einem scharfen Ohr aufgeschnappt werden.

      Du kannst eine Menge Dinge für mich tun, Baby. Besonders alles, das mich die Locken und großen braunen Augen einer Brünetten vergessen lässt.

      »Tatsächlich brauche ich ein paar Dinge. Zuerst brauche ich, dass Sie diesen Anzug zu Laura hochschicken. Ich will, dass er zur Textilreinigung geschickt wird«, sagte ich ihr und reichte ihr den Kleidersack. »Zweitens, ich muss für ungefähr fünfzehn Minuten ein Büro benutzen.«

      Sie nahm mir den Anzug ab und erlaubte es ihren Fingern leicht auf meinen zu zögern. Ihr Blick reiste von unseren Händen zu meinem Gesicht, wobei sich ihre Augen provokativ verengten. Nach wenigen Sekunden drehte sie sich, um den Sack auf die Theke hinter sich zu legen. Als sie herumwirbelte, um mich wieder anzublicken, waren ihre Wangen in einem rosigen Rosa errötet.

      Hmm. Sie macht das beinahe zu einfach.

      »Das Büro des Managers ist für Sie verfügbar, um es zu benutzen, wenn Sie einen Computer benötigen. Oder Sie können den Sitzungsraum benutzen, wenn sie eine verschlossene Tür mit ein wenig mehr Privatsphäre benötigen«, bot sie.

      Es war schwer nicht zu bemerken, wie sie das vorletzte Wort betonte. Oder die offensichtliche Erwähnung einer verschlossenen Tür. Sie verlagerte ihre Augen zur Seite, biss sich auf die Lippe und zog nervös am Ende ihres blonden Pferdeschwanzes.

      Sie hätte nicht auffälliger sein können.

      In der Vergangenheit hatte ich ihre Flirts abgewiesen. Sie ging gegen meine Regeln. Ich habe mich niemals dem Unbekannten angenommen, oder ich würde zu viel aufs Spiel setzen. Es war viel sicherer bei Frauen zu bleiben, von denen ich wusste, dass sie Interessen hatte, die meine widerspiegelten, da sie den Wert der Diskretion verstanden. Es war schwer für jemanden meines Formats Privatsphäre beizubehalten. Gretchen arbeitete in meinem Gebäude und Menschen redeten. Menschen redeten eine Menge.

      Scheiß für einen Tag auf die Regeln. Ich sollte mich der hier einfach annehmen.

      Aber sobald ich es dachte, wies ich die Vorstellung ab und fand mich mit dem Unausweichlichen ab.

      Regeln oder keine Regeln. Das würde nicht funktionieren.

      »Ich muss nur ein paar Anrufe machen. Joe’s Büro wird passen«, legte ich gleichgültig dar. Mein Tonfall war abgehackt anstatt höflich, da ich mit mir selbst verärgert war, dass ich ihr überhaupt einen Moment der Überlegung geschenkt habe.

      »Was auch immer einfacher für Sie ist, Sir«, kam sie mit einem leichten Nicken entgegen. Das Licht in ihren Augen erlosch, ihre Haltung kehrte zum Geschäftlichen zurück. »Ich werde vorab telefonieren und sicherstellen, dass Joe die Räumlichkeiten für Sie räumt.«

      »Danke, Gretchen.«

      Jeder anständige Mann hätte ein kleines Zwicken der Schuld verspürt, dass er ihr etwas vorgemacht hatte, nur um sie Sekunden später herunterzufahren. Aber ich war keiner dieser Männer. Für mich war der Grundgedanke einfach. Gretchen war nicht, was ich wollte. Sie war einfach. Simpel. Ihr mangelte es an jeder Art von Herausforderung. Ein einmaliges Rollen im Heu mit ihr würde niemals die ruhelose Energie zerstreuen, mit der ich seit Tagen umgegangen war. Es gab nur eine Frau, die diese Macht hielt.

      Krystina.

      Ich ging von der offenkundig enttäuschten Gretchen weg und steuerte den Korridor entlang, der mich zu Joes Büro führen würde. Als ich um die Ecke kam, entdeckte ich den Manager des Fitnessstudios, wie er die Bürotür hinter sich schloss.

      »Mr. Stone«, grüßte Joe, als er mich auf sich zukommen sah. Als ich ihn erreichte, streckte er seine Hand zu mir hin.

      »Joe«, erwiderte ich, akzeptierte seinen Handschlag. Er war locker, wie eine schlaffe Nudel, und kalt und feucht an meiner Handfläche. Es war nicht die Art von Handschlag, den man von jemandem erwarten würde, der Schultern wie ein Linebacker hatte. »Ich danke Ihnen für die Räumlichkeit. Sie haben mir eine Reise zurück nach oben zu meinem Büro erspart. Ich werde nur ein paar Minuten brauchen.«

      »Nehmen Sie sich alle Zeit, die Sie brauchen. Wenn Sie den Computer brauchen, ich habe das Passwort für das Gäste-Login für Sie auf dem Schreibtisch hinterlassen. Ich werde einfach im Trainingsraum sein und Pläne überprüfen. Bitte zögern Sie nicht mich dort anzurufen, wenn Sie sonst etwas benötigen.«

      »Werde ich.«

      Sobald er wegging, wischte ich meine Hand am Bein meiner Jeans ab, versuchte die Feuchtigkeit zu trocknen, die von dem Handschlag dort hinterlassen wurde. Joe war immer nervös um mich herum, obwohl ich nie verstehen konnte, warum. Tatsächlich schien in letzter Zeit jeder in meiner Gegenwart nervös zu sein.

      War es schon immer so gewesen? Oder ist es, dass ich es gerade zum ersten Mal bemerke?

      Sogar Krystina war um mich herum angespannt. Die Art, wie sie ihre Hände ineinander verdrehte oder am Saum ihres Shirts herumfummelte – ich schüchterte sie ein. Sie hatte mir das praktisch bei ihrem Vorstellungsgespräch gesagt.

      Ich bin kein so großes Arschloch, oder?

      Ich trat in das kleine Büro und schloss die Tür hinter mir, meine Gedanken kehrten wieder einmal zu Krystina zurück. Phase Eins meines Plans war bereits in Bewegung gesetzt. Es war Zeit mit dem nächsten Schritt Bahn zu brechen.

      Ich wusste, dass sie für ihr »verschobenes« Vorstellungsgespräch nicht auftauchen würde. Ich hatte niemals die Ansicht, dass sie es tatsächlich würde. Aber das war okay, solange alles andere Gestalt annahm.

      Ich nahm hinter Joes grauem Metallgestänge-Schreibtisch Platz und wählte Matteo Donatis Handynummer. Matteo und ich waren Freunde seit der High School und ich wusste, dass ich darauf zählen konnte, dass er diskret wäre.

      »Matt, ich brauche einen Gefallen«, sagte ich, als er abnahm.

      »Was auch immer du brauchst«, verpflichtete er sich, wobei sein italienischer Akzent noch immer vorherrschend war, sogar nach zwanzig Jahren, die er in den Staaten verbracht hatte. »Was ist los?«

      »Ich muss ein privates Treffen mit jemandem arrangieren. Es muss heute Nacht sein. Ist das Restaurant bereit mich und einen Gast zu bewirten?«

      »Wenn dir ein namenloser Ort mit begrenzter Auswahl nichts ausmacht«, scherzte er, trotz der Tatsache, dass ich wusste, dass er frustriert war. Matteo hatte jedes winzige Detail für das Restaurant ausgearbeitet, von der Schriftart, die auf die Speisekarte gedruckt wird, bis zur Wattzahl der Glühbirnen. Er hatte eine wahre Vision, aber er war ratlos, wenn es darum ging seinen lebenslangen Traum zu benennen.

      »Du zerbrichst dir den Kopf. Ich werde dir helfen einen Namen auszuknobeln, keine Sorge«, versicherte ich ihm. »Ich weiß, dass der Ort noch nicht fertig ist, aber ich schaue wirklich nur nach irgendetwas, das frei und außerhalb von Einflüssen und Unterbrechungen ist. Kannst du es funktionieren lassen?«

      »Es ist genug getan, dass ich es durchziehen kann. Wer ist der Gast?«

      »Sie ist ein möglicher Kandidat für Turning Stone Advertising.«

      »Sie?«

      »Ja, sie«, bestätigte ich. Ich wusste, dass die Bitte wahrscheinlich mehr als ein wenig merkwürdig war, besonders für mich. Ich machte es mir zur Gewohnheit so viele Geschäfte wie möglich im Cornerstone Tower durchzuführen. Ich schürzte meine Lippen, wartete darauf, dass die Fragen zu strömen anfingen. Zu meiner Erleichterung taten sie das nicht.

      »Ich werde diesen Nachmittag rausgehen und die Dinge holen, die ich brauchen werde, um ein Abendessen zusammenzustellen. Ich sollte den Laden bis um 18 Uhr für dich fertig haben.«

      »Das ist perfekt. Danke. Bis bald.«

      »Ciao!«

      Zuversichtlich, dass Matteo mich nicht enttäuschen würde, drückte ich auf den Knopf, um den Anruf zu beenden, und machte meinen nächsten Anruf. Diese Bitte wäre sogar noch seltsamer als die Erste.

      »Hale. Erreichen Sie Gavin aus der Tech. Lassen Sie ihn den GPS-Tracker für die Geschäftshandys herausholen. Ich muss wissen, wo Krystina Cole jetzt gerade ist.«

      Es gab am anderen Ende der Leitung eine Pause, bevor Hale wieder sprach.

      »Ihr Ernst?«

      »Ja, ich meine es verflucht ernst«, blaffte ich, gründlich verärgert, dass ich es ihm zweimal sagen musste. »Tun Sie es einfach. Sie hatte heute ein Vorstellungsgespräch, zu dem sie nicht aufgetaucht ist.«

      Es war natürlich eine absolute Lüge, aber es gab keinen Grund für Hale zu wissen, dass ich völlig an der Grenze zum Stalking ging.

      »Richtig, Chef. Geben Sie mir eine Minute und ich schreibe Ihnen den Standort.«

      Ich muss meinen gottverdammten Verstand verloren haben.
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      Ich saß an einem kleinen Tisch im La Biga, starrte auf das herzförmige Muster auf dem Schaum meines Cappuccinos. Dies war Espresso Nummer Zwei und meine bereits zerfledderten Nerven waren kribbelig. Ich zwang mich zurück auf den Computerbildschirm zu schauen und durch die Stellenanzeigen zu scrollen, versuchte Gedanken an Alexander Stone in Schach zu halten.

      Es war praktisch unmöglich.

      Maria kam zu meinem Tisch herüber, um nach mir zu sehen, mit einem besorgten Ausdruck auf ihrem Gesicht.

      »Du siehst verloren aus. Wo ist dein schönes Lächeln heute?«, fragte sie, wischte sich ihre Hände an ihrer Schürze ab.

      »Ich bin okay. Ich habe nur eine Menge im Kopf«, sagte ich, erzwang ein Lächeln.

      »Erzähl’s Maria. Vielleicht fühlst du dich ein bisschen besser.«

      »Keine Sorge. Es ist nichts, was ich nicht schaffe. Ich muss nur ein nerviges kleines Problem loswerden, das ist alles.«

      »Schwierigkeiten mit einem Mann?«, fragte sie mutmaßend. Ihre Augen waren nett, während sie sich auf den Stuhl gegenüber von mir setzte.

      »Oh, das könnte man sagen«, gab ich zu.

      »Ah! Mehr muss man nicht sagen. Ich verstehe es. Männer! Unmöglich mit ihnen zu leben, aber wir brauchen sie dennoch«, sagte sie mit einem wissenden Lächeln.

      »Nein, wir brauchen sie nicht«, sagte ich bestimmt. »Männer bedeuten nichts als Schwierigkeiten – alle miteinander.«

      Ich hörte die Glocken an den Türen des Cafés bimmeln, was die Ankunft eines Kunden signalisierte. Maria schaute über meine Schulter, um zu sehen, wer reingekommen war.

      Oh, Gott sei Dank!

      Dieses Geräusch bedeutete, dass Maria sich mit einem anderen Kunden beschäftigen musste. Ich schätzte ihre Sorge um mich und ich spürte ein Stechen der Schuld dafür, dass ich wollte, dass sie verschwand. Ich war im Moment einfach nicht für eine Unterhaltung aufgelegt, auch wenn es mit der gutherzigen Frau war.

      »Vielleicht wirst du deine Meinung ändern, wenn du den gutaussehenden Mann siehst, der in unsere Richtung kommt«, sagte sie, während sie aufstand, mit ihrem Finger auf jemanden hinter mir deutete.

      Ich drehte mich, um zu sehen, auf wen sie deutete, und spürte, wie mein Magen zu meinen Füßen stürzte. Alexander Stone, eine Bluejeans und ein schwarzes T-Shirt tragend, schlenderte lässig auf meinen Tisch zu.

      So sehr ich auch nicht schauen wollte, ich konnte nicht anders als seine gottgleiche Erscheinung aufzunehmen. Sein Denim saß locker um seine Hüften, während sein schwarzes Shirt figurbetont war, sich eng über seine Brustmuskeln und um seinen sonnengebräunten Bizeps spannte. Er sah unwiderstehlich und selbstsicher aus, seine blauen Augen durchstachen meine wie Messer. Wenn ich einst gedacht habe, dass er in einem Anzug lecker aussah, war der Mann unleugbar tödlich in einer Jeans.

      »Hallo, Krystina«, begrüßte er mich geschmeidig mit dieser immer so kultivierten Stimme. Ein sexy Grinsen breitete sich über seine Züge aus.

      Oh. Mein. Gott.

      Eintausend Gefühle liefen bei seinem Anblick durch mich. Es war nicht wichtig, dass ich ihn hasste. Es war nicht wichtig, dass ich diesen ärgerlichen, arroganten Mann nie wiedersehen wollte. Allein sein Anblick ließ einen Funken flackern und ich spürte, wie mein Herz einen Schlag lang aussetzte. Es wurde praktisch innerhalb ein paar weniger kurzer Sekunden ohnmächtig. Sein Lächeln allein ließ mein Innerstes erbeben. Ich musste mich daran erinnern, dass ich nur vor Momenten noch eine Wut auf ihn hatte.

      Ich sollte eigentlich angepisst sein! Nicht sabbern wie ein Hund wegen eines Knochens!

      Aber die Realität war, dass ich wegen der Tatsache, dass ich so erbärmlich war und es seiner reinen männlichen Hotness erlaubte mich zu erreichen, verärgerter war.

      Anstatt also zu enthüllen, wie absolut gefangen ich von seiner Anwesenheit war, warf ich ihm einen eisigen Blick zu, erlaubte es meinem Zorn auf ihn und mich selbst mit voller Kraft herauszukommen.

      »Sie haben vielleicht Nerven! Warum sind Sie hier?«, verlangte ich, mein Tonfall bedrohlich. Menschen blickten in unsere Richtung und ich bemerkte, dass ich schrie. Maria hob eine Augenbraue zu mir und wich schnell hinter die Theke zurück, um sich mit der Gebäckauslage zu beschäftigen. Angelo war ebenfalls dort, Besorgnis zeigte sich deutlich auf seinem Gesicht. Ich wusste, dass sie durch meinen plötzlichen Ausbruch alarmiert waren und wahrscheinlich die Ohren spitzten, um jedes meiner Worte zu erhaschen. Ich zwang mich meine Stimme zu senken. »Ich will Sie nicht sehen«, zischte ich leise.

      »Ich bin hier, um Ihr Vorstellungsgespräch zu beenden«, legte er lässig dar, als er sich auf den Stuhl setzte, den Maria freigemacht hatte. Er schien durch meinen Zorn völlig unbeirrt.

      Meint das dieser Typ ernst?

      Sein Haar war leicht feucht, als ob er gerade erst geduscht hat. Er roch nach Seife und Schweiß, mit einem leichten Hauch moschusartigem Parfum. Ebendiese maskuline Kombination richtete Chaos und Verwüstung in meinen Sinnen an.

      »Bitte, Mr. Stone. Nehmen Sie Platz«, erwiderte ich sarkastisch.

      »Sarkasmus bekommt Ihnen nicht, Krystina.«

      »Nennen Sie mich nicht Krystina«, blaffte ich.

      »Würden Sie es vorziehen als Miss Cole angesprochen zu werden?«, fragte er ruhig, ein neugieriger Ausdruck auf seinem schönen Gesicht.

      »Jeder nennt mich Krys, und das ziehe ich vor.«

      »Krys ist ein Jungenname«, gab er zurück.

      »Na ja, es ist trotzdem mein Name. Und, noch einmal, es ist der Name, wie ich gerne genannt werden möchte«, sagte ich, wobei meine Verärgerung eine Rekordhöhe erreichte.

      »Ich werde diese Debatte nicht mit Ihnen haben. Ihr Name ist Krystina und so werde ich Sie nennen.«

      Er wartete eine Sekunde oder zwei, als ob er meine Reaktion abschätzte.

      Als ich nicht antwortete, bildete sich langsam ein zufriedenes Lächeln auf seinem Gesicht. Ich weigerte mich meinen Atem auf einen Streit mit ihm zu verschwenden, also biss ich mir auf die Zunge, anstatt mit den vielen Profanitäten um mich zu schlagen, die ich dachte.

      Ich wandte mich wieder meinem Laptop zu und gab vor nach einem Job zu suchen. Es war entweder das oder weiter wie irgendein Schwachkopf auf Alexander Stone zu starren. Wenn ich Letzteres täte, dann müsste ich anerkennen, wie unglaublich er aussah, oder dass er noch immer mein Inneres zu Brei werden ließ, jedes Mal, wenn er eines dieser unwiderstehlichen Lächeln aufblitzen ließ.

      Ich konnte seinen prüfenden Blick spüren und versuchte ihn nicht zu beachten. Aber nach einigen Minuten setzte sich sein sorgfältiges Beobachten durch und ich schaute nach oben.

      Sein Gesicht war amüsiert, als ob er abgeschätzt hatte, wie lange ich in der Lage wäre ihn zu ignorieren.

      O nein. Ich spiele heute nicht deine dummen Psychospiele.

      »Was wollen Sie von mir, Mr. Stone?«, fragte ich ungeduldig.

      »Ich habe es Ihnen bereits gesagt. Ich würde gerne Ihr Vorstellungsgespräch weiterführen. Da Sie heute nicht aufgetaucht sind, dachte ich, dass ich das Vorstellungsgespräch zu Ihnen bringe.«

      Ich blickte auf die Uhr auf meinem Computerbildschirm. Es war halb drei.

      »Sind Sie wirklich arrogant genug zu glauben, dass ich zu dem Termin um zwei auftauchen würde?«

      »Es ist keine Arroganz. Es ist einfach ein Geschäft abschließen«, sagte er mit einem Schulterzucken, verhielt sich, als ob nichts verkehrt war. »Wie ich mich erinnere, haben wir ein paar Dinge unbeendet gelassen.«

      Die Wut, die unter der Oberfläche geköchelt hatte, blubberte über und ich ließ es ihn haben.

      »Das ist sicherlich nicht, wie ich die Wende der Ereignisse beschreiben würde. Wie ich mich erinnere, wurde ich für ihren zehn-Uhr-Termin ausgesondert, dann haben Sie mein Handy gekapert!« Er sah für einen Moment verwirrt aus, aber ich stockte nicht in meiner leisen Schimpftirade. »Was ist das Problem? Hat das große Mädchen mit den schwarzen Haaren die Erfordernisse für Turning Stone Advertising nicht erfüllt? Oh, Moment – ich vergaß. Sie bevorzugen Rothaarige, richtig? Das muss sein, warum Sie hier sind. Die schwarzhaarige Puppe hat nicht funktioniert. Was das angeht, ich kann nicht einmal im Ansatz begreifen, warum Sie überhaupt ein Vorstellungsgespräch mit mir machen würde! Ich dachte nicht, dass mausbraunes Haar etwas für Sie wäre. Ich bin nicht dumm, Stone. Das war kein Vorstellungsgespräch.«

      Er sagte nichts und die Stille dehnte sich für Ewigkeiten aus, wie es schien. Ich funkelte ihn nur weiter an. Er, andererseits, trug einen Ausdruck mildem Desinteresses, was meine Wut sogar noch mehr verschärfte.

      »Sind Sie jetzt fertig, Krystina?«, fragte er, noch immer so reserviert und ruhig. Ich war bestürzt.

      Jaah, ich bin allerdings fertig.

      Ich schloss meinen Laptop und stand auf, um zu gehen.

      »Setzen Sie sich«, bellte er kommandierend. Ich blickte ihn finster an. Aber dann, zu meiner Überraschung, veränderte sich sein Ausdruck. Er schien beinahe frustriert und sah aus, als ob er irgendeine Art inneren Kampf mit sich austrug. Er fuhr mit einer Hand durch sein Haar, all seine sorgfältige Kontrolle schien zu verdampfen. Schließlich holte er tief Luft und sagte mit resignierter Stimme: »Bitte, Krystina. Setzen Sie sich.«

      Konnte es sein? Alexander Stone, der Mann, der die Bedeutung von gemäßigtem Selbstvertrauen definiert, scheint verunsichert wegen sich selbst.

      Er streckte sich und legte eine sanfte Hand auf meinen Arm. Neugier überwältigte mich und ich setzte mich.

      »Lassen Sie uns reinen Tisch machen und über ein paar Dinge Klarheit verschaffen«, sagte er. »Als Erstes, die ›schwarzhaarige Puppe‹, die Sie gesehen haben? Das war meine jüngere Schwester, Justine. Sie war recht verärgert mit mir an diesem Tag, weil ich in letzter Zeit nicht viel Zeit für sie hatte.« Sein Gesicht erweichte sich und er sah gedankenvoll aus. Ein kleines schiefes Grinsen formte sich auf seinen perfekten Lippen. »Der kleine Schnösel hat tatsächlich einen Termin vereinbart, um mich zu sehen.«

      Seine Schwester. Sicher, das sagen sie alle.

      Tief im Inneren wusste ich jedoch, dass er höchst wahrscheinlich die Wahrheit sagte. Diese Frau war atemberaubend umwerfend und ihr langes, fließendes ebenholzschwarzes Haar passte so perfekt zu seiner Farbe. Ich studierte Alexanders Gesicht, versuchte andere Ähnlichkeiten zu der Frau zu sehen, nur um mich selbst wieder einmal durch seine außergewöhnliche Schönheit verblüfft vorzufinden. Zwei Menschen, die so schön waren, mussten auf irgendeine Art und Weise verwandt sein. Vielleicht habe ich die Zuneigung, die ich zwischen ihnen gesehen habe, missverstanden. Sogar jetzt, als er von ihr sprach, war der Ausdruck auf seinem Gesicht einer der Zärtlichkeit, nicht der eines Lügners. Ich strahlte auf die Seite der Vorsicht aus und beschloss mir auf die Zunge zu beißen und einfach zuzuhören.

      »Zweitens«, fuhr er fort. »Es gibt eine Stelle in der Marketingabteilung von Stone Enterprise. Ich würde die Details davon gerne besprechen, sobald wir an dieser Straßensperre vorbeikommen, die wir zu erfahren scheinen.«

      »Ist es das, was es ist, Stone? Eine Straßensperre?«, blaffte ich.

      Er zögerte, bevor er antwortete, als ob er seine Worte sorgfältig wählte.

      »Ich gebe zu, dass Ihr Vorstellungsgespräch eine unerwartete Wendung nahm. Ich bin üblicherweise sehr gut darin Frauen zu lesen, aber … Sie sind aus irgendeinem Grund anders.« Ein hämisches Lächeln zog an seinen Mundwinkeln.

      »Jaah, na ja, nichts überrascht mich an Ihnen, Stone. Ich bin aus Ihrem Typ vollkommen schlau geworden«, sagte ich zynisch.

      »Ich wäre nicht so anmaßend, Krystina. Ich bin wahrscheinlich überhaupt nicht, wie Sie es erwarten würde. Gibt es nicht ein Sprichwort, dass man ein Buch nicht nach seinem Einband beurteilen soll? Sie könnten vielleicht vorfinden, dass meine Seiten voller Überraschungen sind«, gab er an und warf mir einen spitzbübischen Blick zu.

      »Das bezweifle ich«, sagte ich mit einem falschen Hauch Selbstvertrauen. Da war etwas an dem Schimmer in seinen Augen, das beunruhigend war, aber ich konnte meinen Finger nicht darauf legen, was es war.

      »Dann können wir dieses Katz-und-Maus-Spiel, das Sie so geneigt sind zu spielen, weiterführen«, sagte er, seine Lippen vor Verdruss geschürzt. »Ich würde jedoch lieber die Gründe besprechen, warum ich Sie aufgesucht habe.«

      »Na schön. Wie Sie wollen, Stone. Sprechen Sie. Ich bin ganz Ohr«, sagte ich, behielt meine selbstbewusste Fassade bei. Ich lehnte mich zurück und faltete meine Arme, gab den Anschein völliger Unnahbarkeit vor, in dem Versuch zu verstecken, wie aufgewühlt ich durch seine bloße Anwesenheit war.

      »Ihr Vorstellungsgespräch zu beenden wäre eine unnötige Formalität. Ich weiß bereits, dass ich Sie will, Krystina.« Er hielt inne, erlaubte es mir zu verdauen, was er gesagt hatte. Seine Augen brannten sich in meine und ich rang damit nicht zu viel in seine Worte zu lesen. »Ungeachtet dessen, was Sie denken, würde ich Ihnen gerne einen Job anbieten. Sehr wenige Firmen stellen an und Ihre Jobsuchen haben wahrscheinlich minimale Resultate zurückbefördert.«

      »Sie haben Recht. Niemand stellt an«, gab ich bitter zu.

      »Außer mir.«

      »Okay. Ich beiße an. Was würde dieser Job beinhalten?«

      »Ursprünglich wurde das Unternehmen für den alleinigen Zweck aufgebaut bezahlbare Werbung für die Geschäftsbesitzer anzubieten, die Mietverträge mit mir haben. Die Dinge haben sich jedoch verändert und ich habe vor Turning Stone Advertising auf das nächste Level zu stoßen. Jetzt gerade ist das Unternehmen klein und mein persönliches Wissen über Werbung ist begrenzt. Wenn Sie letztendlich für mich arbeiten würden, würde ich Sie die Angestellten bei Turning Stone managen lassen und alle hereinkommenden Werbekampagnen vom Beginn bis zum Ende überwachen lassen.«

      Ich war fasziniert und ertappte mich, wie ich mich ein wenig in meinem Stuhl aufrichtete. Der Gedanke das Sagen über eine ganze Kampagne zu haben war verlockend, und mehr als nur ein bisschen einschüchternd. Ich lehnte mich nach vorn und legte meine Ellbogen auf den Tisch, es juckte mich danach mehr herauszufinden.

      »Wie viele Angestellte haben Sie bei Turning Stone?«

      »Momentan nur drei. An ihrem besten Tag sind sie mittelmäßig, aber sie erledigen ihre Arbeit. Fürs Erste.«

      »Marketing kann sehr komplex sein. Warum würden sie eine Werbefirma eröffnen, wenn Sie nicht wissen, wie man diese führt?«

      »Ich weiß genug über die Grundlagen. Ich konnte den paar Angestellten, die ich habe, eine Richtung geben und ein wenig Gewinn machen. Das Endziel war meinen Mietern zu helfen, nicht ein Vermögen daraus zu machen. Werbung in New York ist sehr teuer. Ich will, dass die Geschäfte, die mir Miete zahlen, erfolgreich sind. Ein profitables Geschäft versorgt mich weiterhin mit einem monatlichen Einkommen. Wohingegen leere Gebäude kostspielig sind«, beendete er, zuckte gleichgültig mit den Schultern.

      »Das macht Sinn«, sagte ich gedankenvoll. »Aber es scheint, dass Sie alles ausgeklügelt haben. Warum brauchen Sie mich?«

      »Überraschenderweise hat die kleine Firma meine Erwartungen übertroffen und andere Geschäfte haben angefragt mit mir zu werben. Wegen meines begrenzten Wissens habe ich mich geweigert irgendwelche Klienten von außerhalb anzunehmen. Ich habe jedoch das potentielle Geld gesehen, das verdient werden kann, und ich wäre töricht Turning Stone zurückzuhalten. Deshalb habe ich vor Sie zu rekrutieren. Ich will, dass Sie Turning Stone Advertising in ein lukratives Geschäftsunterfangen für mich aufbauen.« Er hielt inne und rieb sich nachdenklich mit seinem Finger über sein Kinn. »Wenn Sie das erfolgreich machen können, dann könnte es später vielleicht die Möglichkeit für eine Partnerschaft geben.«

      »Einen Partner zu haben passt nicht wirklich zu Ihrem Leitmotiv. Sie erscheinen mir nicht als die Art von Person, die es mag gegenüber Menschen Rechenschaft abzulegen. Ein Partner bedeutet, dass Sie nicht bei allem den Ton angeben können«, sagte ich ihm skeptisch.

      Er nickte einfach zustimmend und steckte meinen Pessimismus mühelos weg.

      »Ich gebe zu, dass ich die Möglichkeit einer Partnerschaft bis jetzt nie auch nur in Betracht gezogen habe. Aber Sie haben hier einen leichten Vorteil mir gegenüber. Werbung ist für mich ein unerforschtes Terrain. Ich mag das Geld haben, um das Unterfangen abzusichern, aber Sie haben das Wissen, das ich nicht besitze. Ich will Ihre Expertise, und in der Zwischenzeit, werde ich Ihnen einen beträchtlichen Gehalt zahlen, während Sie daran arbeiten die Geschäftsfelder wachsen zu lassen. Sie werden, gewissermaßen, eine Investition für mich sein.«

      All das scheint zu gut, um wahr zu sein.

      »Ich weiß nicht«, sagte ich, verlieh meinen Zweifeln Stimme.

      »Ich weiß nicht, weswegen Sie so unsicher sind, Krystina. Ich biete Ihnen die Chance Ihres Lebens. Sie können ein Unternehmen beinahe von Grund auf aufbauen, ohne Kosten für Sie.«

      »Mr. Stone, ich habe erst vor kurzem das College abgeschlossen und habe wenig bis keine Erfahrung auf dem Gebiet, abgesehen von ein paar kurzen Praktika im College. Obwohl ich irgendwie geschmeichelt bin, dass Sie denken, dass ich das tun kann, bin ich sicher, dass Sie jemanden mit besseren Qualifikationen finden könnten.«

      »Vielleicht. Aber ich habe meine Nachforschungen angestellt und denke, dass Sie mehr als fähig sind zu tun, was getan werden muss. Sie sind clever, entschlossen und ehrgeizig. Das sind drei sehr bewundernswerte Qualitäten, meiner Meinung nach. Und noch wichtiger, ich suche nach jemandem, der frisch ist.«

      »Jaah, darauf wette ich«, erwiderte ich mit einem Prusten. »Frischfleisch ist das, wo Sie am wahrscheinlichsten hinterher sind.«

      Seine Mundwinkel neigten sich in einem wissenden Lächeln leicht nach oben, aber er schluckte den Köder nicht.

      »Ich will frische Ideen – jemanden, der willens ist über den Tellerrand hinauszugehen und zu tun, was getan werden muss. Ich habe oftmals erlebt, dass Individuen an engstirnigen Vorstellungen hängen«, stellte er klar.

      »Ich kaufe es Ihnen noch immer nicht ab. Wo ist der Haken?«, fragte ich argwöhnisch.

      »Sie sind auch sehr scharfsinnig, Krystina. Eine weitere bewundernswerte Qualität«, sagte er. Seine blauen Augen flackerten vor Verschmitztheit. »Ich habe vielleicht auch ein paar andere Ideen für Sie.«

      »Wie zum Beispiel?«

      »Sie sind eine intelligente Frau. Warum Sagen Sie es mir nicht?«

      »Ehrlich, Stone. Sie sind die ganze Zeit so kryptisch. Ich fühle mich ständig, als ob Sie um das herumgehen, was Sie wirklich sagen wollen. Bitte erleuchten Sie mich«, sagte ich unwirsch. Ich schürzte verärgert meine Lippen. Jedwede Toleranz, die ich vielleicht vorübergehend hatte seine Ratespiele zu spielen, hatte ihre Grenze erreicht.

      »Sie können es als eine Art Angebot betrachten, aber es ist nichts, das ich hier besprechen will.« Er winkte mit seiner Hand in der Luft mit Bezug auf das Café. »Wir können heute Abend während eines Abendessens mehr darüber sprechen.«

      Heilige Scheiße! Bittet mich Schweinegeld um eine Verabredung?

      Nicht dass es hätte wichtig sein sollen. Ich hatte mir versprochen, dass ich es ihm nicht wieder erlauben würde mir unter Haut zu gehen, ganz egal was. Auch wenn dieser Job eine einmalige Gelegenheit wäre, hielt ich kaum an meiner schwankenden Überzeugung fest, wie es war. Mit ihm zum Abendessen auszugehen wäre mein Untergang. Da war ich mir sicher.

      »Sie haben meine Frage noch immer nicht beantwortet. Aber so oder so, ich habe Pläne für heute Abend«, erwiderte ich nonchalant und hob mein Kinn in die Luft.

      Es war nicht genau eine Lüge. Ich hatte ein Date mit einem Laufband geplant.

      Seine Augen blitzten wieder, aber dieses Mal mit einem dunklen Schimmer unausgesprochener Worte, sengten sich in mich und warfen mich aus dem Gleichgewicht. Mein Selbstvertrauen wankte, taumelte, als ob es am Rand eines Abgrunds stand, und plötzlich war ich nicht so sicher, ob ich in der Lage wäre diesen Kampf der Willen viel länger führen könnte.

      »Na schön. Wenn Sie darauf bestehen, dass ich meine Absichten genau darlege, dann werde ich das«, sagte er und holte ungeduldig Luft. Er legte seine Handflächen auf den Tisch und lehnte sich vor. »Ich habe versucht dich aus meinem Kopf zu bekommen, aber meine Bemühungen scheinen nicht zu funktionieren. Anstatt also das Unausweichliche zu bekämpfen, habe ich beschlossen einfach mitzuziehen. Ich will dich, Krystina. Auf jede Weise, wie ich dich haben kann. Vorzugsweise nackt.«

      WAS? Er will mich nackt!

      Meine Augen fühlten sich an, als ob sie aus ihren Höhlen platzen würden. Er sagte es so flapsig, sein Tonfall erkannte die Bombe, die er gerade platzen lassen hat, nicht einmal an. Und die war nuklear. Der Gedanke daran, unter Alexander nackt zu sein, verursachte, dass Gänsehaut über meinen Rücken rann. Seine unverfrorene Ehrlichkeit war lächerlich heiß.

      Zu heiß. Das kann gerade nicht geschehen.

      Ich musste zügig die Kontrolle über diese Situation bekommen, bevor ich dem Kampf unterlag.

      »Ähm … Ich – ich bin nicht sicher, ob ich Sie richtig verstanden habe«, stammelte ich, versuchte mich von meinem offensichtlichen Schock erholen.

      »Du hast mich gehört. Sei um sechs fertig. Mein Fahrer wird an deinem Apartment sein, um dich abzuholen«, informierte er mich, während er aufstand.

      Er hat einen Fahrer? Selbstverständlich hat er einen Fahrer. Wie dumm von mir.

      Alexander schob seinen Stuhl unter den Tisch und drehte sich dann, um zu gehen.

      »Oha, Moment mal kurz! Ich sagte, ich habe Pläne.«

      »Streich sie.«

      »Was, wenn ich sie nicht streichen will? Sie können mich nicht herumkommandieren, Stone.« Ich versuchte bestimmt zu klingen, aber meine Stimme klang schmal in meinen Ohren.

      »Erscheine ich dir wie der Typ Mann, der einfach hingehalten werden kann? Das ist keine Bitte, Krystina. Wir können die Details deiner Anstellung heute Abend festzurren und dann dazu weiterrücken interessantere Dinge zu besprechen. Sechs Uhr«, erinnerte er. »Oh, und eine Sache noch. Gib das Handy, dass ich dir gegeben habe, nicht zurück. Du wirst es brauchen, wenn du schließlich für mich arbeitest.«

      Das Handy.

      Das hatte ich völlig vergessen. Ich saß dort, noch immer mit großen Augen, nicht sicher, was ich von der Wende der Ereignisse halten sollte, die sich gerade entfaltet hatte. Seine Annahme, dass ich sein Jobangebot annehmen würde, war irritierend. Mir zu befehlen mich ihm für ein Abendessen anzuschließen, brachte mich schlicht auf die Palme. Aber die Tatsache, dass er geradeheraus kam und sagte, dass er mich nackt wollte … na ja, das ließ den Teufel auf meiner Schulter sich erwartungsvoll die Hände reiben.

      Ich war so durcheinander und ich registrierte nicht, dass er vom Tisch weggegangen war.

      Moment – was war hier gerade passiert?

      Ich drehte mich auf meinem Stuhl um und rief ihm beinahe zu, um ihn daran zu erinnern, dass er nicht wusste, wo ich lebte, aber dann hielt ich mich auf. Alexander Stone wusste genau, wo ich wohnte. Ich hatte ein neues Handy als Beweis.

      Ich beobachtete, wie er in Richtung des Ausgangs bummelte. Der Mann hatte den sexyesten Arsch, den ich je gesehen hatte. Nur der Anblick von ihm ließ mich meine Vorbehalte an den Wegesrand werfen. Ich wollte ihn. Unbedingt. Ganz egal wie sehr ich versuchte es zu bekämpfen, ich konnte ihm nicht widerstehen. Ich wusste mit absoluter Gewissheit, dass ich heute Abend bereit wäre, wenn sein Fahrer kam, um mich abzuholen.
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        Alexander

      

      

      Ich kletterte mit einem zufriedenen Grinsen auf meinem Gesicht auf den Fahrersitz aus schwarzem Leder meines Tesla Model S. Ich hatte endlich etwas Fortschritte mit Krystina gemacht.

      Ungeachtet dessen, ob sie den Job, den ich ihr bereitwillig geben würde, annahm, es konnte nicht verändert werden, was an jenem Tag in meinem Konferenzzimmer geschehen war. Und es gäbe nach unserer Unterhaltung im Café keinen Weg zurück.

      Sie wäre schwierig für mich, dessen war ich mir sicher. Ihre schnelle Auffassungsgabe und ihr feuriges Temperament ließen sie mich über mein Knie legen wollen.

      Aber jetzt habe ich ihre Aufmerksamkeit.

      Ich konnte sehen, dass sie vom Jobangebot fasziniert war, besonders da ich es spontan mit einer potentiellen Partnerschaft versüßt habe. Und mein Schwanz wurde sofort hart, als ich das Aufblitzen von Verlangen in ihren Augen sah, nachdem ich ihr sagte, dass ich sie nackt wollte. Ich wusste, dass ich sie erreicht hatte.

      Sie hatte jedoch eine argwöhnische Natur an sich und sie war extrem misstrauisch. Das allein könnte ein ernsthaftes Problem darstellen. Ich wusste, ich würde vorsichtig sein müssen und ich war gegenüber der Risiken, die ich mit ihr einging, nicht naiv. Krystina war eine Wild Card. Eine falsche Bewegung und das alles könnte in mein Gesicht explodieren. Sie war die Antithese zu jeder Regel, die ich im Buch hatte. Aber ich fand sie nichtsdestotrotz unwiderstehlich und ich würde tun, was auch immer ich musste, um sie zu besitzen. Wenn das ein wenig extra Mühe von meiner Seite aus bedeutete, um sie zu zähmen, dann sollte es so sein.

      Da ich meinen Terminplan für den Rest des Tages geleert hatte, wechselte ich die Spuren im Stadtverkehr und steuerte in Richtung der Interstate. Indem ich den Touchscreen benutzte, aktivierte ich die Sprecheinrichtung, um Hale in die Leitung zu bekommen. Er nahm nach dem ersten Klingeln ab.

      »Hale, ich verlasse die Stadt für ein paar Stunden. Es gibt da eine Parzelle Land in Westchester, die ich mir anschauen werde.«

      »Wollen Sie, dass ich Sie dort treffe?«

      »Nein, das ist nicht notwendig. Haben Sie diese Papiere zu Charlie gebracht?«, fragte ich.

      »Alles geregelt, Chef.«

      »Und er hat sie unterschrieben?«

      »Selbstverständlich hat er das. Er wäre dumm gewesen, das nicht zu tun. Sie hatten ihn. Es war entweder er nimmt ein für allemal den Pauschalbetrag oder Sie würden ihn mit einer Erpressungsklage treffen. Stephen war mit der Formulierung des Vertrags brillant. Ihre Schwester kann jetzt beruhigt sein.«

      »Es hat mich verflucht noch einmal umgebracht diesem Wurm einen weiteren Cent zu geben. Ich hoffe nur, dass Sie Recht haben«, sagte ich vorsichtig. »Charlie Andrews ist nicht die hellste Birne, aber wir sollten ihn nicht unterschätzen.«

      »Ich glaube nicht, dass er riskieren würde Zeit im Gefängnis zu verbringen«, sagte Hale vorher.

      »Sie kennen ihn nicht wie ich. Der einzige Grund, warum er nicht hinter Gittern enden wollen würde, wäre, dass es Zeit weg von seinem Würfel bedeutete. Behalten Sie ihn eine Weile lang im Auge, würden Sie das?«

      »Na klar. Ich bin gerade auf dem Weg zu Stephens Büro, um das unterschriebene Dokument abzuliefern.«

      »Gut. Nachdem Sie das alles glattgestellt haben, brauche ich, dass Sie Krystina Cole um sechs bei ihr Zuhause abholen. Ich habe ein Meeting mit ihr.«

      »Ein Meeting«, wiederholte er. Ich konnte den Humor in seiner Stimme hören und ich runzelte die Stirn.

      Ich hatte den wissenden Blick auf Hales Gesicht im Rückspiegel gesehen, als ich ihm neulich gesagt habe, dass er Nachforschungen über Krystina anstellen sollte, und ich konnte mir nur vorstellen, was er dachte, als ich ihn darum gebeten hatte ihren Standort nachzuvollziehen. Ich hasste es, dass ich mich fühlte, als ob ich mich erklären musste – was ich natürlich nicht tat. Sein vertraglich vereinbarter Gehalt und seine Stellenbeschreibung umfassten keine scharfen Betrachtungen meines persönlichen Lebens.

      »Fangen Sie nicht bei mir an, Hale. Ich bezahle Sie nicht, um zu spekulieren. Seien Sie einfach dort. Ich werde Ihnen die Adresse schreiben, wo ich will, dass Sie sie hinbringen.«

      »Aye-Aye, Captain.«

      Klugscheißer.

      Ich beendete den Anruf und bog auf die Zufahrt zur I-495. Nachdem ich das gläserne Panoramadach des Autos geöffnet habe, trat ich aufs Gas. Ich packte das Lenkrad, hieß die glühende Kraft des Autos willkommen und ließ den Wahnsinn der Stadt hinter mir.
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        * * *

      

      
        
        Krystina

      

      

      Auf der U-Bahn-Fahrt vom La Biga nach Hause hatte ich Schwierigkeiten damit Alexanders Jobangebot zu durchblicken. Die Gelegenheit war, gelinde gesagt, unglaublich. Verschiedene Werbeschemata drehten sich in meinem Geist. Die Vorstellung meinen Abschluss endlich einzusetzen war aufregend und ich hatte mich ertappt, wie ich mich fragte, welche Art von Geschäften und Produkten er mich vermarkten lassen wollte.

      Und eine mögliche Partnerschaft? Das ist die Chance, auf die ich gewartet habe. Ich wäre ein Dummkopf es abzulehnen.

      Andererseits waren ein paar bedeutende Bedingungen bei diesem Angebot dabei und ich war nicht sicher, wie ich wegen diesen empfand.

      Die feministische Seite von mir wollte schreien. Er bot mir einen Job an, nur um dem mit einem nicht-so-angemessenen-Angebot zu folgen.

      Für wen hält er sich? Das ist ein beflecktes blaues Kleid entfernt von einer Anklage wegen sexueller Belästigung – wenn ich nicht so dumm wäre, würde ich jetzt gerade Kenneth Starrs Fallnotizen googlen!

      Dennoch gab es einen anderen Teil von mir, der ihn dringend wollte, was das ganze Frauenrechtsthema aufhob. Ich wollte von Alexander Stone belästigt werden, trotz all seiner irritierenden Qualitäten. Ich war geschmeichelt, dass dieser megareiche, ultra sexy, wandelnde Gott mich wollte. Es war ein packendes, berauschendes Gefühl, das ich auskosten wollte.

      Aber ich hatte auch Angst vor ihm.

      Ich hatte schreckliche Angst davor wieder in eine Welt gesaugt zu werden, die ich so lange gemieden hatte. Meine Vergangenheit mit Trevor verfolgte mich noch immer. Und obwohl ich unermüdlich daran gearbeitet hatte meine Unabhängigkeit und Selbstachtung wiederaufzubauen, wusste ich, dass ich es einem Mann einmal zuvor bereits erlaubt habe mich zu brechen … Ich konnte mir das nicht noch einmal wiederfahren lassen oder ich würde riskieren alles aufs Spiel zu setzten, woran ich so hart gearbeitet habe, um darüber hinwegzukommen.

      Ich spürte jedoch, dass etwas an Alexander Stone anders war. Irgendwie wusste ich, dass er nicht wie Trevor wäre. Es war ein Gefühl tief in mir, ein Sehnen, das ich nicht vollkommen verstand.

      Alexander mochte reich und mächtig sein, aber das war nicht, warum ich zu ihm hingezogen war. Er entfachte einen unbekannten Grad der Wahrnehmung in mir und ich wollte mich ihm seit dem ersten Moment hingeben, in dem ich meine Augen auf ihn gelegt hatte. Diese neugefundenen Gefühle waren uncharakeristisch für mich und ich wusste nicht, was ich deswegen tun sollte.

      Ich denke, für heute Abend ist das Einzige, was ich tun kann, vorsichtig zu sein, die Unbeteiligte zu spielen und ihn die Führung übernehmen zu lassen.

      Als ich schließlich mein Apartment erreichte, war ich dankbar dafür, dass Allyson nicht zuhause war. Es war nicht so, dass ich nicht mit meiner Freundin sprechen wollte; ich musste nur zuerst für mich selbst ein paar Dinge ordnen, bevor ich ihr entgegentrat. Ich wollte ein wenig Zeit allein, um mich mental auf jegliches vorzubereiten, das mir Alexander zuwarf.

      Der Mann ist voller Überraschungen, aber zumindest kenne ich jetzt seine wahren Absichten.

      Ich ging in mein Schlafzimmer, stellte das Radio an und suchte nach etwas, das ich zum Essen heute Abend anziehen konnte. Ich war nicht sicher, wo wir hingingen, und ich wusste nicht, wie ich mich anziehen sollte.

      Casual?  Semi-casual?

      Ich wünschte, dass Alexander ein wenig spezifischer gewesen wäre, als er seine Kommandos geäußert hatte.

      Ich beäugte einen Rock aus rotem Kunstleder. Der Rock mit seinen dezent sexy Falten war schmeichelhaft an mir. Wenn ich ihn mit meinem weißen Kaschmirpullover und ein paar Riemchenpumps trug, konnte ich das Outfit casual oder schick aussehen lassen, je nach Umgebung. Ich zog den Pullover und den Rock aus dem Schrank und legte sie flach auf das Bett, um zu sehen, wie sie zusammen aussähen.

      Jep, das wird perfekt funktionieren.

      Ich sang mit Lana Del Ray mit und drehte die Lautstärke des Radios auf, bevor ich mich ins Badezimmer aufmachte, um zu duschen.

      Ich wog ab, ob ich mir die Beine rasieren sollte oder nicht. Ich wusste, was Allyson sagen würde.

      Wenn ich mich rasiere, habe ich vor Sex zu haben.

      Ich bedachte den kleinen Rock, den ich vorhatte zu tragen.

      Ich würde mich rasieren müssen, wenn ich den tragen würde.

      Mit dieser Begründung im Sinn begann ich luftigen Schaum über meine Beine zu ziehen. Aber als ich mit dem Rasierer über mein Knie fuhr, spielten Alexanders Worte wieder und wieder in meinem Kopf.

      Vorzugsweise nackt.

      Ich spürte, wie sich mein Magen leicht verdrehte. Er wollte mich definitiv – es war nicht länger nur etwas, was meine Vorstellungskraft zusammentrommelte. Ich rasierte mich nicht nur, weil ich einen Rock tragen würde. Meine Beine waren zum Zwecke der Erscheinung in Ordnung, aber sie waren sicherlich nicht babyweich.

      Wem mache ich etwas vor? Ich rasiere mich nur für den Fall.

      Mein Herz setzte einen Schlag aus, als Beklemmung mich umfing. Falls ich mit Sex konfrontiert werden würde, war ich nicht sicher, ob ich es körperlich durchziehen könnte. Wohlwissend, dass die Entscheidung Sex zu haben letztlich bei mir lag, hörte ich mitten in der Rasur auf und versuchte mir nicht wegen dem, was kommen würde, Sorgen zu machen.

      Ich zäume das Pferd vom Schwanz her auf. Ich muss mich einfach entspannen.

      Ich duschte rasch fertig und zog mich an. Dann begann ich den mühsamen Prozess meine Haare zu zähmen. Ich dachte darüber nach, es einfach in einer Klammer nach oben zu werfen, aber erinnerte mich dann daran, dass Alexander am Tag meines Vorstellungsgesprächs sagte, mein Haar sei zu gefangen. Kleine Alarmglocken gingen los, verschlimmerten meine bereits ängstlichen Nerven.

      Trevor hat mir gesagt, wie ich meine Haare tragen soll.

      »Hör auf damit, Cole!«, rief ich laut zu meiner Reflektion im Spiegel aus. Die zwei Männer zu vergleichen würde mich nirgendwo hinbringen und ich kämpfte, um mein Unbehagen abzuschütteln.

      Alexander hat mir nicht gesagt, wie ich meine Haare stylen soll. Er hat nur seine Vorliebe ausgedrückt.

      Ich ließ mein Haar unten und ignorierte die hetzenden Warnungen, die in meinem Verstand um sich griffen.

      Als ich die letzten Noten meines Make-ups auftrug, hörte ich einen Tumult in der Küche. Ich warf meinen Lippenstift in meine Handtasche und ging hinaus, um zu sehen, was es war. Ich lief in die Küche und sah Einkaufstüten hoch auf der Insel gestapelt. Allyson zog einen Haufen Töpfe und Pfannen aus dem Schrank. Sie hatte auch einen Kerl bei sich. Sie lachten wegen irgendetwas und Allyson schlug ihrem Gast leicht auf die Schulter.

      Perfekt – sie wird zu abgelenkt sein, um mir eine Menge Fragen zu stellen.

      »Hey, du!«, sagte sie, als sie mich sah. »Ich hoffe, du hast Hunger. Jeremy macht Chinesisch.«

      Das muss Allysons berüchtigter Fotograf sein …

      Ich musterte ihn kurz. Er schien knapp über eins achtzig zu sein und hatte einen athletischen Bau. Sein kupferfarbenes Haar war durch die Sonne gesträhnt und sein Gesicht war gebräunt. Er sah aus, als ob er eine Menge Zeit draußen verbrachte.

      »Ich möchte euch zwei nicht stören, aber trotzdem danke. Außerdem habe ich heute Abend bereits Pläne fürs Abendessen. Du bist also Jeremy«, grüßte ich eilig und griff über die Insel, um seine Hand zu schütteln. »Es ist schön dich endlich zu treffen. Ich bin Krys.«

      »Hi, Krys. Ich habe schon –«, begann Jeremy.

      »Du hast Pläne fürs Abendessen?«, hinterfragte Allyson überrascht, unterbrach unsere Vorstellung.

      Verdammt!

      Nichts rutschte an ihr vorbei.

      »Jaah. Ist das okay für dich?«

      »Selbstverständlich ist es okay, aber mit wem gehst du aus?«, drängte sie argwöhnisch, beäugte zum ersten Mal meinen Aufzug.

      Aufdringlich, aufdringlich.

      »Ich bin heute Nachmittag im Café La Biga zufällig Alexander Stone begegnet. Er hat mich gebeten ihn heute Abend zum Abendessen zu begleiten. Es ist wirklich keine große Sache. Wir werden nur noch einmal die Jobsache besprechen.«

      Ich ließ absichtlich den Teil über sein anderes Angebot aus.

      »Du machst Scherze, richtig?« Ihr Gesicht runzelte sich zu einem finsteren Blick. »Ich dachte, du hast gesagt, dass Stone ein Arschloch wäre.«

      »Das ist er, aber ich tue mir nichts Gutes, indem ich wütend bleibe. Ich brauche einen Job, also bin ich willens ihn anzuhören«, erwiderte ich unbehaglich. Ich versuchte mich zu verhalten, als ob das Abendessen keine große Sache war, aber ich scheiterte kläglich. Ich konnte spüren, wie die Hitze in meine Wangen kroch. Allyson konnte man nichts vormachen.

      »Was ist mit dieser Tussi? Du weißt schon, die Eine mit den schwarzen Haaren«, erinnerte sie mich subtil, versuchte ihre offensichtliche Sorge zu verbergen, indem sie die Lebensmittel auf der Theke umräumte.

      »Oh, das war nur seine Schwester«, sagte ich mit einem wegwerfenden Winken. Allyson hörte mit ihrer sinnlosen Organisation auf und verengte ihre Augen voller Zweifel auf mich.

      Oh, Ally! Zwing mich nicht dazu das vor deinem Freund zu erklären!

      Ich warf ihr einen warnenden Blick zu, schüttelte leicht meinen Kopf hin und her, hoffte nur, dass sie es für den Moment dabei belassen würde. Bevor sie etwas anmerken konnte, schaltete sich Jeremy in die Unterhaltung ein, rettete mich effektiv vor einer höllisch komplizierten Erklärung.

      »Augenblick mal – du gehst mit dem Alexander Stone aus? So wie in ›Stone Arena‹ Alexander Stone?« Er schaute zwischen Allyson und mir hin und her, mit einem Blick völliger Ungläubigkeit auf seinem Gesicht.

      »Was ist Stone Arena?«, fragte Allyson und schaute zu mir. Ich zuckte mit den Schultern und schaute zu Jeremy, wartete darauf, dass er es ausführte.

      Jeremy warf verzweifelt seine Hände hoch.

      »Stone Arena ist nur der erste Komplex der Major League Soccer, der New York trifft!« Er nuschelte etwas von Frauen und Sport, aber ich bekam es nicht recht mit. »Stone hat jahrelang darauf gedrängt. Es wurde erst endlich genehmigt und er hat die Namensrechte verdient.«

      War denn alles in dieser Stadt nach ihm benannt?

      »Jep, klingt nach demselben Alexander«, sagte ich. Dankbar, dass Jeremy Allyson von ihrer Befragung abgelenkt hat, lief ich auf die Eingangstür zu, hoffte, dass ich einfach hinausschlüpfen könnte. »Ich weiß nicht wirklich viel über Fußball. Ich weiß allerdings, dass meine Mitfahrgelegenheit wahrscheinlich hier ist.«

      »Warte! Wo geht ihr zum Essen hin? Und nimmst du ein Taxi?«, fragte Allyson, erinnerte sich rasch wieder an ihre Befragung.

      »Ich weiß nicht, wo wir hingehen, Mom. Er hat es mir nicht gesagt«, sagte ich sarkastisch, hielt an der Tür inne. »Und nein – ich nehme kein Taxi. Alexander hat ein Auto für mich geschickt.«

      »Ein Auto? Nun, das ist eindrucksvoll«, sagte sie, ihre Stimme von Ehrfurcht ergriffen, ignorierte komplett den höhnischen Kommentar, den ich ihr zugerworfen habe. »Versprichst du mir, dass wir später sprechen werden? Ich will einen vollständigen Bericht.«

      »Jaah, jaah. Keine Sorge. Du bekommst die Details. Oh, und ich sollte nicht zu lange weg sein«, fügte ich hinzu und hob eine Augenbraue zu Allyson, um sicherzugehen, dass sie die stille Bedeutung hinter meinen Worten verstand. Ihr zu sagen, dass ich früh zuhause wäre, war ein Code aus unseren Tagen am College – ich wollte nicht nach Hause kommen und sie mit nacktem Arsch auf der Couch mit Jeremy vorfinden.

      »Verstanden«, sagte sie mit einem wissenden Grinsen. »Wir werden wahrscheinlich später einen Film anschauen, also bin ich vielleicht nicht da, wenn du zurückkommst.«

      »Kein Problem. Habt ihr einen schönen Abend.«

      »Du auch. Hab Spaß und sei vorsichtig«, warnte sie, wobei sich Sorgenlinien über ihrem Gesicht ausbreiteten.

      »Bin ich immer. Tschüss!«, rief ich über meine Schulter und schloss die Tür hinter mir.
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        Krystina

      

      

      Als ich meinen Apartmentkomplex verließ, stand Alexanders Fahrer außerhalb eines schwarzen Porsche Cayenne und wartete auf mich. Ich kam auf ihn zu und versuchte mich vorzustellen, aber er schenkte mir nur ein knappes Nicken als eine Art der Begrüßung und bedeutete mir in das wartende Auto zu steigen.

      Er war irgendwie einschüchternd, auf die Art eines Ex-Militärs, und erschien mir nicht wie ein großer Redner. Er trug einen ausgefallen Hörer in seinem Ohr, was mich an den Secret Service erinnerte, und ich hatte Angst überhaupt zu sprechen, geschweige denn ihn zu fragen, wo wir hingingen.

      Stattdessen saß ich also still da, während wir uns in und aus dem Verkehr von New York City flochten, hatte keine Ahnung, wohin er mich brachte.

      Als wir an unserem Ziel ankamen, sprach der Fahrer noch immer nicht, sondern öffnete lediglich die Autotür für mich. Ich trat hinaus auf den Bürgersteig und er führte mich in Richtung des Eingangs eines namenlosen Gebäudes. Ich hätte vielleicht wegen des nichtssagenden Orts besorgt sein sollen, aber ich sah, dass Lichter in den Fenstern an waren, und eine polierte Bar, die unter gedämpfter Beleuchtung glänzte. Aus irgendeinem Grund fand ich diese kleinen Lebenszeichen tröstlich.

      Die Vordertür des Gebäudes öffnete sich plötzlich und ein untersetzter Mann mit lockigem dunklen Haar trat heraus.

      »Ah, endlich! Sie sind hier! Kommen Sie herein, kommen Sie herein, bitte!«, sagte der Mann mit einem leichten italienischen Akzent. Seine Hände winkten in der Luft, bedeuteten mir ins Innere zu kommen. Seine Gesten schienen beinahe panisch, doch er trug ein freundliches Lächeln auf seinem ansehnlichen Gesicht. Ich konnte bei seiner überdrehten Ausstrahlung nur überrascht meine Augenbrauen heben. Ich war nicht ganz sicher, was ich von ihm halten sollte.

      Ich schaute hinter mich, aber der stille Fahrer war wieder ins Innere des SUVs verschwunden, ließ mir kaum eine andere Möglichkeit als dem lebhaften Italiener durch die Eingangstüren zu folgen.

      »Mein Name ist Matteo Donati. Ich werde Sie heute Abend bedienen«, rief er über seine Schulter, während er schnell mir vorausging. Er bewegte sich zügig und ich hatte Mühe mit ihm mitzuhalten, schaffte es kaum in meinen kleinen zehn-Zentimeter-Riemchenpumps in der Senkrechten zu bleiben. Ich begann bereits das Risiko zu bereuen, dass ich einging, indem ich sie trug.

      »Hi, Matteo. Ich bin Krys –«

      »Beeilen Sie sich. Mr. Stone wartet«, sagte er, schnitt mir komplett das Wort ab.

      Gott bewahre, dass wir Stone warten lassen.

      Ich folgte dem praktisch rennenden Matteo durch das leere Restaurant, als ob ich zu irgendeinem monumentalen Ereignis zu spät war. Ich fühlte mich wie Alice sich gefühlt haben musste, bei ihrem Abenteuer in das Wunderland, nur dass ich einen Italiener anstatt ein weißes Kaninchen zu einem unbekannten Ort jagte.

      Das Restaurant war gespenstisch still und offensichtlich nicht eröffnet. Ich ertappte mich, wie ich mir wünschte, dass Alexanders Fahrer noch immer hier wäre. Ironischerweise begann ich mich wegen der Abwesenheit des grüblerischen Mannes nervös zu fühlen. Es war beinahe, als ob er mein Schutz an diesem verlassenen Ort war. Stühle waren auf den Tischen nach oben gekippt und es war keine Seele in Sicht. Die Beleuchtung von den hängenden Halterungen war dämmerig, enthüllte halbfertige Dekorationen und leere Gardinenstangen. Die Regale hinter der Bar sahen aus, als ob sie nur zum Teil bestückt worden waren. Der einzige Hinweis, dass ich hier zu Abend essen würde, kam von dem köstlichen Geruch, der aus der Küche waberte, ein Aroma von Knoblauch und Salbei, das mir das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.

      Matteo hielt in einem offenen Türdurchgang, abseits des Hauptspeisesaals, inne, gab mir einen Moment ihn einzuholen. Als ich seine Seite erreichte, ergriff er meinen Ellbogen und eskortierte mich in einen intim möblierten Raum mit leiser Gitarrenmusik, die oberhalb spielte. Auf den ersten Blick schien der Raum für kleine Bankette arrangiert worden zu sein. Aber bei näherer Betrachtung erkannte ich, dass dies nicht dein normales, nullachtfünfzehn Bankettzimmer war. Die Einrichtung stank nach Exklusivität, die Umgebung angemessener für hochkarätige private Zusammenkünfte.

      Alexander Stone saß allein an einem Tisch im Kerzenschein, der für zwei gedeckt war. Als ich mich auf den Weg zu ihm machte, wurde ich plötzlich von nervöser Angst übermannt und meine Handflächen begannen zu schwitzen. Ich konnte nicht ergründen, warum ich plötzlich so nervös war.

      Er ist nur ein Mann, der an einem Tisch sitzt.

      Andererseits war Alexander nicht nur irgendetwas.

      Er stand auf und zog einen Stuhl für mich heraus. Ich musterte ihn kurz. Er war super wie immer, in einer Khakihose und einem dunkelgrauen Button-down aus Popeline.

      »Guten Abend, Krystina.«

      »Mr. Stone«, begrüßte ich höflich, wischte diskret meine feuchten Handflächen an meinem Rock ab.

      Ich versuchte mich elegant zu setzen und es mir in dem angebotenen Stuhl gemütlich zu machen, aber es war schwer sich unter seinen wachsamen Augen entspannt zu fühlen.

      »Ich nehme an, Sie haben Matteo bereits kennengelernt«, mutmaßte Alexander, besetzte wieder seinen Platz gegenüber von mir.

      »Ja. Er war an der Tür, als ich angekommen bin«, sagte ich und schenkte Matteo ein dankbares Nicken.

      »Krystina«, sagte Matteo und verbeugte sich vor mir, was mich überraschte. Er ergriff meine Hand. platzierte einen federleichten Kuss auf die Rückseite davon und murmelte etwas in, was ich als italienisch erkannte. Dann schaute er wieder zu Alexander hoch, sein Ausdruck schüchtern, und sagte: »Ich denke, wir haben endlich einen Namen für meinen Ort gefunden!«

      Alexander schmunzelte und schüttelte seinen Kopf hin und her.

      »Es scheint, Sie haben Ihren eigenen Fanclub, Krystina«, sagte Alexander trocken.

      Matteo ließ ein lautes Gelächter heraus und ließ meine Hand los.

      »Keine Sorge, keine Sorge! Es war nur eine Beobachtung«, versicherte er. »Nun, mi scusi, ich muss gehen und nach eurer Antipasti sehen«, verkündete Matteo mit einem lauten Klatschen seiner Hände und eilte aus dem Raum.

      Ich konnte nicht anders als bei seiner übermäßig extravaganten Vorstellung zu lachen, trotz der Tatsache, dass ich von ihrer Interaktion total verwirrt war.

      »Was hat er gesagt?«, fragte ich Alexander neugierig darüber, was Matteo in seiner Muttersprache gesagt hatte, das Alexander so gründlich genervt aussehen ließ.

      »Das Sie eine schöne Dame sind«, antwortete er und seine Augen erweichten sich, während er mich betrachtete. »Sie sind wirklich sehr schön, Krystina.«

      Seine Stimme war zärtlich, alle Verärgerung mit Matteo gemindert.

      Ich war nicht so sicher, dass »schön« ein Wort war, das ich benutzen würde, um mich zu beschreiben, und ich spürte ein rotes Glühen, das auf meinen Wangen zu erblühen schien.

      »Ich liebe es, dass Sie so leicht erröten. Es ist erfrischend.«

      Ich bin froh, dass du das ganze rot-im-Gesicht-Ding magst – ich hasse es!

      Anstatt meiner Scham Stimme zu verleihen, wählte ich meinen Blick hinunter auf meinen Schoß zu werfen und meine Konzentration auf die leise Melodie zu fokussieren, die über uns spielte. Ich benutzte den breiten akustischen Umfang der Gitarre als Ablenkung von meinem geröteten Gesicht. Ich empfand die Musik als beruhigend, dennoch zur selben Zeit verführerisch.

      Ich spähte durch gesenkte Lider auf Alexander, nur um vorzufinden, dass er mich noch immer beobachtete. Sein Starren tat nichts, um die demütigenden Flammen abzukühlen, die sich weigerten meine Wangen zu verlassen.

      »Diese Musik ist entzückend«, sagte ich schließlich, versuchte seine nervenaufreibende Beobachtung zu brechen.

      »Ich dachte, dass es Ihnen zusagen könnte. Es ist eine Gitarren-Kompilation von Tadeusz Machalski.«

      »Ich habe nie von ihm gehört.«

      »Nein, ich hätte nicht vermutet, dass Sie das haben. Ich bin vor wenigen Jahren in den Straßen Venedigs über ihn gestolpert. Ich habe ihm stundenlang beim Spielen zugehört, bevor ich schließlich eine seiner CDs gekauft habe.«

      »Venedig, Italien?«

      »Das einzig Wahre«, bestätigte er mit einem Lächeln.

      »Wow, ich bin neidisch. Ich wollte schon immer einmal nach Italien gehen«, sagte ich neidvoll.

      »Vielleicht werde ich Sie eines Tages mitnehmen.«

      Er sagte es beiläufig, während er mich mit diesen unwiderstehlichen saphirblauen Augen abschätzte. Seine Fähigkeit mich ständig zu überraschen war erstaunlich und ich hatte Mühe nicht wie ein Fisch mit offenem Maul auszusehen, während ich seine Worte verdaute.

      In Italien Urlaub machen mit Alexander Stone?

      Ich hasste es dies zuzugeben, aber die Vorstellung klang reizvoll.

      Denk nicht mal daran. Schlechte Idee.

      »Was ist dieses Restaurant?«, fragte ich, wählte diesen Weg der Unterhaltung zu erkunden. »Ich habe draußen keinen Namen gesehen.«

      »Das ist, weil es noch keinen hat. Obwohl es scheint, als ob Matteo jetzt vielleicht eine Idee hat«, sagte er trocken, wobei ein Stirnrunzeln auf sein Gesicht zurückkehrte.

      »Das ist Matteos Restaurant? Ich dachte, es wäre vielleicht Ihr Laden«, sinnierte ich.

      »Teufel, nein!«, rief er aus und entließ ein lautes, ehrliches Lachen.

      Es war ein volles, kehliges Geräusch, das angenehm für meine Ohren war. Es ließ ihn menschlicher wirken und nicht so sehr wie der himmlische Adonis, den er normalerweise darstellte. Sein Lachen war ansteckend und ich ertappte mich, wie ich lachte.

      Und zum ersten Mal seit meiner Ankunft, entspannte ich mich ein bisschen.

      »Warum sagen Sie das so? Warum nicht ein Restaurant besitzen?«

      Du scheinst deine Hand bei einfach allem in dieser Stadt im Spiel zu haben.

      »Restaurants sind nicht mein Ding. Viel zu viel Stress. Wie ich zuvor sagte, Immobilien ist das, was ich tue. Ich besitze nur dieses Gebäude. Matteo ist der Verrückte. Wenn er das Lebensmittelsparte angreifen will, nur zu. Er war hinter mir her, um herzukommen und vor der großen Eröffnung manche seiner Gerichte zu probieren«, sagte er mir, griff nach einer Flasche Cabernet Sauvignon. »Ich dachte, dies wäre die perfekte Zeit, um auf sein Angebot zurückzukommen. Außerdem wollte ich heute Abend ein bisschen Privatsphäre, so dass wir während unseres Meetings frei sprechen können.«

      Ein Meeting, hmh? Okay. Ich werde mitspielen.

      Ich studierte ihn sorgfältig, während er den Tiefroten in zwei Bordeauxgläser schenkte. Ich versuchte einen Einblick davon zu bekommen, was er dachte, aber wie üblich war sein Ausdruck verhalten, und ich bekam nichts. Ich nahm das Glas an, dass er mir hinstreckte.

      »Wir könnten in einem Restaurant voller Menschen nicht frei sprechen?«, fragte ich, nahm einen langsamen Schluck vom Wein. Ich zog normalerweise Weißwein vor, aber der Rote war überraschend gut und ich kostete den Biss des kräftigen Geschmacks auf meiner Zunge aus.

      »Unglücklicherweise nein – zumindest nicht ohne irgendeine Unterbrechung. Ich versuche mich bedeckt zu halten, aber Restaurants sind hart. Ich habe exklusive Geschmäcker und einflussreiche Menschen neigen dazu die Restaurants, die ich mag, zu frequentieren.« Er hielt inne und blickte finster drein, wobei sich seine Stirn verärgert runzelte. »In letzter Zeit war es ein Bombardement von Parasiten von der Wall Street, die versuchten mich zu überzeugen an die Börse zu gehen. Der Mangel an Privatsphäre ist ziemlich nervig.«

      Obwohl seine Worte leicht arrogant scheinen mochten, war sein Tonfall bitter und gereizt. Ich war fasziniert und wollte ihn weiter ausfragen, aber Matteo kam mit unserer Vorspeise an, womit er die Unterhaltung unterbrach.

      »Ah, bitte schön!«, sagte Matteo, als er zwei Teller in die Mitte des Tisches stellte. »Insalata Caprese und Antipasto Italiano.« Indem er eine Serviergabel benutzte, begann er Portionen der Vorspeisen auf Beilagenteller für mich und Alexander zu legen.

      »Das sieht großartig aus. Danke, Matt«, sagte Alexander und nahm einen Bissen geräucherten Prosciuttos. »Mmm. Es schmeckt auch großartig.«

      Ich entschied mich als Erstes für den Caprese-Salat, da frischer Mozzarella eine meiner Schwächen war. Der Käse schmolz praktisch in meinem Mund und die Tomate explodierte vor Geschmack. Ich nickte anerkennend mit meinem Kopf.

      »Sehr gut!«, rief Matteo aus, offenkundig zufrieden, dass seine Ehrengäste den ersten Gang genossen. »Buon appetito«, sagte er mit einer leichten Verbeugung und verließ uns, so dass wir das Spektrum der kalten Platte und der Käse genießen konnten.

      »Ich weiß nicht viel über den Aktienmarkt, aber würden Sie nicht mehr Geld verdienen, wenn Sie mit Ihrem Unternehmen an die Börse gehen würden?«, fragte ich neugierig, führte die Unterhaltung fort, wo wir aufgehört haben, während ich einen zweiten Bissen des würzigen Käses genoss.

      »Geld ist nicht wichtig. Ich bin lieber mein eigener Chef. Wenn ich der allgemeinen Bevölkerung Aktien anbiete, dann hätte ich zu viele Menschen, gegenüber denen ich mich verantworten muss. Und wie Sie früher an diesem Nachmittag aufgezeigt haben, mich gegenüber anderen zu verantworten ist nichts, das ich gut machen würde. Ich ziehe es vor mein eigener Chef zu sein.«

      »Es muss wirklich kacke sein ein Millionär zu sein«, kommentierte ich sarkastisch.

      »Milliardär, Krystina«, korrigierte er mich nüchtern. Ich hob meine Augenbrauen, war durch seine wichtigtuerische Aussage leicht entgeistert.

      »Wenn Sie versuchen mich zu beeindrucken, es funktioniert nicht. Millionen, Milliarden – es macht für mich keinen Unterschied, sobald man sechs Nullen getroffen hat«, sagte ich hämisch.

      »Ich versuche Sie nicht mit Geld zu beeindrucken. Ich lege nur eine Tatsache dar«, sagte er ohne eine Andeutung von Arroganz. »Diese zusätzlichen Nullen, wie Sie es aussagten, machen in den gesellschaftlichen Kreisen von New York einen riesigen Unterschied. Es bedeutet, dass es ein wenig schwerer ist meine persönlichen Angelegenheiten privat zu halten, und das ist etwas, von dem ich nicht sicher bin, ob Sie bereit sind damit umzugehen.«

      Vielleicht war ich wegen seiner Milliarden eingeschüchtert. Oder möglicherweise war es die Art und Weise, wie er so nüchtern sprach. Was auch immer der Grund war, ich ertappte mich, dass ich mich ganz plötzlich an dieser Unterhaltung störte, und ich schürzte ärgerlich die Lippen.

      »Warum müsste ich mich mit Ihrer Privatsphäre befassen?«

      »Wir werden später darüber sprechen«, sagte er, wies meine Frage mit einem Winken seiner Hand ab. »Ich will, dass Sie mir zuerst von sich erzählen.«

      »Ich bin sicher, dass meine Hintergrundüberprüfung Ihnen bereits alles gesagt hat, das Sie wissen müssen«, sagte ich widerspenstig.

      »Krystina, die Hintergrundüberprüfung, die ich wegen Ihnen machen lassen habe, war sehr begrenzt. Sie sagte mir nichts über persönliche Aspekte Ihres Lebens.«

      Die Sekunden vergingen, während ich ihn prüfend ansah, versuchte irgendein Anzeichen einer versteckten Agenda zu finden. Sein Gesicht enthüllte nichts außer Geduld und aufrichtigem Interesse. Er drängte mich nicht, sondern aß stattdessen still seine Antipasti, während er darauf wartete, dass ich sprach.

      Ich musste vor mir selbst zugeben, dass ich dieses hin-und-her-Geplauder, das wir gerade hatten, tatsächlich genoss. Es war eine nette Abwechslung zu all unseren vorigen Unterhaltungen. Ich nahm an, dass es nicht wehtun würde ein paar kleinere Verärgerungen loszulassen und seine Neugierden für ein kleines bisschen zu verwöhnen.

      »In Ordnung. Was wollen Sie wissen?«, gab ich schließlich nach.

      »Warum fangen Sie nicht damit an, wo Sie aufgewachsen sind?«

      Interessante Frage.

      Ich war nicht sicher, welche Frage ich von ihm erwartet hatte, aber es war gewiss nicht das.

      »Ich wurde in Albany aufgezogen – im Gebiet Clifton Park, um genau zu sein, aber niemand weiß je, wo das ist. Ich habe dort mit meiner Mutter und meinem Stiefvater gelebt, bis ich mit Allyson nach New York gezogen bin, um das College zu besuchen.«

      »Wer ist Allyson?«

      »Allyson Ramsey, meine Mitbewohnerin«, erzählte ich ihm. »Meine Mom wollte nicht, dass ich hierherziehe, aber ich habe mit allen Mitteln gekämpft. Sie wollte, dass ich irgendwo in Albany auf die Schule gehe.«

      »Was ist falsch an New York?«, stupste er.

      »Oh, eine Menge Dinge. Die Sicherheit, die Studienkosten, New York ist teuer – suchen Sie sich etwas aus und sie bringt ein Argument. Aber ich denke nicht, dass irgendwelche dieser Dinge die wahren Gründe dahinter waren, warum sie nicht wollte, dass ich hierherzog. Um ehrlich zu sein, ich denke, sie wollte die Schnüre nicht kappen«, sagte ich mit einem Kopfschütteln. »Ich bin ein Einzelkind und ich war für eine lange Zeit ihr ganzes Leben. Aber das war vor Jahren und ich denke, dass es irrelevant ist, denn sie würde es niemals zugeben. Meine Mutter hat eine Art Dinge zu verdrängen, an die sie sich nicht erinnern will.«

      »Mütter können gewiss derart sein«, stimmte er zu. Ich spürte einen Grad der Ironie in seinem Tonfall und wunderte mich, was seine Geschichte war.

      »Was ist mit Ihren Eltern?«, fragte ich, hoffte ein bisschen einen Einblick zu erlangen.

      »Sie sind tot«, erwiderte er ausdruckslos.

      »Oh, das tut mir leid.«

      »Muss es nicht. Mir tut es das nicht.«

      Sein Mangel an Emotionen war erschreckend und ich war bestürzt. Meine Entschuldigung für seine verstorbenen Eltern war eine automatische Reaktion – eine, die jeder haben würde. Aber sein Ausdruck war kalt. Emotionslos. Für einen kurzen Moment dachte ich, dass ich ein Flackern des Bedauerns in seinen Augen sah, aber es wurde rasch maskiert und ich konnte bei seiner völligen Distanziertheit nur verwundert starren.

      Na ja, das ist unbehaglich. Es tut ihm nicht leid, dass seine Mutter und sein Vater tot sind! Wer sagt denn solche Dinge?

      Matteo kam mit unserem Abendessen an, brach die unangenehme Stille, die sich im Raum niedergelassen hatte.

      »Zeit für den Hauptgang. Für Sie, meine Liebe, gebackene Aubergine Parmigiana, eine meiner Spezialitäten«, prahlte Matteo, stellte den dampfenden Teller vor mich und wandte sich dann an Alexander. »Und für dich, mein Freund, gefüllte rote Paprika. Delizioso!«

      »Ich bin sicher, beides wird fantastisch sein, Matt. Danke«, sagte Alexander einigermaßen kühl.

      Matteo beäugte ihn fragend, aber kommentierte Alexanders Tonfall  nicht. Stattdessen nickte er einfach und ließ uns allein, um unser Essen zu genießen. Sobald er aus dem Raum war, kehrte die Beklommenheit zwischen Alexander und mir zurück.

      Es juckte mich danach mehr über seine toten Eltern zu erfahren, aber ich wusste nicht, was ich sagen konnte, ohne zu klingen, als ob ich schnüffelte. Seine unverblümte Aussage machte mich perplex. Anstatt also ins Fettnäpfchen zu treten, aß ich einfach mein Essen und sagte nichts. Ich war wahrscheinlich sowieso besser dran, wenn ich die Details nicht kannte.

      Es geht mich nichts an. Neugier ist der Katze Tod. Mehr Details bedeutet ein gesteigertes Risiko der Bindung. Zeit das Thema zu wechseln.

      Ich saß dort und dachte darüber nach, über was wir sonst noch sprechen konnten. Die Atmosphäre war nach seiner Enthüllung so unbehaglich geworden. Ich war nicht sicher, wo ich anfangen sollte. Tatsächlich, je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr realisierte ich, wie wenig ich eigentlich über Alexander wusste. Das Einzige, auf das ich gehen konnte, waren die wenigen Leckerbissen, die ich im Internet gelesen habe. Er war ein Mysterium und ich schlug mich damit herum ein sicheres Thema für ein Gespräch zu finden.

      Ich könnte den Grund zur Sprache bringen, warum ich tatsächlich hier bin. Wir haben darüber noch nicht gesprochen.

      Meine Stirn runzelte sich konzentriert.

      Also, warum bin ich hier?

      Er hatte im Café gesagt, dass er mich nackt wollte, doch er war seit meiner Ankunft nichts anderes als ein höflicher Gentleman. Es gab keine sexuellen Anspielungen, keine koketten Bemerkungen. Nichts. Überraschenderweise ertappte ich mich dabei, wie ich durch seine manierliche Haltung enttäuscht und frustriert war. Er spielte nicht seine übliche Rolle.

      »Du bist sehr still geworden, Krystina«, kommentierte Alexander nach einer langen Weile. Ich blickte zu ihm hoch, um vorzufinden, dass er mich neugierig betrachtete. »Ich kann sagen, dass du etwas denkst. Ich kann beinahe sehen, wie sich die Räder in deinem Kopf drehen.«

      Es ist Zeit auf den Punkt zu kommen.

      Ich legte meine Gabel neben meinem Teller ab und richtete meine Augen auf seine aus.

      »Sehen Sie, ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie nicht darüber sprechen wollen, wo ich aufgewachsen bin, oder über Ihre Eltern, die –«

      »Das Thema meiner Eltern ist tabu. Bring sie nie wieder zur Sprache«, sagte er frostig, hielt mich mitten im Satz auf.

      Persönliche Details sind privat. Verstanden.

      »Okay, ich kann das respektieren. Außerdem ist es wahrscheinlich besser, wenn wir aufhören herumzureden. Ich will zum Kern dieses vermeintlichen Meetings kommen, Alexander«, sagte ich, ließ die Formalitäten zum ersten Mal absichtlich fallen.

      »Du kannst mich Alex nennen.«

      »Aber das ist nicht dein Name«, warf ich ihm scherzend in sein Gesicht zurück, in dem Versuch die plötzlich düstere Stimmung aufzuhellen. Meine Bemühungen schienen zu funktionieren, denn er spendierte mir ein sexy schiefes Grinsen.

      »Touché«, sagte er mit einem Zwinkern und streckte seine Hand herüber, um uns beiden mehr Wein einzuschenken.

      »Danke«, nahm ich liebenswürdig an. Ich machte mir eine geistige Notiz langsamer zu machen und nahm nicht gleich sofort einen Schluck aus dem wieder aufgefüllten Glases. Ein Plan begann sich in meinem Kopf zu formulieren und ich musste meinen Verstand beisammen haben, wenn ich das richtig ausspielen wollte.

      »Ich denke, ich war heute Nachmittag im Café ziemlich klar, Krystina«, sagte er als Erwiderung auf meine Frage.

      Es war überhaupt keine wirkliche Antwort und ich begann sein höfliches Verhalten zu verstehen. Ich hatte eine nagende Vermutung, dass er versuchte bei mir vorzufühlen.

      Überlässt er es mir den ersten Schritt zu machen?

      Wenn das wirklich der Fall wäre, dann war das für Alexander sehr untypisch. Er hatte es mir selbst gesagt – er mochte es die Kontrolle zu haben. Mich am Zug sein zu lassen war offensichtlich nicht, was er tat.

      Ich beäugte ihn argwöhnisch, versuchte zu entscheiden, ob ich bereit war unsere sogenannte Beziehung auf die nächste Ebene zu drängen. Er hatte bereits seine Erwartungen für die Beschäftigung ausgegeben. Dieser Teil war absolut klar. Es war sein anderer Vorschlag, wegen dem ich vorsichtig sein musste. Es langsam anzugehen war ein absolutes Muss, aber ich wusste nicht, ob ich den Mumm hatte, um den Kopfsprung zurück in die Welt des Datings zu machen.

      Wenn ich von Anfang an das Kommando übernehme, dann kann ich vielleicht die Geschwindigkeit kontrollieren. Ich kann das schaffen. Wie schwer kann es sein?

      Ich warf alle Vorsicht in den Wind und nahm einen riesigen Schluck Wein, holte tief Luft und stürzte mich vorwärts.

      »Ja, du warst sehr explizit, wie ich mich erinnere. Ich g-glaube, du sagtest etwas darüber … ähm … dass du mich nackt wolltest«, strauchelte ich.

      Episches Scheitern. Hätte ich es irgendwie noch unbeholfener sagen können? Gott, ich bin kacke in so etwas.

      »Wird das ein Problem für dich sein?«, fragte er kurz angebunden.

      Ist es ein Problem?

      Sein Mund zuckte in einem spitzbübischen Lächeln nach oben und er sah aus, als ob er irgendeine Art verruchten Gedanken genoss.

      »Na ja, ähm …«, begann ich, schürzte meine Lippen in einem finsteren Blick, versuchte die Schamesröte, die meinen Hals nach oben kroch und drohte meine Wangen zu entzünden, durch meinen Willen weg zu zwingen. »Was passiert, wenn ich sage, dass es das ist? Würde ich noch immer den Job bei Turning Stone bekommen?«

      Seine Augen wurden dunkel, während ich seine Antwort abwartete. Ich hielt erwartungsvoll meinen Atem an.

      »Selbstverständlich würdest du das. Ich glaube, dass du mehr als qualifiziert bist, um mit der Stelle umzugehen. Es wäre nur ohne die Nebenleistungen«, fügte er schamlos hinzu. »Ich warne dich jedoch jetzt – ich bekomme immer, was ich will. Ich werde dich letztendlich ficken, Krystina.«

      Er machte sich nicht die Mühe das entschlossene Glitzern der Lust in seinen Augen zu verbergen. Ich entließ meinen Atem in einem leisen Zischen.

      Na, da ist der Alexander, an den ich mich gewöhnt habe.

      Seine direkte Herangehensweise war plump und verlockend zur selben Zeit, was mich mich auf meinem Platz winden ließ – und nicht, weil ich verletzt war, sondern weil es so heiß war. Ein Schmerz begann sich zwischen meinen Schenkeln zu bilden und der Teufel auf meiner Schulter begann seine Faust wiederholt in die Luft zu stoßen.

      Alexander erlaubte es seinem Blick träge über mich zu treiben, was verursachte, dass aufgeregte Schmetterlinge in meinem Bauch tanzten. Ich war begeistert, dass er wieder bei seinem normalen, lüsternen Selbst war. Aber auch so wusste ich, dass ich noch immer vorsichtig sein musste. Er war gefährlich und ich war wie eine Motte zu einer Flamme. Ich musste mich schrittweise, behutsam in dies hineinbewegen oder ich würde riskieren verbrannt zu werden.

      »Geschäftliches mit Vergnügen zu vermischen ist riskant. Was passiert, wenn die Dinge zwischen uns persönlich nicht funktionieren?«, fragte ich. »Ich will nicht ohne Job und wieder am Nullpunkt enden.«

      »Wir sind beide Erwachsene, Krystina. Und solange wir es zwanglos halten, denke ich nicht, dass wir ein Problem haben werden unsere Geschäftsbeziehungen zu bewältigen.«

      »Na ja, ich habe keinen zwanglosen Sex, wenn es das ist, auf was du aus bist. Ich denke, zwei Menschen sollten sich zumindest ein paar Mal verabreden, bevor man ins Bett hüpft«, entgegnete ich monoton, stolz, dass ich in der Lage war das Beben aus meiner Stimme zu halten, trotz meines rasenden Herzens.

      »Das ist sehr unglücklich«, sagte er, schüttelte seinen Kopf hin und her.

      »Warum das?«

      »Ich date nicht, Krystina. Es neigt dazu Dinge zu verkomplizieren, die viel besser dran sind, wenn man sie einfach hält.«

      Schwachsinn.

      »Dann erklär die hunderten Rothaarigen, mit denen du ständig fotografiert wirst«, spie ich aus, nur ein bisschen zu barsch. Es war eine Reaktion aus dem Bauch, ein defensiver Zug, der auf Instinkt basierte, und ich bekämpfte den Drang eine Hand über meinen Mund zu klatschen. Ich hörte den Grad an Geringschätzung in meiner Stimme und bereute es beinahe sofort.

      Dies verlief nicht so, wie ich es geplant hatte, auch wenn ich nur improvisierte. Ich war diejenige, die diesen Strang der Unterhaltung begann, und jedes Mal eine Zicke zu sein, wenn er etwas sagte, dass ich nicht mochte, würde mich nirgendwo hinbringen.

      »Ich muss sagen, deine eigene Hintergrundüberprüfung von mir war nicht sehr akkurat«, zeigte er auf. Sein Mund zuckte, als ob er versuchte ein Lächeln zurückzuhalten.

      »Es tut mir leid, aber ich habe keinen Haufen verbundener Leute auf meiner Gehaltsabrechnung. Ich musste es mit meinem zuverlässigen Freund Google machen«, spottete ich, obwohl ich gründlich beschämt war, dass mein Ausrutscher versehentlich enthüllt hatte, dass ich Recherchen über ihn angestellt hatte.

      »Du solltest nicht all den Dreck glauben, den man online finden kann«, sagte er, zeigte eine Andeutung von Abscheu unter seinem ruhigem Auftreten. Da war ein kühler Schimmer in seinen Augen und sein Kiefer spannte sich an. »Die Dinge, die du von mir gesehen oder über mich gehört hast, sind auf reiner Spekulation begründet. Ich bin ein wohlhabender Mann und von mir wird erwartet zahlreiche Anlässe zu besuchen, von welchen viele eine Verabredung benötigen. Ich weiß nicht, ob die zwei Rothaarigen, von denen du Bilder gesehen hast, als hunderte gewertet werden können, aber wie auch immer, sie waren lediglich Bekanntschaften.«

      »Also hast du mit keiner von ihnen geschlafen?«, hinterfragte ich zweifelnd, nicht dass es mich auch nur einen Deut scheren sollte. Immerhin hatte ich mich keinen persönlichen Details verschrieben. Aber diese kurvigen Rothaarigen waren mit ihren einladenden Lächeln definitiv mehr als verführerisch, und ich fühlte mich genötigt nichtsdestotrotz die Antwort zu erfahren.

      »Die Antwort darauf ist vollkommen irrelevant, aber ich gebe mich deinen Neugierden hin. Nein, ich habe keine der Frauen gefickt«, gab er offen zu. Seine Änderung der Sprache tat wenig, um dem Vertrauensfaktor zu helfen. Er muss meine Ungläubigkeit gespürt haben, denn er entließ einen langen Seufzer, nahm dann einen beschwichtigenderen Ton an. »Du kannst denken, was du willst, aber ich habe mit diesen Frauen sehr wenig gemein. Ihre Bedürfnisse sind anders als meine. Ich bin ein Mann mit einer Vielfalt sexueller Interessen, Krystina. Da ich dies über mich selbst weiß, bleibe ich absichtlich Frauen fern, die meine Wünsche nicht teilen, und halte mich an die Regeln, die ich für mich aufgestellt habe. Auf diesem Weg gibt es keine Vortäuschung falscher Tatsachen.«

      Regeln?

      So weit weg von der Dating-Szene war ich dann auch wieder nicht. Er ließ seine sexuellen Ausbeutungen wie geschäftliche Absprachen klingen.

      »Weißt du was? Vergiss, dass ich überhaupt gefragt habe. Du lässt es alles so verdammt kompliziert klingen«, murrte ich, schüttelte meinen Kopf.

      »Es ist überhaupt nicht kompliziert – zumindest bis ich dir begegnet bin. Aus irgendeinem merkwürdigen Grund ertappe ich mich, wie ich viele meiner Regeln breche, wenn es um dich geht.«

      »Wie zum Beispiel?«

      »Na ja, nimm zum Beispiel heute Abend. Ich habe dir gerade erzählt, dass ich diese Verabredungs-Sache nicht mache, doch hier sind wir. Das ist, in vielerlei Hinsicht, wie ein Date – und gut außerhalb der Norm für mich.«

      »Beziehst du dich deswegen weiterhin auf heute Abend als Meeting? Verabredungen stehen nicht in deinem Regelbuch?«, fragte ich höhnisch, rollte zu ihm mit den Augen. »Ich meine, wirklich. Selbst wenn du nur einmal mit jemandem ausgehst, musst du irgendeine Art relevanter Unterhaltung haben, bevor du ins Bett hüpfst. Das ist, was ein Date definiert. Man kann nicht einfach auf ein Mädchen zugehen und sagen: ›Hey, Baby, lass uns ficken.‹ So funktioniert das nicht.«

      »Sei nicht ungehobelt, Krystina.«

      »Sieh an, sieh an. Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen.«

      Sein rechter Mundwinkel zuckte wieder, was mir zeigte, dass er gegen ein Lächeln kämpfte. Ich fand diese Unterhaltung jedoch nicht im entferntesten humorvoll. Sie war frustrierend.

      Während ich das letzte bisschen Essen auf meinem Teller herumkratzte, verarbeitete ich alles, das er mir während des Abendessens erzählt hatte. Der Plan, den ich in meinem Kopf aufzubauen begonnen hatte, verwandelte sich zu einem völligen Reinfall. Dies würde niemals funktionieren. Er hatte heute Abend so viele mysteriöse Andeutungen gemacht – Regeln, Privatsphäre, undefinierte sexuelle Vorlieben. Jedes Mal, wenn ich dachte, dass er unverblümt war, würde er etwas sagen, das mich völlig aus dem Konzept brachte.

      Bin ich wirklich so naiv? Was versucht er mir zu sagen?

      Eine Sache war sicher – wenn ich diese Sache zwischen uns erforschen wollte, was auch immer es sein mochte, konnte die Lage davor nicht gepeilt werden. Aber bevor ich kopfüber eintauchte, brauchte ich ein paar direkte Antworten von ihm.

      »Schau, Alex. Ich bin nicht völlig sicher, warum ich beschlossen habe dich heute Abend zu treffen. Je länger ich hier sitze, desto überzeugter bin ich, dass dies alles eine schlechte Idee ist. Also, Klartext bitte. Was willst du genau? Und keine Ratespiele mehr, sonst gehe ich«, beteuerte ich ungeduldig.

      Sein Kopf schnellte zurück und er sog scharf einen Atemzug ein. Er sah beinahe aus, als ob ich ihn auf irgendeine Weise beleidigt hatte. An diesem speziellen Punkt war es mir egal.

      »Krystina, ich bin enttäuscht von der Tatsache, dass du denkst, dass ich Spiele spiele. Ich dachte, dass ich ehrlich war. Ein wenig vorsichtig vielleicht, aber ehrlich.« Er neigte seinen Kopf auf eine Seite, wartete darauf, dass ich antwortete.

      »Was erwartest du, dass ich denke?«, ging ich auf ihn los, schüttelte frustriert meinen Kopf. »Du hast mich hierher gebeten, um einen Job zu besprechen, aber das müssen wir noch tun. Du willst mich nackt, doch du verabredest dich nicht. Du magst es die Kontrolle zu haben und du hast Regeln. Du hast darauf Bezug genommen eine Vielzahl an sexuellen Interessen zu haben – was zur Hölle das auch bedeutet. Um absolut ehrlich zu sein, du hast mir den Eindruck vermittelt, dass du irgendeine Art von Freak in den Laken bist!«

      Sein Mund presste sich zu einem festen Strich zusammen und er sah aus, als ob er sich bei seiner Wortwahl zu entscheiden versuchte. Er lehnte sich auf seinem Stuhl vor und seine saphirblauen Augen verengten sich. Sie enthielten einen teuflischen Schimmer, stechend mit einem tierähnlichen Hunger, der mir plötzlich Angst machte.

      Gänsehaut reiste meine Wirbelsäule hinauf, während ich darauf wartete, dass er wieder sprach. Als er schließlich sprach, war sein Tonfall direkt. Ohne Schnickschnack. Geradeheraus.

      »Ich bin kein Freak. Ich bin ein Dom.«
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        Krystina

      

      

      »Du bist ein was?« Ich lachte beinahe laut auf.

      »Ein Dom«, wiederholte er, wobei seine Augen wie Messer durch mich hindurchstachen, jedweden Scherz auslöschten, den ich vielleicht habe machen wollen. »Ich mag es die Kontrolle über jeden Aspekt meines Lebens zu haben. Das beinhaltet die Frau, die ich ins Bett zu nehmen wähle. Ich verlange komplette und völlige Kontrolle über sie. Das ist, was ich von dir will, Krystina.«

      Meine Augenbrauen schossen an die Decke. Ich hätte durch seine Worte ernsthaft verstört sein sollen. Wenn man meine schäbige Vergangenheit mit dem kontrollierenden Trevor bedachte, hätte mich alles, was er sagte, in hohem Bogen hier abhauen lassen sollen – und schnell. Doch merkwürdigerweise kribbelte meine Haut bei dem bloßen Gedanken vor Entzücken, wie dieser Mann die totale Kontrolle über meinen Körper ausübte.

      Aber der Engel hüpfte vor dem jubelnden Teufel auf und nieder und schrie: »GEFAHR, GEFAHR! Renn, du dummes Mädchen!«

      »Entschuldigung, geht nicht. Ich habe bereits zwei Jahre meines Lebens für einen Kontrollfreak aufgegeben. Das werde ich nicht noch einmal tun«, sagte ich zu ihm, aber meine Worte klangen, in dem armseligen Versuch mich selbst zu schützen, schwach. Er schaute mich neugierig an, aber hinterfragte nicht, auf was ich mich bezog.

      »Ich habe nicht vor dein gesamtes Leben zu kontrollieren, nur den Teil mit dem Sex«, sagte er nonchalant mit einem Schulterzucken, als er sich wieder auf seinem Stuhl niederließ. Die unanständige Art und Weise, wie er sprach, warf mich erneut aus dem Gleichgewicht, fächerte die Flammen an, die meinen Bauch entzündet hatten.

      »Wirklich? Wie nennst du dann die Entführung meines Handys?«, sagte ich, versuchte irgendein Gefühl der Balance beizubehalten, indem ich ihn an unseren Streit früher an diesem Nachmittag erinnerte.

      »Das Handy war ein Geschenk«, sagte er ungeduldig. »Vielleicht habe ich meine Grenzen übertreten, aber das war nicht meine Absicht.«

      »Ganz egal, wie du es drehst, es war sehr kontrollierend und anmaßend das zu tun.«

      »Schau, Krystina. Ich will, dass du bleibst, wer du bist. Ich will keine hirnlose Puppe. Ich denke, das könnte der Grund sein, dass ich von dir so angezogen bin«, er hielt inne, sah für einen Moment gedankenvoll aus. »Wenn du dem zustimmst, werde ich dich allein im Schlafzimmer besitzen.«

      Alarmglocken schrillten in meinem Kopf, warnten mich vor diesem unvorhersehbaren Mann. Aber mein Körper verriet mich noch immer und ich musste den überwältigenden Drang bekämpfen den Tisch zu überwinden und an seinen Klamotten zu reißen.

      Ich wollte, dass er mich kontrollierte. Dass er mich besaß.

      Eventuell waren es die zwei Gläser Wein, die das Denken für mich übernahmen, aber irgendwo hatte ich unbewusst eine Entscheidung getroffen. Trotz meiner vielen Vorbehalte wollte ich es nicht länger langsam angehen. Ich wollte mit Alexander Stone Sex haben. Hier. Jetzt.

      Absolute Panik stellte sich ein, als die Erkenntnis mich höllisch verängstigte. Ich war dafür nicht bereit. Für das.

      »Ich denke, es ist Zeit zu gehen«, verkündete ich und stand abrupt auf.

      »So bald? Warum?« Ich hatte ihn mit meinem plötzlichen Bedürfnis zu gehen offenbar schockiert.

      »Weil …« Ich zögerte.

      Weil du mich verwirrst. Weil ich nicht denken kann, wenn ich in deiner Nähe bin.

      Aber ich konnte die Worte nicht laut sagen. Stattdessen ergriff ich meine Handtasche, schlang sie über meine Schulter und sagte: »Danke für das Abendessen, Alex.«

      Alexander stand auf und kam an meine Seite des Tisches herüber.

      »Krystina … Ich …«, begann er. Seine Stimme war angespannt und ich schaute auf, beinahe widerwillig, in seine aufmerksamen, wunderschönen blauen Augen. Ich wartete, dass er beendete, was er sagen wollte, aber er starrte mich an, sein Ausdruck vor Unsicherheit leer.

      Wegen was ist er so unsicher?

      Es war verblüffend.

      »Was ist los, Alex?«, fragte ich, wobei mein Tonfall vor Ungeduld abgehackt herauskam.

      »Iss morgen wieder mit mir zu Abend«, sagte er, nahm plötzlich meine Hände und verschlang seine Finger mit meinen. Ich konnte den Puls an seinem Hals pumpen sehen, den festen Zug von Entschlossenheit an seinem Kiefer. Diesem Mann konnte nichts abgeschlagen werden, aber ich musste es zumindest versuchen.

      »Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist, Alex. Ich muss nach Hause gehen und … ich muss einfach nachdenken.«

      Er machte einen Schritt auf mich zu, der raubtierhafte Blick in seinen Augen kam zurück. Seine Nähe ließ mein Herz rasen, veranlasste, dass mein Blut laut in meinen Ohren trommelte. Ich konnte die Hitze spüren, die von seinem Körper abströmte, sein köstlicher Duft übernahm meine Sinne, waberte aufreizend in meine Nase und ließ meinen Kopf wirbeln. Er war so nahe. Ich konnte seinen warmen Atem spüren, der sich mit meinem eigenen vermischte, die Lippen bloße Zentimeter von meinen entfernt.

      »In Ordnung. Wenn es das ist, was du wirklich willst«, sagte er heiser. »Aber wenn du nach Hause kommst, will ich, dass du darüber nachdenkst, was es braucht, dass ich in dich komme.«

      »Obszönität wird nicht helfen –«

      Er ließ mir keine Zeit zu reagieren, meine Worte wurden abgeschnitten, als er meinen Mund mit seinem bedeckte.

      Heiliger Strohsack. Alexander Stone küsst mich.

      Sein Mund war zärtlich, mit genau dem richtigen Druck. Es war weich. Köstlich. Und alles, was ich mir vorgestellt hatte, dass es sein würde.

      Ohne Vorwarnung vertiefte sich der Kuss, sein Mund verlangte mehr. Er küsste mich mit einer Leidenschaft, die ich nie zuvor verspürt hatte. Niemand hatte mich jemals derart geküsst. Hitze explodierte durch meine Adern und mein Mund kapitulierte unter seinem, als ich den Kuss mit meiner eigenen Leidenschaft erwiderte – eine Leidenschaft, die lange schlummernd war, aber dennoch mit einer Intensität gefüllt, von der ich nicht wusste, dass sie in mir steckte. Ich stöhnte in seinen Mund und er schob seine Zunge an meinen geteilten Lippen vorbei, kostete mich mit behutsamen Schlenzern.

      Er zog meine Hüfte heftig gegen sich, zwang meinen Rücken und Hals in einen leichten Bogen, so dass er einen besseren Zugang zu meinem Mund haben konnte. Ich ertappte mich, wie ich nach oben griff, um mit meinen Fingern durch seine weichen Wellen zu fahren, ihn enger an mich zu ziehen und den Kuss zu vertiefen, ihn ermutigte mehr zu nehmen. Er seufzte gegen meine Lippen, wobei die Vibration meine Brustwarzen dazu brachte sich als Erwiderung zu versteifen. Er verschlang mich, als ob er ein verhungernder Mann war, der nicht genug bekommen konnte.

      Seine Finger festigten sich um meine Hüften, bewegten sich dann herum zu meinem Hinterteil, was mich quasi gegen seinen harten Torso krachen ließ. Meine Vorbehalte, Zweifel und Bedenken waren vergessen. Alles, was existierte, war Alexanders Kuss, alles verzehrend, die Qualen meiner Vergangenheit verscheuchend. Eine Schwere begann sich in meiner Brust zu bilden und in meiner Kehle aufzuwallen. Ich fühlte mich, als ob ein enormes Gewicht von meinen Schultern gehoben worden war, und ich schluchzte beinahe vor Erleichterung. Es fühlte sich so gut an einfach wieder zu fühlen.

      Sehr zu meinem Bedauern löste Alexander den Kuss und zog sich leicht weg. Ich war atemlos. Sein Kuss war über intensiv hinaus. Er war elektrisierend. Er lud mich bis in die Tiefen meines Kerns auf.

      »Möge Gott mir beistehen, Krystina. Ich will dich. Das sollte ich nicht, aber ich tue es«, murmelte er, seine Stimme rau und abgehackt, das Saphirblau ein loderndes Inferno des Verlangens. Ich holte tief Luft und schloss meine Augen, inhalierte seinen Duft, der mir bereits so vertraut geworden ist.

      Ein Geräusch aus der Küche schreckte mich auf und ließ mich einen Schritt zurück machen, zwang mich von Alexanders feurigem Blick weg und hob den Nebel, der sich um mein Gehirn herum niedergelassen zu haben schien.

      Ich war enttäuscht, als Matteo in den Raum trat, doch war beinahe dankbar für die Ablenkung. Ich brauchte verzweifelt einen Moment, um aufzunehmen, was gerade passiert war, und an den erhitzten Alexander Stone gepresst zu sein würde sicherlich nicht helfen.

      »Ihr geht so bald?«, fragte Matteo, als er auf die Handtasche schaute, die noch immer über meine Schulter geschlungen war. »Was ist mit dem Dessert?«

      »Nein, außer Krystina möchte etwas, sonst denke ich, dass wir fertig sind. Krystina?«, fragte Alexander und schaute mich an. Meine Beine bebten so schlimm, dass ich dachte, ich könnte vielleicht zusammenbrechen.

      Sprich, Cole! Sprich!

      »Nein, aber danke für alles. Es war wundervoll«, sagte ich mit einem zittrigen Lächeln.

      »Gut, ich bin froh, dass Sie es genossen haben!«, würdigte Matteo, der den elektrostatischen Strom, der in der Luft knisterte, gar nicht bemerkte.

      Alexander gab Matteo einen leichten Klaps auf den Rücken. »Danke, Mann. Ich wusste, dass du nicht enttäuschen würdest. Alles war unglaublich! Ich kann es nicht erwarten, bis du den Laden öffnest.«

      »Nichts zu danken. Dieses Restaurant wäre noch immer ein Traum, wenn du nicht wärst. Ich schulde dir etwas, mein Freund«, sagte Matteo aufrichtig. Die lockere Interaktion zwischen den zwei Männern zu beobachten ließ mich realisieren, was sie genau waren – Freunde. Ihre natürliche Kameradschaft zeigte, dass sie mehr als nur Geschäftspartner waren.

      »Mach dir keine Gedanken, Matt. Jetzt geh nach Hause. Ich werde mich darum kümmern den Laden abzuschließen«, bot Alexander an.

      »Ich werde mich nur um das Geschirr kümmern und dann werde ich gehen. Krystina«, sagte Matteo, wandte sich mir zu und nahm meine Hand, wie er es zuvor am Abend getan hatte. »Es war mir ein Vergnügen Sie kennenzulernen, meine Liebe.«

      Er platzierte einen sanften Kuss auf meinen Handrücken. Seine Lippen verweilten nur ein wenig zu lang. Ich war noch immer so überreizt von Alexanders Kuss, dass meine Wangen bei der Intimität dieser Geste sofort rosa wurden. Matteo schaute auf und Alexander ließ einen Blick zu ihm aufblitzen, auf den Satan selbst neidisch wäre.

      »Schwirr ab, Matt!«, sagte Alexander mit einem grimmigen Blick. Matteo lachte und ließ meine Hand los.

      »Du machst es zu einfach!« Matteo gluckste. Er kümmerte sich zügig darum unser Geschirr vom Abendessen einzusammeln und verließ den Raum. Ich konnte ihn auf den ganzen Weg zur Küche lachen hören.

      »Du willst noch immer gehen«, sagte Alexander, sobald Matteo außer Hörweite war. Es war eine Aussage, aber seine Augen waren fragend.

      Ich wollte nicht gehen, aber am Ende wusste ich, dass es sicherer wäre als hierzubleiben und der unverhohlenen Sexualität zwischen uns entgegenzublicken. Viel sicherer.

      »Ja. Ich sollte wirklich gehen«, sagte ich, beschwor den Willen aus den Tiefen von wer weiß wo.

      Alexander würdigte mich mit einem Nicken und zog sein Handy aus seiner Tasche.

      »Hale, wir sind in zwei draußen«, sagte er mit knapper Stimme zu jemandem über das Telefon, bevor er es wieder einsteckte.

      »Wer ist Hale?«, fragte ich neugierig.

      »Mein Fahrer. Derjenige, der dich heute Abend hierhergebracht hat. Komm schon, ich bringe dich nach draußen«, sagte er und ergriff meine Hand.

      Wir machten uns auf den Weg durch das leere Restaurant zu den Eingangstüren. Als wir hinaus in die kühle Abendluft traten, schlang ich meine Arme um mich, um die abendliche Kühle abzuwehren. Alexanders Auto wartete am Randstein, um mich nach Hause zu bringen.

      »Hale wird dich morgen zur selben Uhrzeit bei dir abholen«, sagte Alexander, während er die Türen des SUVs öffnete.

      »Alex …« Ich verstumme, als er einen Finger über meine Lippen legte, um mich zum Schweigen zu bringen. Ich schüttelte meinen Kopf in einem erzwungenen Versuch mich ihm zu erwehren.

      »Morgen«, wiederholte er ernst. »Mein Zuhause. Dieses Mal kein Schnickschnack. Kein schickes Abendessen. Nur Getränke und Konversation. Eine Menge, was wir heute Abend ungesagt gelassen haben. Wir werden etwas mehr sprechen und sehen, wo es uns hinbringt.«

      »Das ist eine schlechte Idee, Alex. Du weißt nichts über mich. Ich werde zu viel Schwierigkeiten für jemanden wie dich sein«, sagte ich leise, versuchte einmal mehr ihn abzubringen.

      »Baby, ich weiß bereits, dass du nichts außer Schwierigkeiten für mich sein wirst«, sagte er mit einem Glucksen und lehnte sich herunter, um einen leichten Kuss auf meine Stirn zu legen. »Aber der Geschmack deiner Lippen hat mich überzeugt mich trotzdem darauf einzulassen. Haben Sie eine angenehme Nacht, Miss Cole.«

      »Gute Nacht, Mr. Stone«, war das Einzige, das ich aufbringen konnte, bevor ich in den SUV kletterte.

      Ich schaute noch einmal zu ihm hoch, als ich Platz genommen hatte. Der teuflische Schimmer war zurück in seinen Augen.

      »Trag morgen wieder einen Rock. Wenn ich auf diese langen Beine von dir schaue, mag ich es mir vorzustellen, wie sie um mich geschlungen sind«, sagte er mit einem Zwinkern, bevor er die Tür des Fahrzeugs schloss.
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      Ich beobachtete, wie das Auto davonfuhr, war frustriert, dass die Dinge so plötzlich endeten. Gerade als ich dachte, dass ich die Lücke zwischen uns zu schließen begann, ging sie zur Tür.

      Ich habe sie erschreckt. Sie denkt, ich sei ein Freak in den Laken.

      Ein Lächeln zog an meinen Mundwinkeln, nachdem ich mich an ihre Terminologie erinnerte.

      Oh, Baby. Du hast keine Ahnung.

      Krystina wusste nicht, wie nahe sie gelegen hat. Meine üblichen direkten Taktiken würden nicht funktionieren. Ich würde vorsichtiger vorgehen müssen. Ein falscher Zug und ich würde es vermasseln. Ich musste das Spiel ändern, wenn ich meinen Weg in Krystina finden wollte.

      »Sieh mal einer an … Stone isst mit einer Frau. Ich dachte, dass ich diesen Tag niemals erleben würde«, hörte ich Matteo hinter mir sagen. Ich drehte mich um und fand ihn gegen den Türpfosten des Restauranteingangs gelehnt vor, wie er ungläubig seinen Kopf kratzte.

      »Herrgott, nicht du auch noch. Ich habe bereits von Hale Blicke von der Seite bekommen. Es ist nicht, was du denkst, Matt«, leugnete ich schwach.

      »Ich muss zugeben, als du mich angerufen hast, um diesen Abend zu arrangieren, war ich ein wenig überrascht. Ich habe nur nichts gesagt, weil ich dieses Mädchen zuerst selbst sehen wollte«, schikanierte er mit einem wissenden Schmunzeln.

      Ich funkelte ihn an.

      »Solltest du nicht eigentlich nach Hause gehen?«, knurrte ich. Matteo wusste jedoch, dass meine Worte kein wirkliches Feuer trugen.

      »Ich war gerade auf meinem Weg nach draußen. Aber ich werde bleiben und einen mit dir trinken, wenn du es willst?«

      »Mach einen Starken draus«, sagte ich und folgte ihm wieder nach innen.

      Ich zog einen der Hocker unter der Bar heraus und nahm Platz. Matteo duckte sich hinter die Theke und ich konnte das Klirren von Glas hören. Als er aufstand, sah ich, dass er es geschafft hatte ein paar altmodische Whiskygläser und eine Flasche Knob Creek hervorzubringen, trotz seines begrenzten Vorrats.

      »Die Schanklizenz ist gerade durchgekommen und ich muss erst noch das wirklich gute Zeug bestellen. Es ist nicht der teure Reserve, den du normalerweise trinkst, aber er wird es auch tun«, scherzte er. Nachdem er jedem von uns drei Finger eingoss, nahm ich das Glas und schüttete ihn in einem Schuss herunter, ohne überhaupt zu zucken. Matteos Augenbrauen gingen hoch. »Wow. Das letzte Mal, als ich nachgesehen habe, sollte Bourbon eigentlich in kleinen Schlucken getrunken werden. Diese Frau muss dich wirklich erwischt haben.«

      Ich schaute ihn mit verengten Augen an, weigerte mich es zu kommentieren. Er nahm das Glas und füllte es wieder auf, aber ich schob es weg.

      »Ich will nichts mehr.«

      Ich war genervt. Verärgert. Frustriert aus so vielen Gründen, aber ich konnte nicht den Finger darauf legen, was mir am meisten zu schaffen machte. Das Letzte, was ich brauchte, war ein weiterer Drink.

      »In Ordnung. Was willst du dann? Außer der bella donna«, fügte er hinzu, erinnerte mich daran, wie schön Krystina wirklich war.

      Ich beäugte ihn reumütig, versuchte festzustellen, wie viel ich ihn wissen lassen wollte. Matteo und ich hatten eine Geschäftsvereinbarung, aber in erster Linie war er ein langjähriger Freund. Er war ein scharfer Beobachter und er war clever. Ich wusste, ich konnte auf ihn zählen, dass er den Schwachsinn auslassen und Klartext mit mir sprechen würde.

      »Sie fällt mir auf den Wecker, Matt«, gab ich unverblümt zu. Er begann an dem Schluck von seinem Drink zu würgen, den er gerade genommen hatte.

      »Wie bitte?«, fragte er ungläubig.

      »Ich will sie, aber sie geht bei jedem Schritt auf dem Weg gegen mich an. Normalerweise würde ich einfach sagen, vergiss es und mach weiter. Aber mit ihr kann ich das nicht. Je mehr sie stößt, desto mehr will ich sie.«

      »Ich kann verstehen, warum du das tust. Sie ist jung und verdammt heiß. Was ist dein Dilemma?«

      »Sie ist …« Ich hatte damit zu kämpfen meine Gedanken in Worte zu fassen, was eine weitere seltene Eigentümlichkeit für mich war. »Sie ist Arbeit. Sie ist stur und schnippisch. Stark, dennoch scheint sie zerbrechlich. Ich weiß nicht …«

      »Also das ist es. Ausnahmsweise einmal kannst du dir nicht deinen Weg in jemandes Kopf schwafeln«, sagte Matteo mit einem unbeschwerten Lachen.

      »Nein, es ist mehr als das. Ich habe mir nur noch keinen Reim darauf gemacht. Ich bekomme den Eindruck, dass sie eine Geschichte hat. Eine Vergangenheit. Ich weiß nur nicht, was es ist.«

      »Na ja, dann lass mich dir einen Ratschlag geben. Sie ist nichts für dich, Mann. Sie erscheint mir nicht wie der Typ, der dein Ding ist. Sie scheint zu unschuldig. Candida. Du bist besser vorsichtig damit«, warnte er.

      Matteo hatte den Nagel glatt auf den Kopf getroffen. Krystina war fesselnd, so sehr, dass ich mich selbst paralysiert vor Lust vorfand, bis beinahe zum Punkt der Besessenheit über sie fantasierte. Der Ausdruck totalen Unglaubens, der über ihr Gesicht kam, als ich ihr erzählte, dass ich ein Dom sei, sagte jedoch, dass ihr meine eher unkonventionellen Arten nicht geläufig waren.

      »Ich bin kein verfluchter Schwachkopf, Matt. Aber ich denke nicht, dass sie so unschuldig ist«, sagte ich zu ihm, versuchte ebenso sehr mich wie ihn zu überzeugen. »Sie braucht nur Übung, das ist alles.«

      »Warum würdest du dir die Mühe machen wollen, wenn du einfach in einem deiner Clubs aufschlagen kannst? Es gibt dort eine Menge williger Subs.«

      Ich runzelte die Stirn hierbei, da ich mir seit Tagen dieselbe Frage gestellt habe. Wenn ich eine Störung aus meinem System bekommen musste, war in den Club O zu gehen die einfache Lösung. Der exklusive BDSM-Nachtclub hätte einen Überfluss an unterwürfigen Frauen, die bereit waren zu spielen. Und es war sicher. Die Frauen dort schätzten den Bedarf an Diskretion.

      »Genau das ist es. Ich will nicht einfach eine weitere Sub.«

      »Si, si. Aber du musst daran denken, Krystina ist vielleicht nicht willig. Hast du daran gedacht, mein Freund? Hast du ihr gesagt, was du bist?«

      »Das habe ich. Sie war nicht die Aufgeschlossenste, aber ich könnte sie einfach genug überreden«, sagte ich mit einem Schulterzucken.

      »Du bist wie ein Affe. Du hast eine solche Arroganz«, sagte Matteo glucksend, schüttelte seinen Kopf hin und her.

      »Ein Affe? Das von einem haarigen Italiener?«

      »Ah, du wünschst dir doch nur, dass du diese Brust hättest! Ich bin ein natürlicher Dom! All die Damen verbeugen sich vor mir!« Matteo begann sich wie ein Gorilla auf die Brust zu schlagen, der bereit war seine Macht auszuüben.

      »Jaah genau! Du – ein Dom! Du hast die Eier dafür nicht. Nicht genug Selbstvertrauen«, reizte ich. Ein weiterer Gedanke kam mir jedoch in den Sinn, unterbrach unsere Witzeleien und brachte mich dazu nüchtern zu werden.

      »Was?«, fragte Matteo, nachdem er die Veränderung auf meinem Gesicht sah.

      »Wenn es hierbei nur um Selbstvertrauen ging, wäre es einfach. Aber die Situation ist komplizierter als das.«

      »Wie das?«

      »Krystina hinterfragt alles. Und ich meine alles. Das allein wird sie zu einer schrecklichen Sub machen. Sie wird nicht einfach zu trainieren sein, das ist sicher.« Ich hielt inne und ich begutachtete den zweiten Bourbon, den Matteo für mich eingeschenkt hatte. Ich änderte meine Meinung, griff danach und nippte ihn langsam für eine Minute, bevor ich fortfuhr. »Das Thema meiner Eltern kam heute Abend auf. Es war ein reiner Zufall, aber ich habe ihr praktisch den Kopf abgebissen, um ihre Fragen aufzuhalten. Ich bin sicher, dass ich nur erreicht habe mehr zu erschaffen.«

      »Wenn du diese Frau regelmäßig treffen wirst, wird deine Vorgeschichte aufkommen. Du wirst nicht in der Lage sein diese vergraben zu halten.«

      »Es ist keine regelmäßige Sache. Du kennst mich. Wir sprechen nur«, versuchte ich zu leugnen.

      Matteo hob seine Augenbrauen, zeigte seine Ungläubigkeit.

      »Wenn du das sagst«, sagte er mit einem Schmunzeln.

      »Es ist egal, wie du uns einordnen willst. Da ich einfach weiß, was ich über Krystina weiß, wird sie es nicht fallen lassen. Meine Eltern werden wieder als Frage aufkommen, da bin ich mir sicher. Es verkompliziert die Dinge wegen Justine. Ich habe gerade buchstäblich erst eine Situation zerstreut. Das Letzte, was ich brauche, ist eine weitere. Es ist mein Job sie zu beschützen.«

      »Du kannst nicht immer dort sein, um Justine von ihren Monstern abzuschirmen«, riet Matteo mitfühlend. Er kannte meine Schwester. Er war einer der sehr wenigen, die unsere Vergangenheit kannten. Aber trotz seines Wissens würde er es nie vollkommen verstehen, weil er es nicht erlebt hatte. Ich schüttelte frustriert meinen Kopf.

      »Sie sind unsere Monster, Matt. Du weißt das beinahe so gut wie ich es tue. Ich bin nur besser darin ihnen entgegenzutreten als Justine es ist.«

      Matteo nickte verständnisvoll.

      »Es sieht aus, als ob du ein paar Entscheidungen treffen musst, also lass mich dir einen weiteren Ratschlag geben. Ich denke, Krystina mag vielleicht unschuldiger sein, als du zugeben willst, aber sie schien nicht leichtgläubig. Geheimnisse bleiben nie für immer versteckt. Wenn du das mit ihr zu einem Erfolg machen willst, solltest du die Schicksalsgöttinnen nicht reizen.«

      Ich lächelte meinen Freund schief an, die Ironie seiner Worte wie eine bittere Pille, die ich gezwungen war zu schlucken.

      Die Schicksalsgöttinnen.

      Diese wankelmütigen Schlampen hatten noch nie wohlwollend auf mich herabgeschaut. Ich hatte früh gelernt die Kontrolle über mein eigenes Schicksal zu übernehmen, mein Bauchgefühl zu benutzen, um mich in die richtige Richtung zu weisen. Es musste mich noch enttäuschen, weshalb ich der momentanen Zwickmühle entgegenblickte.

      Mein Instinkt sagte mir, dass ich jemanden wie Krystina Cole nicht wollen sollte. Ich war nicht der richtige Mann für sie. Doch was ich nicht wollen sollte, und was ich wollte, waren zwei sehr verschiedene Dinge geworden.
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        Krystina

      

      

      Als ich nach dem Abendessen mit Alexander wieder an meinem Apartment ankam, fand ich Allyson allein auf der Couch mit einer Schüssel Popcorn und einem Glas Wein. Der Fernseher war aus und das einzige Licht kam aus der Küche. Das war kein gutes Zeichen. Ich schleuderte meine Schuhe in die Ecke des Vordereingangs und ging in das Wohnzimmer.

      »Hey, wo ist Jeremy?«, fragte ich ungezwungen, versuchte abzuschätzen, wie schlimm die Situation war.

      »Er ist vor einer kleinen Weile gegangen.«

      »Oh. Ich dachte ihr zwei wolltet einen Film anschauen gehen.«

      »Wollten wir. Bis Jeremy sich in ein chauvinistisches Schwein verwandelt hat«, spie sie verabscheut aus.

      »Ihr schient eine gute Zeit zu haben, als ich gegangen bin. Was hat er getan?«

      »Es ist nicht, was er getan hat, es ist, was er gesagt hat. Wir sind darauf zu sprechen gekommen, dass du heute Abend mit Stone aus warst. Jeremy denkt, es ist eine gute Sache, dass du einen finanziell stabilen Mann gefunden hast. Ein Mann wie er wäre in der Lage sich angemessen um dich zu kümmern. Offenkundig denkt er, dass Frauen zuhause bleiben und sich um das Haus kümmern sollten«, beendete sie mit einem finsteren Blick.

      Ach du lieber Himmel.

      Regel Nummer Eins – beleidige niemals Frauenrechte vor Allyson. Manchmal würde ich schwören, dass sie eine direkte Nachfahrin von Susan B. Anthony war. Nicht, dass ich dem zustimmte, was Jeremy gesagt hatte, aber ich fühlte mich irgendwie schlecht für den Kerl. Allyson war leicht verärgert, wenn um diese Art von Sache ging. Ich konnte mir nur vorstellen, was sie gesagt hatte, sobald ihr Temperament entfesselt war.

      »Hast du ihm Saures gegeben?«, sagte ich mit einem Zusammenzucken.

      »Ich brüllte etwas nach dem Motto, dass ich nicht die barfüßige und schwangere Art bin und bat ihn zu gehen. Also hat er das getan«, beendete sie.

      »Und das war’s?«

      »Ich mag vielleicht ein paar weitere Formulierungen für ihn gehabt haben.«

      »Oh, Ally. Bist du okay?«

      »Ich werde in Ordnung sein. Besser dass seine Meinungen eher früher als später herauskamen. Lenk mich erst einmal ab. Ich will von deinem Date mit Stone hören.«

      »Es war kein Date. Es war ein Meeting«, erzählte ich ihr, betonte absichtlich das letzte Wort.

      »Sicher. Was auch immer. Erzähl mir von deinem Meeting«, korrigierte sie, um mich zu beruhigen.

      »Es war nett«, spielte ich an.

      »Komm schon, Krys. Du musst mir mehr als das geben. Was hat er über den Job gesagt?«

      »Oh, er –«, begann ich, aber kam schlecht weg. »Tatsächlich haben wir nie über Jobdetails gesprochen.«

      »Weil es ein Date war«, schlussfolgerte sie.

      »Es war kein Date, Ally. Alexander ist nicht die Art von Mann, der auf Dates geht. Er hat das so zu mir gesagt. Aber du hattest wegen einer Sache Recht«, gab ich zu, ließ mich in den dick gepolsterten Sessel plumpsen. »Er will mich. Und nicht nur als Angestellte.«

      »Hab ich’s dir doch gesagt!«, rief Allyson mit einem selbstgefälligen Blick der Zufriedenheit. Ihr Gesicht wurde jedoch beinahe unverzüglich ernst, bevor sie fragte: »Was wirst du deswegen tun, Krys? Willst du denn ihn?«

      »Nein … na ja, ja, irgendwie. Es ist wirklich kompliziert. Ich bekomme keinen Einblick in ihn. Der Typ spricht in Rätseln. Ich hab ihn mich jedoch küssen lassen.«

      »Na ja, das ist zumindest ein Fortschritt«, sagte sie mit einem Lachen. »Aber von vorne. Sag mir, wie alles passiert ist, von Anfang an. Vielleicht kann ich dir helfen ein paar der mysteriösen Stone-Rätsel zu lösen.«

      Ich erzählte ihr alles von der Handylieferung, seinem Überraschungsbesuch im Café, bis zu unserer Unterhaltung beim Abendessen. Sogar nachdem ich alles wiederholt hatte, war ich noch immer verwirrt.

      »Ich weiß nicht, was ich damit anfangen sollen, Ally.«

      »Da gibt es nichts zu tun. Mach einfach mit. Es ist Zeit, Krys. Nimm den Job an. Geh mit Stone aus. Um Himmels willen, lass dich zu einem guten Abendessen einladen. Denk nicht zu viel darüber nach und genieß es einfach.«

      »Vielleicht hast du Recht, aber ich habe Angst, weißt du? Manchmal fühle ich mich, als ob Trevor erst gestern war. Zu einer anderen Zeit fühlt es sich an, als ob es eine Lebenszeit her ist. Ich weiß nicht, ob ich mich wieder da raus bringen kann. Jedes Mal, wenn ich denke, dass ich bereit bin, werde ich panisch.«

      »Komm her, Püppchen«, sagte sie und tätschelte das Sofakissen neben sich. Als ich mich bewegte, um neben ihr zu sitzen, zog sie meinen Kopf auf ihre Schulter herunter und strich mit ihrer Hand über mein Haar. »Ich weiß, dass du durch die Hölle gegangen bist, aber nicht alles muss in einem Alptraum enden. Also, was, wenn dein Lattenzaun in Flammen aufgeht? Eines Tages wirst du einen neuen bauen. Aber bis dieser Tag kommt, lass dich ein wenig Spaß haben. Du wirst niemals darüber hinwegkommen, was mit Trevor passiert ist, bis du den nächsten Schritt machst. Zumindest ist Stone steinreich. Er wird dir sicher zeigen, wie man richtig Spaß hat. Nutze die VIP-Behandlung aus. Ich meine, komm schon! Der Typ hat ein Auto für dich geschickt!«

      »Hmm … Alexander wäre definitiv in der Lage die Dinge interessant zu halten«, sagte ich nachdenklich. Ich schaute zu ihr hoch und erörterte, ob ich ihr erzählen sollte, wie interessant genau Alexander die Dinge halten konnte, oder nicht. »Ich muss darüber hinwegkommen, wie sehr er mich einschüchtert.«

      »Warum? Er hat nichts getan, um dir wehzutun, oder?«, fragte sie, während sie sich von mir wegzog, klang dabei alarmiert.

      »O nein. Es ist nichts Derartiges. Genau genommen könnte es überhaupt nicht an ihm liegen und mehr an meiner eigenen Angst vor dem Unbekannten. Am Ende des Abendessens sagte er, dass er ein Dom sei – was auch immer das bedeutet. Alles, was ich weiß, ist, dass ich ganz panisch wurde und eine schnelle Abfahrt anstrebte. Da war es, dass er mich geküsst hat, und jetzt weiß ich nicht, was ich denken soll«, beendete ich.

      »Oha! Er sagte, er sei was?«

      »Ein Dom.«

      »O nein. Das ist nicht gut, Krys«, warnte sie, ihre Augen so groß wie die eines Rehs im Scheinwerferlicht. Sie schüttelte rapide ihren Kopf hin und her. »Ich meine, ich bin völlig dafür, dass du raus gehst und wieder datest. Teufel, es wäre mir egal, wenn du die Runde beim ganzen Yankees Team machst. Aber du kannst dich nicht kopfüber hineinstürzen mit jemandem wie –«

      Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie.

      »Merk dir, wo wir stehen geblieben sind«, sagte ich zu ihr, als ich von der Couch aufstand, um an die Tür zu gehen.

      Ich fand einen sehr aufgelösten Jeremy auf der Türschwelle.

      »Ist Allyson hier? Ich muss wirklich mit ihr sprechen«, sagte er flehend.

      Ich schaute den Mann an und verspürte unverzüglich Mitleid mit ihm. Er schien aufrichtig bestürzt. Aber Allyson war wirklich verärgert, als ich nach Hause gekommen war. Jeremy jetzt ins Haus zu lassen wäre verheerend.

      »Ich bin nicht sicher, ob das eine gute –«, begann ich.

      »Ich denke nicht, dass es irgendetwas zu besprechen gibt«, hörte ich Allyson von hinter mir bellen. Als ich mich umdrehte, um sie anzuschauen, war ihr Gesicht überschwemmt von Rage. »Außerdem waren Krys und ich inmitten von etwas. Du störst.«

      »Allyson, es tut mir wirklich leid. Bitte sprich mit mir.«

      »Ich glaube, wir haben vorhin genug gesprochen, Jeremy.«

      »Du hast mich missverstanden. Du hast mir das Wort abgeschnitten, bevor ich erklären konnte. Bitte, gib mir nur fünf Minuten«, bettelte er.

      Ich bekam ein Schleudertrauma von dem Hin und Her. Der arme Kerl bettelte praktisch. Sie mussten allein sein, um das auszusprechen. Nach dem Abend, den ich gerade hatte, war ich in keinem Geisteszustand, um den Schiedsrichter zu spielen, falls es dazu käme.

      »Ally, wir können das später beenden. Du und Jeremy, legt los.«

      »Nein. Ich will unsere Unterhaltung beenden«, sagte Allyson inbrünstig.

      »Und das werden wir morgen. Ihr zwei habt Zeug, das ihr ausarbeiten müsst. Ich bin sowieso müde und ich muss am Morgen arbeiten.«

      Allyson sah hin- und hergerissen aus, ihre Augen verlagerten sich zwischen Jeremy und mir. Ich legte als Zusicherung meine Hand auf ihren Arm.

      »In Ordnung, Krys. Wir kommen morgen auf den neuesten Stand«, gestand sie schließlich zu. Sie lehnte sich hinüber, um mir einen raschen Kuss auf die Wange zu geben. »Geh und schlaf ein bisschen.«

      »Nacht«, sagte ich zu ihr, schenkte Jeremy dann ein Nicken, der es erwiderte.

      Als ich mich zu meinen Schlafzimmer aufmachte, gab ich einem großen Gähnen nach. Ich hatte Allyson und Jeremy keinen Bären aufgebunden als Entschuldigung, um ihnen Zeit allein zu schenken – ich war wirklich müde. Seit ich Alexander Stone getroffen habe, waren meine Nächte voll von nichts anderem als ruhelosem Schlaf.

      Ich kletterte ins Bett, meine Gedanken irrten darüber umher, was ich wegen morgen Nacht tun sollte. Normalerweise wäre ich schreiend in die entgegengesetzte Richtung von einem Mann wie Alexander davongerannt und würde nicht einmal in Betracht ziehen diesen Weg der Gefahr zu erkunden.

      Dennoch hatte er mir die Welt zu Füßen gelegt – ein Jobangebot, auf das ich verzweifelt gewartet hatte, und ein Ende zu diesem brennenden Bedürfnis bei ihm zu sein. Und als seine Lippen meine berührten, schien sich mein Inneres in schmelzendes Wachs zu verwandeln, nahm jeglichen vernünftigen Gedanken von mir. Er wusste es nicht, aber er hielt etwas Macht über mich, und das jagte mir Angst ein.

      Ich dachte über Allysons Perspektive aufs Leben nach. Manchmal wünschte ich mir, ich könnte mehr wie sie sein. Sie war so sorglos, sprang von einem Typen zum nächsten, lebte im Moment. Ich hätte mich an ihrer unbekümmerten Art zu leben stören können, aber ich tat es nicht. Ich liebte sie zu sehr. Ihr ungebundener Lebensstil passte zu ihr und sie war glücklich.

      Ihre Art die Dinge anzuschauen war wahrscheinlich richtig. Ich sollte einfach zuschlagen und ein wenig Spaß haben. Ich war für eine lange Zeit allein gewesen. Vielleicht wäre ein schnelles Gerangel in der Kiste gut für mich. Ich würde mich natürlich daran erinnern müssen unbeteiligt zu bleiben. Ich hatte nicht vor von einem von Armors Pfeilen getroffen zu werden. Es war nur Sex, nicht irgendeine lebenslange Verpflichtung. Solange ich mich daran erinnerte, sollte es nicht zu schwer sein.

      Ich brauchte oder wollte nicht mehr, und er auch nicht.
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        * * *

      

      Der folgende Tag begann mit der üblichen langweiligen Routine. Ich ging zur Arbeit, kam den Pflichten meines ach-so-monotonen Jobs nach und ging ins Fitnessstudio.

      Während des Verlaufs meines nicht aufregenden Nachmittags dachte ich jedoch über die Vorkommnisse des vorigen Abends nach. Zum ersten Mal war ich tatsächlich für die anspruchslosen Aufgaben, die mir mein momentaner Job bot, dankbar. Das, kombiniert mit der Bereitschaft eines roten Boxsacks die volle Wucht meiner Frustration anzunehmen, erlaubte mir Zeit nachzudenken.

      Ausgezogen bis auf Yoga-Shorts und einen Sport-BH legte ich mich bei dem Sack ins Zeug, ersuchte seine läuternde Erlösung mit jedem Schlag.

      Allyson Worte hallten in meinem Hinterkopf nach.

      »Lass dich ein wenig Spaß haben …«

      Ich wirbelte herum und schlug den Sack mit einem kraftvollen Faustrückenschlag.

      Ich rief mir die Unterhaltung, die ich mit Alexander während des Abendessens hatte, in Erinnerung.

      »Ich werde dich letztendlich ficken, Krystina …«

      Ich drehte mich noch einmal um und landete einen kraftvollen Roundhouse-Kick.

      Ich konnte noch immer das Aufblitzen von Verlangen in seinen Augen sehen, als ich ihn verlassen habe. Ich konnte noch immer die Hitze seines feurig intensiven Blicks spüren.

      Ich fügte dem zylindrischen Ledersack einen weiteren Hieb zu.

      Meine Lippen prickelten jedes Mal, wenn ich mich an die Empfindung seines Munds auf meinem erinnerte, und mein Körper sehnte sich schmerzlich nach ihm. Aber am wichtigsten, ich erinnerte mich daran, wie gut es war einfach wieder irgendetwas zu fühlen.

      Fünfundvierzig Minuten später war ich mit Schweiß bedeckt. Ich lieferte einen letzten Hieb auf den schweren Sack und erlangte eine monumentale Entscheidung. Ich würde auf Allysons Ratschlag hören und mit Alexander weiterziehen. Ob es nur Sex war, nur der Job, oder beides. Es war egal. Ich war zu einer Entscheidung gekommen. Es war Zeit damit aufzuhören vor der Zukunft Angst zu haben und es zu erlauben, dass sie einfach passierte.

      Ich schnappte mir ein Handtuch, um den Schweiß von meinem Gesicht und Hals zu wischen, sammelte meine Habseligkeiten ein und machte mich auf den Weg nach Hause.

      Und da begann mein Tag schließlich interessanter zu werden.
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      Ich war nie eine, die sich für eine üppige Menge Zeit zurechtmacht und stutzt, aber ich genehmigte mir solide zwei Stunden, um mich darauf vorzubereiten mit Alexander auszugehen. Ich wollte perfekt aussehen, für was auch immer kommen würde.

      Ich war beunruhigt einen Rock zu tragen, der nur das winzigste bisschen zu kurz war, und machte mir Sorgen darüber, wie ich mein verrücktes Haar zähmen sollte. An irgendeinem Punkt während einer wilden Raserei, in der ich meinen Schrank auf der Suche nach den perfekten Schuhen auseinandergenommen hatte, fiel mir ein, dass ich Alexander nie eine offizielle Antwort gegeben hatte, ob ich heute Abend mit ihm ausging, und ich hatte den ganzen Tag nichts von ihm gehört. Ein Teil von mir wunderte sich, ob ich meine Zeit verschwendete, indem ich mich für einen Abend fertigmachte, der vielleicht nicht einmal stattfand.

      Der Gedanke ging jedoch schnell vorbei, da ich zuversichtlich war, dass Alexander ein Mann war, der zu seinem Wort stand. Er hatte gesagt, dass sein Fahrer um sechs Uhr hier wäre, und ich war sicher, dass er mich nicht sitzen lassen würde.

      Vorbereitet und bereit zu gehen nahm ich die Treppe anstatt dem Aufzug, wobei mich die Erwartung mit einer ruhelosen Art von Energie erfüllte. Ich war davon überrascht, wie sehr ich mich auf den Ausgehabend freute, und ein aufgedrehtes Lächeln bog meine Lippen, als ich mich auf den Weg durch die Lobby meines Apartmentkomplexes machte. Wie gewöhnlich war Philip an der Tür, um mich mit seinem freundlichen Lächeln zu begrüßen.

      »Sie sehen heute Abend schrecklich keck aus, Miss Cole. Das ist das zweite Mal, dass ich draußen diesen schicken Schlitten sehe. Ist er wieder für Sie da?«, fragte Philip, musterte mich mit einer gehobenen Augenbraue.

      »Allerdings, Phil«, sagte ich, errötete unter der genauen Prüfung des älteren Mannes. Ich versuchte lässig am Saum meines schwarzen Minirocks zu ziehen, fühlte mich dessen kurzer Länge bewusst. Ich bekam den Eindruck, dass Phil meine Kleiderwahl nicht guthieß, obwohl er es nicht kommentierte. Er war so Dad-ähnlich, sah immer nach den Frauen im Komplex. Ich fragte mich oft, ob seine wachsame Persönlichkeit der Grund war, warum meine Mutter und mein Stiefvater so darauf bestanden haben, dass ich hier lebte.

      »Haben Sie eine gute Zeit. Und seien Sie vorsichtig«, warnte er, legte eine sanfte Hand auf meine Schulter.

      Warum sagen mir alle immer, dass ich vorsichtig sein soll?

      »Machen Sie sich keiner Sorgen, Phil. Ich bin ein großes Mädchen. Ich kann mich um mich selbst kümmern.«

      Nachdem ich ihm ein beruhigendes Lächeln schenkte, bewegte ich mich an ihm vorbei und trat durch die Tür, die er für mich aufhielt.

      Ich verspürte das Gefühl eines Déjà-vus, während ich den Gehweg entlang ging. Alexanders Fahrer wartete außerhalb eines schnittigen schwarzen Porsches, genau wie er es vor weniger als vierundzwanzig Stunden getan hatte. Dieses Mal jedoch wurde ich überrascht, als Hale die Tür des SUV öffnete. Alexander saß im Inneren des Autos.

      Er schaute auf sein Handy herunter, aber schaute bei meiner Ankunft auf. Ich sah kurz einen Ausdruck von Erleichterung über seinem Gesicht aufblitzen.

      War er besorgt, dass ich ihn übers Ohr hauen würde?

      »Guten Abend, Krystina«, sprach Alexander gedehnt und langsam.

      Ein Bad-Boy-Lächeln kräuselte sich an den Rändern seines Munds und sein Blick wanderte träge über die ganze Länge meines Körpers herunter. Die Hitze in seinen Augen ließ Schmetterlinge in meinem Bauch zittern. Ich zog nervös am Rand meines Rocks. Zum zweiten Mal, seit ich das Kleidungsstück angezogen habe, fühlte ich mich sehr befangen wegen meiner nackten Beine, schwankte auf Absätzen, dir nur ein wenig zu hoch waren.

      »Alexander«, grüßte ich, wobei meine Nerven dafür sorgten, dass meine Stimme leicht gehaucht klang.

      »Du siehst unglaublich aus, Krystina. Hör auf an deinem Rock zu ziehen«, schimpfte Alexander und kletterte aus dem Fahrzeug. Er wandte sich seinem Fahrer zu und sagte: »Ich werde Sie anrufen, wenn wir bereit sind, Hale.«

      »Ja, Mr. Stone«, sagte Hale in dienstlichem Tonfall.

      Der stille Fahrer ist also am Ende doch fähig zu sprechen.

      Das war das erste Mal, dass ich ihn je sprechen gehört hatte, da meine vorige Interaktion mit ihm so reserviert und formell war, mit nur wenigen kurzen Nicken, die als Kommunikation benutzt wurden. Die kratzende Stimme, die er gerade enthüllt hatte, passte zur Persönlichkeit, die ich mir für ihn vorgestellt hatte. Tatsächlich erwartete ich halbwegs, dass er vor Alexander salutierte, bevor er sich wieder dem Auto zudrehte.

      »Bereit für was?«, hinterfragte ich, schaute zwischen Alexander und dem Porsche hin und her. »Ich dachte, wir würden zu dir gehen.«

      »Das werden wir letzten Endes. Es ist ein schöner Abend und ich dachte, wir könnten ein bisschen spazieren gehen. Obwohl du zuerst wieder nach oben gehen und deine Schuhe wechseln solltest«, empfahl er, schaute stirnrunzelnd auf meine Füße herunter.

      »Was ist falsch an meinen Schuhen?«

      »Du wirst in so hohen Abätzen nicht mehr als eine kurze Distanz bequem gehen können.«

      »Ich werde in Ordnung sein«, sagte ich, wenngleich auch stur. Aber in aller Ehrlichkeit wünschte ich mir im Geheimen ein Paar Sneaker. Meine stylishen Zehn-Zentimeter waren definitiv nicht für einen abendlichen Bummel gemacht.

      »Wenn du das denkst.« Er sah skeptisch aus, aber drängte nicht weiter bei der Sache. Stattdessen legte er seine Hand auf mein Kreuz und wir begannen zu gehen.

      »Das ist ein ziemlich beeindruckender Schlitten, den du da hast«, beobachtete ich, zeigte auf den SUV, während Hale vom Randstein wegfuhr und sich in den Verkehr mischte. »Ist das ein Turbo oder ein Turbo S?«

      »Cayenne Turbo S«, sagte er stolz. Aber ich bemerkte sein leichtes Zögern, bevor er fortfuhr. »Teure Autos sind eine Schwäche von mir.«

      Ich blickte zu ihm hoch und war in der Lage durch die dämmrige Beleuchtung der Straßenlaternen ein verhaltenes Lächeln auf seinem Gesicht zu entdecken. Ich war von seinem Zögern überrascht. Er war normalerweise selbstsicher.

      »Du musst wegen diesem Laster bei mir nicht schüchtern sein. Ich bin an Autobesessenheit gewöhnt. Frank, mein Stiefvater, ist fasziniert von allem, das vier Räder hat.«

      »Ich bin nicht schüchtern. Ich bin nur vorsichtig – ich will nicht beschuldigt werden mit meinem Geld zu protzen«, neckte er, knuffte mich leicht in die Seite und brachte mich dazu zusammenzuzucken.

      Hmm, das ist interessant … die spielerische Seite von Alexander.

      »Wegen ihm, könnte ich dir wahrscheinlich etwas über jede Marke und jedes Modell eines Autos da draußen erzählen. Alles, das ich weiß, kommt von seinem pausenlosen Geplapper am Esstisch, als ich aufgewachsen bin.«

      »Was weißt du über den Turbo S?«, fragte er etwas zweifelnd. Wenn er versuchte mich zu testen, war das ein Test, den ich sicher mit links schaffen würde.

      »Na ja, wo soll ich anfangen? Ich weiß, dass das heftige Preisschild fünfhundertfünfzig Pferdestärken dabei hat und durch einen vier-komma-acht-Liter Twin Turbo V8-Motor angetrieben wird. Er kann in nur vier Komma drei Sekunden von null auf hundert Kilometer pro Stunde, ist bei zweihundertachtzig Kilometer pro Stunde ausgereizt. Er hat –« Ich stutzte, als ich sah, dass Alexander mich mit offenem Mund anstarrte.

      »Du klingst, als ob du von einem technischen Datenblatt abliest. Sogar ich kenne diese genauen Angaben nicht aus dem Stegreif! Du hast all das von Gesprächen beim Abendessen?«, fragte er ungläubig.

      »Jaah, mehr oder weniger. Außerdem hatte ich eine Auto-Schwärmerei für alles mit einem Porsche-Logo, seit ich dreizehn Jahre alt war«, gestand ich mit einem kleinen Schulterzucken.

      »Sie überraschen mich weiterhin, Miss Cole«, murmelte er. »Es lässt mich mich wundern, was Sie sonst noch vor mir verstecken.«

      »Frank besitzt zuhause einen Haufen Autohäuser. Autostatistiken wurden irgendwie tief in mich eingeprägt. Es ist wirklich kein großes Geheimnis.«

      »Es scheint, als ob du deinen Stiefvater gernhast. Hast du eine gute Beziehung zu ihm?«, fragte er, führte mich um die Ecke auf die Fifth Avenue.

      »O jaah – ich habe keine Probleme mit Frank. Er war immer sehr gut zu mir. Es ist meine Mutter, mit der ich immer kämpfe. Sie kann von Zeit zu Zeit recht schwierig sein, und das ist gelinde ausgedrückt.«

      »Wie das?«

      Ich holte tief Luft und versuchte an den leichtesten Weg zu denken, um meine Mom zu beschreiben.

      »Sie ist nur die ganze Zeit über verbittert. Sehr negativ, weißt du? Es ist beinahe, als ob sie etwas zu beweisen hat. Es ist schwer zu erklären, wenn man sie nicht kennt.«

      »Vielleicht treffe ich sie eines Tages«, sagte er locker.

      »O nein. Du willst meine Mutter nicht treffen. Sie ist stur und anmaßend, gelinde gesagt. Ein Teil von mir würde schwören, dass sie Männer hasst. Ihre Vergangenheit ist etwas … na ja, behaftet. Du kennst das Sprichwort über eine verschmähte Frau? Das ist sie. Manchmal fühle ich mich beinahe schlecht für Frank. Es ist ein kleines Wunder, dass er es so lange mit ihr ausgehalten hat.«

      »Oh, ich weiß nicht. Sie klingt wie jemand, den ich interessant finden würde«, sagte er mit einem Zwinkern.

      Ich schaute ihn einen Moment lang an, bevor ich die versteckte Bedeutung hinter seiner Neckerei erkannte. Ich beschrieb, gewissermaßen, mich selbst.

      Ich spürte, wie das Blut aus meinem Gesicht wich, als mir die Erkenntnis dämmerte. Es war wie einen Schlag gegen den Kopf einzustecken. Alexander erkannte wahrscheinlich nicht, wie nahe er dran war. An irgendeinem Zeitpunkt war ich wie meine Mutter geworden – misstrauisch, verbittert und grollte der ganzen männlichen Spezies. Und obwohl ich meine Mutter innig liebte, wollte ich nicht den Rest meines Lebens damit verbringen ihre Negativität zu teilen.

      Wie konnte ich das zuvor nicht gesehen haben? Ich bin armselig – genau wie sie.

      »Krystina, bist du okay?« Ich schaute auf, um zu sehen, wie Alexander mein Gesicht hilfesuchend absuchte.

      »Mir geht’s gut. Warum fragst du?«, hinterfragte ich unschuldig, versuchte die beunruhigenden Emotionen abzuschütteln, die mich beherrschten.

      »Du bist ganz plötzlich sehr still geworden.«

      Ich bot ihm keine Antwort, da ich in diesem Moment nicht in der Lage war irgendeine Art von Erwiderung zu formulieren. Worte konnten nicht beschreiben, was ich fühlte. Ich konnte nur mit den Schultern zucken und mich unbekümmert verhalten, und ich war froh, als Alexander nicht auf der Sache beharrte. Dies war ein ganzes Thema, dass ich für mich selbst beurteilen musste – allein, ohne seinen spekulativen Blick.

      »Ich war seit einer Ewigkeit nicht mehr hier«, sagte er, während wir unter dem Washington Square Arch hindurchgingen.

      »Dieser Park ist einer meiner Lieblingsorte. Er ist einer der Gründe, warum ich mich in New York verliebt habe – er ist so voller Leben. Da ist immer was los auf dem Washington Square«, sagte ich wehmütig, während ich die Aktivität um uns herum aufnahm.

      »Jep, der Ort hat ganz sicher Charakter. Ich bin ziemlich sicher, dass der Typ, der da drüben sitzt und die Vögel füttert, an genau demselben Platz ist, als dann, wann ich das letzte Mal hier war«, sagte Alexander mit einem Hauch Geringschätzung, nickte in Richtung eines Mannes, der auf einer Bank saß, wobei Tauben überall um ihn herumhüpften.

      »Oh, komm schon! Der Taubenmann schenkt dem Ort Charme! Außerdem ist er besser als die Frau, welche die Eichhörnchen aus ihrer Handtasche füttert.«

      »Eine Frau, die Eichhörnchen füttert?«, fragte er, wobei seine Gesichtszüge vor Abscheu verkniffen waren. Ich begann bei seinem angewiderten Gesichtsausdruck zu lachen.

      »Du kommst nicht viel raus, oder?«, scherzte ich, lachte dann wieder, als er finster dreinblickte. Ich zog an seiner Hand und führte ihn auf eine Parkbank zu. »Komm hier rüber. Wir können uns setzen und Leute beobachten.«

      »Was gibt’s zu beobachten?«, fragte er, nahm neben mir Platz.

      »Hast du schon immer in New York City gelebt?«, antwortete ich mit meiner eigenen Frage.

      »Jaah, warum fragst du?«

      »Weil Menschen, die ihr ganzes Leben hier gelebt haben, dazu neigen gegenüber dem Charme um sie herum immun zu sein. Siehst du den Kerl dort drüben?«, fragte ich, deutete auf einen jungen Mann, der unter einem Baum eine Gitarre anschlug. »Oder den Mann gerade den Weg herunter mit den Puppen? Man weiß nie, was man sehen wird. Deshalb macht es Spaß. Man kann sich einfach zurücklehnen und die Show genießen.«

      Wir saßen ruhig da und beobachteten, wie Menschen kamen und gingen, wobei eine entfernte Mundharmonika und das Spritzen der Wasserfontäne dem ruhigen Abend Geräusche hinzufügten.

      Nach einer Weile legte sich eine feuchte Kälte in die Luft, während die Sonne komplett für die Nacht untergegangen war. Ich streckte meine Hände nach unten, um mit ihnen an meinen Beinen hoch und runter zu reiben.

      »Dir wird kalt«, beobachtete er. »Lass uns gehen.«

      Ich nickte zustimmend. Hand in Hand gehend begannen wir uns auf den Weg zurück durch den Park zu machen.

      Ich blickte auf unsere verschlungenen Finger herunter.

      Das ist seltsam. Er verhält sich, als ob wir ein Paar sind.

      Ich vergegenwärtigte mir, dass wir sehr kein Paar waren, und entfernte meine Hand aus seiner. Ich legte meine Hände in die Taschen meines Sweaters und machte eine Show daraus ein Frösteln vorzutäuschen. Alexander schien meinen Rückzug nicht zu bemerken, sondern schlang seine Arme stattdessen um meine Schulter, als ob er versuchte mich zu wärmen. Mein Versuch ein bisschen Distanz zwischen uns zu wahren war klar gescheitert.

      Als wir den Bogen erreichten, zog er sein Handy aus seiner Tasche.

      »Washington Square. Nahe des Bogens«, bellte er in die Sprechmuschel, bevor er das Handy wieder einsteckte.

      »Du solltest wahrscheinlich ein wenig netter zu Hale sein. Falls ich letztendlich für dich arbeite, möchte ich sicherlich nicht, dass du so mit mir sprichst.«

      »Nicht falls, Krystina. Wenn wäre akkurater«, korrigierte er.

      »Sind wir selbstsicher?«

      »Du beginnst am Montag.«

      »Montag? Ich kann nicht so bald anfangen! Ich muss Wally’s zumindest zwei Wochen vorher Bescheid geben und –«

      »Dann eine Woche von Montag an. Das ist mehr als ausreichend«, sagte er aus, als ob das, was er sagte, völlig vernünftig war. Als wir den Bogen erreichten, hörte ich auf zu gehen und wandte mich ihm zu, um ihn anzublicken.

      »Alex, ich habe noch nicht einmal dein Angebot angenommen!«, sagte ich, wobei meine Verbitterung eindeutig war. Ich stampfte beinahe wie eine Zweijährige mit dem Fuß auf.

      »Es gibt keinen Bedarf immer weiter und weiter daran herumzumachen, Krystina. Ich habe bereits mit Walter Roberts gesprochen. Es ist eine beschlossene Sache. Nun, wirst du die Nacht ruinieren oder wirst du ins Auto einsteigen.«

      Sprachlos konnte ich ihn für einen Moment nur schockiert anstarren, bevor ich realisierte, dass Hale mit unserer Mitfahrgelegenheit an den Randstein herangefahren war.

      Anstatt auf dem Bürgersteig darüber zu diskutieren, räumte ich Alexanders Punkt ein und drehte mich widerwillig um, um in den SUV zu klettern.

      Die Fahrt zu Alexander war kurz, aber die stille Reise fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Ich konnte die Wellen der Anspannung von mir abrollen spüren. Ich wollte nicht streiten, doch ich konnte nicht anders als mehr als nur ein bisschen gereizt wegen der Situation sein. Ich hatte geplant den Job bei Turning Stone anzunehmen, aber hätte die Gelegenheit vorgezogen ihn zu meinen eigenen Bedingungen anzunehmen, anstatt dass für mich gemutmaßt wurde.

      Ich muss darüber hinwegkommen. Es machte keinen Sinn eine Formsache den Abend verderben zu lassen. Das Endergebnis ist dasselbe.

      Ich fokussierte stattdessen meine Aufmerksamkeit auf meine schmerzenden Füße, die davon wund waren so weit in Absätzen zu laufen. Ich schlüpfte teilweise aus einem Schuh und griff nach unten, um meinen Fußballen zu reiben. Bequemlichkeit vor Mode war immer meine Regel gewesen und ich bezahlte heute Abend den Preis für meine Dummheit.

      »Verdammt, Krystina. Ich wusste, ich hätte dich dazu zwingen sollen deine Schuhe zu wechseln«, fluchte Alexander, die Lippen vor Verärgerung geschürzt.

      »Entschuldige, Jimmy Choo hat sich als stärker als ich erwiesen«, sagte ich mit trockenem Humor. »Normalerweise weiß ich es besser, aber ich dachte nicht, dass wir so viel laufen würden. Mir geht’s gut, wirklich.«

      »Wir sind fast bei mir. Du kannst deine Füße hochlegen, sobald wir nach drinnen kommen«, sagte er gereizt. Er war offenkundig unglücklich mit meinem Mangel an praktischem Denken.

      Ich habe sie nur zu deinem Vorteil getragen!

      Ich rollte mit meinen Augen und sagte beinahe die Worte laut, aber das Auto kam genau dann zum Stehen, signalisierte unsere Ankunft.

      Ich blickte aus dem Fenster und sah einen emporragenden Komplex mit Eigentumswohnungen. Hale kam um die Seite des Autos herum und öffnete für Alexander und mich die Tür. Als wir aus dem Fahrzeug traten, klatschte mir ein forscher Wind ins Gesicht und ich zitterte durch den Angriff. Ich konnte Regen in der Luft riechen und ich wusste, dass es nicht lange dauern würde, bevor Mutter Natur ihre großzügig warmen Oktober-Temperaturen mit rauen Winterwinden ersetzte. Alexander und ich eilten in das Gebäude.

      Die Lobby des Gebäudes sah sehr protzig aus, mit seinen Marmorfußböden und goldenen Verzierungen durchweg. Ein junger Mann, der etwas, was wie die Uniform eines Hotelpagen aussah, trug, wechselte den Müllsack eines Abfalleimers in der Ecke in der Nähe. Als er nach oben blickte und uns näherkommen sah, ließ er unverzüglich den Sack fallen und eilte hinüber.

      »Mr. Stone! Es tut mir so leid, Sir! Ich wusste nicht, dass Sie herangefahren waren, ansonsten hätte ich –«, begann er.

      »Machen Sie sich keine Sorgen, Jeffrey. Beenden Sie, was Sie getan haben«, versicherte Alexander und winkte ihn weg. Jeffrey begann beklommen in seinen Taschen zu fummeln.

      »Lassen Sie mich zumindest den Aufzug für Sie und Ihren Gast holen! Ich habe Ihre Schlüsselkarte irgendwo …« Er verstummte langsam, suchte noch immer fieberhaft. Alexander schaute ihm geduldig für einen oder zwei Momente zu, bevor er seine eigene Schlüsselkarte zu Jeffrey aufblitzen ließ, so dass er diese sah. Der junge Mann, der mit den Nerven am Ende war, wurde blass. »O nein. Wenn mein Chef das herausfindet, wird er mich umbringen!«

      »Ihr Chef steht auf meinem Gehaltszettel. Ich versichere Ihnen, Ihr Geheimnis ist bei mir sicher.«

      »Ich danke Ihnen, Mr. Stone«, sagte Jeffrey, schien irgendwie zweifelnd. Zögerlich nickte er anerkennend, kehrte dann zu seiner Aufgabe zurück den Müll rauszubringen.

      Alexander führte mich zu einer Aufzugbatterie hinüber. Ich hob überrascht meine Augenbrauen, als er seine Schlüsselkarte durch einen Schlitz zog, der mit »PENTHOUSE« beschriftet war. Obwohl ich nicht das kleinste bisschen überrascht hätte sein sollen.

      Als ob er tatsächlich in irgendetwas anderem als einem Penthouse leben würde …

      »Du wirst es seinem Chef nicht erzählen, oder?«, fragte ich, blickte auf den noch immer sehr aufgelösten Jeffrey. Von der Art her, wie er panisch geworden war, war es ziemlich offensichtlich, dass Alexander hier eine Macht war, mit der man rechnen musste.

      »Selbstverständlich nicht. Jeffrey ist manchmal ein wenig übereifrig, aber er meint es gut.« Alexander hielt dann inne und bedeutete mir in den Aufzug zu seinem privaten Wohnsitz zu steigen. »Nach dir.«

      Als sich die Türen leise hinter uns schlossen, verließen mich alle Gedanken an den eifrigen Jeffrey und ich war erneut unverzüglich von Anspannung überwältigt. Dieses Mal war es jedoch aus einem völlig anderen Grund als während der Autofahrt hierher. In dem eingeschlossenen Raum mit Alexander konnte ich beinahe die kleinen Moleküle der sexuellen Anspannung sehen, die in der Luft zwischen uns kollidierten und platzten.

      Ich umklammerte meine Hände, um sie davon abzuhalten herumzuzappeln, aber die Mühe schien mein Bewusstsein zu steigern. Meine Atmung wurde unregelmäßig, kam in kurzen Stößen heraus. Lebhafte Bilder unseres Kusses letzte Nacht im Restaurant füllten meinen Kopf, was meine Vorstellungskraft wild um sich greifen ließ. Zu meiner Demütigung begann mein Höschen sich feucht anzufühlen, haftete an dem sensiblen Fleisch zwischen meinen Beinen, vergrößerte den völlig unerwarteten Ausbruch an Erregung.

      Wir sind nur zwei Menschen in einem Aufzug um Himmels willen!

      Ich wollte mich so sehr nach ihm ausstrecken, mit meinen Händen an seinem Torso hinauffahren, über seine Schultern und in seine Haare. Alles, was ich tun musste, war leicht zu meiner Linken zu treten, und er wäre innerhalb meiner Reichweite.

      Tu es einfach.

      Der Teufel auf meiner Schulter verspottete mich, drängte mich dazu zu nehmen, was ich wollte, ohne Rücksicht.

      Ich schaute zu Alexander hoch. Sein hitziger Blick bohrte sich in meinen, was mein Gesicht zu zehn verschiedenen Schattierungen von Magenta werden ließ. Ich konnte schwören, dass er wusste, was ich dachte.

      Er griff hinüber und drückte einen Knopf auf dem Panel im Aufzug. Der Fahrstuhl kam plötzlich zum Stehen.

      »Alex, was tust –«

      Ich wurde abrupt zum Schweigen gebracht, als er mich grob gegen die Rückwand schob. Er nagelte mich dort mit seinen kraftvollen Armen fest, sein harter Körper gegen meinen gedrückt. Da war ein heftiger Blick in seinen Augen, beinahe gefährlich. Ich begann wegen dem Mangel an Bewegungsfreiheit panisch zu werden. Ich konnte mich nicht bewegen, selbst wenn ich es versuchte.

      Und ich hatte Angst.
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        * * *

      

      
        
        Alexander

      

      

      Ich ließ meinen Mund auf ihren krachen. Angetrieben durch absolute Lust verschlang ich Krystina mit der Absicht sie besinnungslos zu küssen. Ich wusste nicht, was mich besessen hatte, um dies zu tun. Vielleicht waren es ihre Wangen, die scharlachrot errötet waren, als ich sie angeschaut hatte. Möglicherweise waren es diese herumzappelnden Hände. Oder vielleicht war es die Art und Weise, wie sie mit den Augen rollte, als ich sie wegen der unvernünftigen fick-mich-Schuhe belehrt habe – Schuhe, die ich sie ohne eine weitere Masche Kleidung tragen sehen wollte.

      Sie dachte, dass ich es nicht bemerkte, als sie ihre Hand im Park aus meiner gezogen hat. Aber ich wusste, was sie tat, und ich würde sie mich nicht noch einmal wegschieben lassen. Ich schob meine Zunge an ihren Lippen vorbei, meine Dringlichkeit sie zu kosten komplett entfesselt. Ich erlaubte ein langsames Aufbauen nicht, wie ich es die Nacht zuvor hatte. Stattdessen verweigerte ich ihr jegliche Art der Finesse und nahm ihren Mund voll und ganz. Wie ein Anschlag. Hart. Kraftvoll. Bedürftig.

      Ich erlaubte meinen Zähnen über ihre Lippen zu streifen, knabberte an ihrer schmollenden Unterlippe, bevor ich an ihrer Kieferpartie zu ihrem Hals herunterrückte. Ich atmete ihren Duft ein.

      Muttergottes, sie riecht göttlich …

      Sie war eine heißblütige Kombination aus roter Pflaume und Jasmin, was sie pflückreif machte. Ich zog an ihrem Ohrläppchen und sie entließ ein kleines Keuchen. Ich stöhnte durch ihre plötzliche Aufnahme von Atem, ihre Reaktion wie ein Blitzschlag auf meiner Leiste. Indem ich ihre Masse an Locken in meiner Hand sammelte, hielt ich sie an die Wand geheftet und attackierte wieder ihren Mund. Ich presste die volle Kraft meines Gewichts gegen sie, hielt sie fest an Ort und Stelle, machte sie knochenlos in meinem Griff.

      Ich wusste, ich konnte sie wahrscheinlich genau hier und jetzt nehmen. Aufgrund der Art und Weise, wie sie ihre Hüften gegen meine schob, konnte ich sagen, das ihr Bedürfnis heiß war. Es war alles, was ich tun konnte, um nicht diese kleine Ausrede eines Rocks hochzuziehen und meinen Schwanz in ihrer Hitze zu vergraben. Um mich in ihr zu verlieren. In allem, das Krystina war.

      Aber es war nicht die richtige Zeit. Nicht so. Ich wollte, dass sie zuerst auf die Weise empfand, wie ich es tat, um sie etwas der gleichen Hölle ertragen zu lassen, die ich tagein, tagaus erfahren hatte, seit unserer ersten Begegnung. Sie trieb mich an den Punkt des Wahnsinns und ich wollte, dass sie geradewegs mit mir mitlitt.

      Ich rief alle Willenskraft herbei, die ich gewinnen konnte, und riss meinen Mund weg von ihrem.

      »Wenn der Aufzug für zu lange bewegungslos bleibt, wird die Security gerufen und ich will die Schererei nicht«, entschuldigte ich. Sogar für meine eigenen Ohren klang meine Stimme heiser. Kratzig. Als ob ich ein sterbender Mann war, der um seinen letzten Atemzug kämpfte.

      Wer sollte hier eigentlich wen bestrafen?

      Ich trat von ihr weg und rückte herüber zu dem Paneel des Aufzugs. Ich drückte ein paar Knöpfe und der Aufzug nahm seinen Aufstieg wieder auf. Krystina andererseits verblieb ungewöhnlich still, die Wangen gerötet und die Augen groß vor Schock. Sie hatte ein leichtes Zittern an sich und ich musste ein zufriedenes Lächeln unterdrücken. Sie war absolut definitiv angetörnt.

      Als sich die Doppeltüren öffneten, führte ich sie durch das geräumige Hauptfoyer des Penthouses und in den Essbereich.

      »Du hast eine großartige Wohnung«, sprach sie schließlich. Ich beobachtete sie, während sie die Details meines Wohnsitzes aufnahm. Sie lächelte und ihre Augen waren groß vor Faszination.

      Ich persönlich hatte begonnen das Penthouse satt zu haben, obwohl ich ihr das nicht sagte. Es machte viel zu viel Freude sie zu beobachten, wie sie eifrig jedes Detail wie ein Schwamm aufsaugte, und wollte es nicht ruinieren. Wie sie es im Park getan hatte, war sie in der Lage Dinge zu sehen, die ich vor langer Zeit aufgehört hatte zu schätzen.

      »Setz dich«, sagte ich zu ihr und zog einen Stuhl am Tisch des Esszimmers für sie heraus, auf den sie sich setzen konnte.

      Sobald sie es sich bequem gemacht hatte, zog ich einen weiteren Stuhl zu ihr hinüber. Ich beugte mich, um ihr rechtes Bein anzuheben und zog einen ihrer Schuhe aus, legte den nackten Fuß auf den gegenüberliegenden Stuhl.

      »Alex –«, begann sie protestierend, aber ich schnitt ihr das Wort ab.

      »Du musst deine Füße hochlagern, ansonsten werden sie anschwellen und du wirst später diese Schuhe nie wieder angezogen bekommen.«

      »Meinen Füßen geht es gut!«, sagte sie, schien peinlich berührt. Ich ignorierte ihre schnelle Zunge, die nie für lange still sein konnte, und hob ihr anderes Bein an, um die Prozedur zu wiederholen. »Nein wirklich. Ich bestehe darauf.«

      Sie lehnte sich vor, versuchte meinen Fortschritt mit dem linken Fuß aufzuhalten, aber ich klatschte ihre Hände weg und fuhr fort.

      »Musst du wegen allem, was ich sage, diskutieren? Behalte einfach deine Füße oben, Krystina«, befahl ich und legte ihren Fuß auf den Stuhl. »Ich bin gleich zurück.«

      Ich ließ sie mir hinterhergaffen, wobei sich ihr Mund wie bei einem Fisch öffnete und schloss, und ging in die Küche.

      Ich presste meine Lippen in einem dünnen Strich zusammen. Ich hatte gedacht, dass ein kleiner Abendspaziergang sie erweichen würde. Offenkundig lag ich falsch. Ich lernte rasch, wie sehr Krystina es verabscheute, wenn man ihr sagte, was sie tun sollte.

      Jedes Mal, wenn ich mir eine neue Herangehensweise ausdachte, würde sie Fragen aufwerfen. Oder diskutieren. Oder einfach Krystina sein. Es war egal, was ich tat – sie durchkreuzte jeden meiner Züge. Ich wusste seit Tag Eins, dass sie ein Problem wäre. Ich wusste, dass sie Arbeit wäre. Aber ihr Ungehorsam war ein ziemlich großes Hindernis, das wir überwinden würden müssen. Und zwar bald.

      Ich packte den Griff des Kühlschranks und riss ihn auf, wobei die Kraft verursachte, dass die Flaschen in der Tür gefährlich aneinander klirrten.

      Ruhig jetzt …

      Ich war zu aufgeregt. Es war dieser unverschämte Mund von ihr … so verdammt sexy, aber er war nie still. Ich wusste nie, ob ich sie knebeln oder sie küssen wollte. Da ich das wusste, hätte ich mich im Aufzug zurückhalten sollen. Indem ich sie geküsst habe, hatte ich nur Erfolg darin mich selbst zu frustrieren, und ich war deswegen noch immer hart wie ein verfluchter Stein. Ich musste vernünftig denken und die Kontrolle beibehalten, was etwas war, wobei ich mich ertappte, dass ich damit ringen musste, wann auch immer ich bei ihr war. Sie machte es zu verdammt schwer.

      Ich zog eine Servierplatte mit Käse und Obst aus dem Kühlschrank und stellte sie vorsichtig auf die Theke. Es hatte keinen Sinn Dinge in der Küche herumzuwerfen. Ich würde höchst wahrscheinlich Krystina letztlich Angst machen, wenn sie nicht bereits durch meine Offenbarung letzte Nacht erschrocken war.

      Candida.

      Matteos Ratschlag war noch immer eine Warnung in meinem Kopf, eine lästige Erinnerung, dass sie unschuldig war. Wie unschuldig musste sich noch erweisen, da sie nicht einfach zu lesen war. Die Antwort auf diese Frage herauszufinden war unerlässlich, bevor die Dinge auch nur etwas weiter gingen.

      Nachdem ich das Zellophan von der Servierplatte gewickelt habe, rückte ich zur Minibar hinüber, um eine Flasche Wein aus dem Weinkühler zu wählen. Ich sah die Auswahl durch, versuchte mich zu entscheiden, was am besten zu den Käsen passte.

      Sauvignon Blanc oder Chardonnay? Beide werden nett funktionieren, aber welchen würde sie vorziehen?

      Ich blickte hinüber zu Krystina, beabsichtigte sie zu fragen, ob sie eine bestimmte Vorliebe bei Wein hatte. Sie hatte jedoch einen Ausdruck an sich, der mich innehalten ließ, und ich wollte das Bild, das sie vor mir malte, nicht unterbrechen.

      Sie fuhr mit einer zarten Hand über die hölzerne Oberfläche meines Esstisches. Sie trug ein sanftes Lächeln auf ihren Lippen, schätzte die Handwerkskunst des Designs. Sie sah wunderschön aus, wie sie dort saß, die Füße oben auf dem Stuhl, schien völlig behaglich. Und in diesem Moment realisierte ich, dass sie nie zuvor in meiner Gegenwart ganz derart ausgesehen hatte. Sie hatte nie so komplett entspannt geschienen.

      So ungeschützt.

      Ich stand dort und studierte jede wunderschöne Linie ihres fesselnden Gesichts. Sie auf diese Weise zu sehen machte es beinahe schwer zu glauben, dass sie zu so vielen cleveren Bemerkungen und geistreichen Retourkutschen fähig war. Möglicherweise waren ihre scharfe Zunge und ihr streitsüchtiges Verhalten Schutzmechanismen, auf die sie sich verließ, wenn sie sich unwohl fühlte. Falls das wirklich der Fall war, dann würde ich Abhilfemaßnahmen ergreifen müssen, um dieses Problem zu beheben. Ich musste sie beruhigen, ansonsten würde ich nie durch die kommenden Wochen kommen.

      Wochen?

      Seit wann denke ich auf lange Sicht über diese Dinge?

      Die Vorstellung war neuartig für mich und ich war verblüfft zu entdecken, dass ich die Vorstellung davon mochte, dass sie regelmäßiger hier wäre. Bei mir Zuhause. Mit mir. Es war eine erschütternde Art von Gefühl.

      Das kann alles von jetzt auf gleich den Bach runter gehen. Mach einen Schritt nach dem anderen.

      Ein Taktikwechsel war nötig, um Krystinas willen wie auch meinem eigenen. Meine normalen Vorgehensweisen würden aus dem Fenster geworfen werden müssen. Zu versuchen die Kontrolle zu übernehmen, indem man die Gesetze aufstellte, würde nur nach hinten losgehen, also begann ich einen neuen Plan zu konstruieren – einen, der Krystina sich behaglicher fühlen ließ. Sobald sie entspannt war, würde ich damit beginnen an ihrem Vertrauen zu arbeiten, indem ich ihr gab, um was sie gebeten hatte.

      Völlige Offenlegung.

      Krystina würde nach heute Nacht keine Zweifel daran haben, was ich von ihr wollte. Sie würde genauestens wissen, wer und was ich war. Sie würde entweder davonlaufen oder bleiben. Falls sie blieb, dann würde der wahre Test ins Spiel kommen – heute Nacht würde ich entdecken, ob Krystina ihren unabhängigen Geist lange genug weglegen konnte, um ihre erste Stunde in Unterwerfung zu bestehen.

      Da ich endlich das Gefühl hatte, dass ich gewissermaßen eine Lösung für Krystinas streitlustiges Naturell hatte, wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder zurück auf die Weinauswahl. Ich lächelte vor mich hin und legte mich auf eine Flasche Joh. Jos. Prüm Riesling fest.

      Lieblich. Wie sie.

      Ich schnappte mir zwei Weingläser aus Kristallglas und ging zurück ins Esszimmer, fokussiert auf die vor mir liegende Mission. Ich konnte nur hoffen, dass Krystina für das, was ich im Sinn hatte, offen bleiben würde.
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        Krystina

      

      

      Mein Kopf drehte sich noch immer von unserem Kuss im Aufzug. Alexander verhielt sich jedoch, als ob nichts verkehrt war und machte sich an seine Angelegenheit in der Küche. Obwohl der Kuss nur wenige Momente gedauert hatte, war er lange genug, um zu verursachen, dass eine elektrische Ladung geradewegs zu meinen straffen Brustwarzen schoss. Denn als er sich zurückgezogen hatte, wurde ich keuchend und mich nach mehr sehnend zurückgelassen. Sogar in diesem Moment litt ich unter einem Beben sexuellen Verlangens und meine Lippen fühlten sich von seinem Anschlag noch immer geschwollen an.

      Nun, da wir endlich mehr als eineinhalb Meter Abstand zwischen uns hatten, war ich in der Lage mich darauf zu konzentrieren meine wilden Hormone zu beruhigen. Es war recht offensichtlich, dass zwei Jahre ohne Sex gegen mich arbeiteten. Ich atmete ein paar tiefe Atemzüge ein, schloss meine Augen und zählte auf zehn.

      Als ich sie öffnete, fühlte ich mich wesentlich ruhiger und viel weniger wie ein geiler Teenager, der sich auf die Party nach dem Schulball freute.

      Da ich einen klareren Kopf hatte, nahm ich mir einen Moment, um einen besseren Blick auf das Penthouse zu bekommen. Der Grundriss der eindrucksvollen Räumlichkeiten war weit offen und ich war in der Lage das meiste der Wohnfläche von meinem Platz am Tisch aus zu sehen. Die Aufmachung der Küche war perfekt wie im Katalog, mit ihren Arbeitsflächen aus schwarzem Marmor und Geräten, von denen jeder Spitzenkoch schmachten würde. Ich konnte Alexander sehen, während er sich anmutig in der prächtigen Küche umherbewegte, Gegenstände aus dem Kühlschrank sammelte und durch die Schubladen der schnittigen Möbelstücke aus Ahorn wühlte.

      Das Wohnzimmer floss beinahe nahtlos aus der Küche, öffnete sich zu einer ausgedehnten Räumlichkeit, die mit Möbeln aus schwarzem Leder, cremefarbenen Teppichen und metallischen Kunstwerken aus gehämmerter Bronze für die Wände ausgestattet war. Jedes Stück sah aus, als ob es für den Raum individuell angefertigt worden war. Der ganze Ort schrie nach Luxus, mit seinen teuren Fenstern von Wand zu Wand, was bemerkenswerte Blicke auf den Hudson offenbarte.

      Die Esszimmergarnitur, an der ich saß, war aus poliertem Tigerwood mit einem verschlungen entworfenen Fußgestell aus Schmiedeeisen. Ich fuhr mit meiner Hand über die Tischoberfläche, würdigte deren Schönheit.

      Dieses Stück allein muss ein kleines Vermögen gekostet haben.

      Zu sagen, dass das Penthouse prachtvoll war, wäre eine völlige Untertreibung. Aber trotz seiner offensichtlichen Luxusgüter, schien es ihm an etwas zu mangeln. Es war beinahe kalt und nur ein wenig zu perfekt.

      Alexander kam zurück an den Tisch, ein großes Tablett in einer Hand und eine Flasche Weißwein in der anderen.

      »Was ist all das? Ich dachte, du hast kein Schnickschnack gesagt, Alex.«

      »Es ist Wein und eine Käseplatte, die ich früher heute abgeholt habe. Ich würde das schwerlich etwas Schickes nennen«, sagte Alexander und stellte das Tablett auf den Tisch.

      »Du hast es gekauft? Hast du kein Dienstmädchen oder jemanden, der das für dich tut?« Ich hoffte, dass die Frage nicht als unhöflich oder anmaßend herüberkam, aber ich konnte nicht anders. Ich fühlte mich in dieser eindrucksvollen Umgebung eingeschüchtert und klein.

      »Das habe ich, aber heute ist ihr freier Tag. Ich bin kein großer Koch, wenn du also mehr als das willst, werden wir Essen zum Mitnehmen bestellen müssen. Es sind nur du und ich heute Nacht, Baby«, sagte er mit einem Zwinkern.

      Als ich hörte, dass wir komplett und völlig allein waren, zog sich mein Magen zusammen. So absurd es auch klingen mochte, ich hatte angenommen, dass jemand, der so reich wie Alexander war, vierundzwanzig Stunden Personal sofort griffbereit hatte.

      »Wir sind die Einzigen hier?«, fragte ich, nicht in der Lage die Nervosität in meiner Stimme zu verstecken.

      »Hab’ keine Angst, Krystina. Ich werde nicht beißen – zumindest nicht heute Abend«, scherzte er.

      Ich schaute überrascht zu ihm auf. Ich war nicht so sicher, ob er mich nur aufzog.

      Nachdem er jedem von uns ein Glas eingeschenkt hatte, hob Alexander meine Füße vom Stuhl, setzte sich, ließ dann meine Knöchel auf seinen Schenkeln ruhen. Er begann eine langsame, kreisförmige Massage an meinem Fußballen. Ich seufzte praktisch bei dem Genuss davon auf.

      »Du musst das nicht machen, weißt du«, sagte ich halbherzig zu ihm. Ich wollte wirklich nicht, dass er aufhörte.

      »Ich will es«, sagte er locker und rieb weiter.

      Ich würde ganz sicher nicht gleich anfangen mit ihm und seinen magischen Händen zu streiten, also entspannte ich mich in dem Stuhl, trank kleine Schlucke vom Wein und knabberte an etwas Käse.

      Ahh … ein Mädchen könnte sich daran gewöhnen.

      Ich beobachtete Alexander, so vorsichtig und konzentriert, seine Finger schafften Miniwunder an meinen schmerzenden Füßen. Bisher war der Abend ohne große Haken vonstatten gegangen. Und obwohl die Dinge reibungslos zu verlaufen schienen, war es zur selben Zeit irgendwie bizarr. Letzte Nacht sagte er, dass er nicht ausgehen würde, dennoch waren letzter und heute Abend genau das – ein Date, zumindest in jedem Sinn des Wortes.

      »Ich habe etwas über die Unterhaltung, die wir letzten Abend hatten, nachgedacht«, sagte ich. »Ich habe entschieden, dass ich nicht mehr wie du vorhabe jemanden zu daten. Ich weiß nicht, warum du diese falsche Scharade aufsetzt. Die einzigen Dinge, die fehlen, sind ein paar Kerzen für das Ambiente.«

      Ich war darauf bedacht meinen Tonfall leicht zu halten, während ich durch den Raum um uns herum gestikulierte.

      »Da ist absolut nichts falsch an dem hier. Ich meine, wir könnten jetzt einfach ficken und es hinter uns bringen, aber ich denke nicht, dass das für dich funktionieren würde. Ich kann die Fragen sehen, die beständig in deinem Kopf kreisen. Du bist neugierig wegen mir. Deswegen habe ich dir Freiraum gegeben, um darüber nachzudenken, was du willst – zumindest vorläufig. Du solltest nicht zu viel hier rein lesen, Krystina. Ich habe wirklich gemeint, was ich sagte. Ich bin nicht der Typ, der datet«, beteuerte er. »Letzte Nacht und diesen Abend als Date einzustufen würde nur in gewisse Verpflichtungen resultieren, denen ich nicht entsprechen kann.«

      »Ohne Verpflichtungen klingt gut für mich«, sagte ich, war irgendwie zögerlich in diesen unbekannten Gewässern. »Obwohl, ich werde zugeben müssen, dass ich nicht gut bei derartigen Sachen bin. Lass uns einfach vorgeben, dass ich willens bin dem zuzustimmen, was du willst. Wie willst du, dass das funktioniert?«

      »Es ist einfach. Du arbeitest während des Tages bei Turning Stone und deine Abende und Wochenenden sind für mich reserviert«, legte er pragmatisch dar, als ob er etwas so Normales vorschlagen würde.

      Er hätte ebenso gut sagen können, dass er mein ganzes Leben kontrollieren will.

      Trevor und seine lächerlichen Zeitpläne stachen inmitten meines Verstands hervor. Die Ähnlichkeiten zwischen meiner Vergangenheit und der momentanen Situation gingen nicht eine Minute an mir vorbei. Sex war eine Sache, aber ihm zu erlauben jede Minute meines Tages zu kontrollieren war ein völlig anderes Biest. Meine Unabhängigkeit zurückzufordern war ein harter Kampf, unter widrigen Umständen. Ich war stolz auf das, was ich überwunden hatte. Dem zuzustimmen, was er vorschlug, wäre ein gigantischer Schritt zurück und riskierte alles, was ich so sehr versucht hatte zu beschützen.

      »Ich habe ein Leben, Alexander. Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich das aufgebe, um dir zur Verfügung zu stehen.«

      »Ich weiß das und ich werde nicht unangemessen sein. Ich verstehe, dass du Freunde und Familie hast, die auch deine Aufmerksamkeit brauchen. Ich meinte nicht jede Nacht im wörtlichen Sinne. Aber vertrau mir, Zuckerschnute. Wenn ich rufe, wird es sich lohnen«, sagte er verführerisch. Er ließ eines dieser unwiderstehlichen Lächeln zu mir aufblitzen, während seine Hände weiter meine Fußgelenke massierten.

      Seine sexy James-Dean-Manöver ließen meinen Kopf wirbeln.

      Bleib konzentriert!

      »Also, lass mich das klarstellen. Ich arbeite mit dir während des Tages, du unterschreibst meinen Gehaltsscheck, dann werde ich bei Nacht deine experimentierfreudige Konkubine.«

      Er grinste und legte seinen Kopf zur Seite. Schließlich verwandelte sich dieses Grinsen in ein leichtes Lachen.

      »Man könnte es derart vereinfachen, wenn man das will.«

      »Ich hätte niemals gedacht, dass es mich wie eine Nutte klingen lässt, wenn ich mit jemandem ins Bett gehe«, lachte ich in Erwiderung, zwang mich den Engel, der mit einem scharlachroten Brief vor meinem Gesicht winkte, auszublenden. Er fand diese Unterhaltung nicht im Entferntesten komisch.

      »Mach es nicht auf diese Weise schlecht. Ich bitte dich darum, dich mir willentlich zu unterwerfen« sagte er arglistig, wobei seine Saphiraugen vor Schalk schimmerten. »Und du wirst zustimmen, weil es mir gefallen wird.«

      »Ich nehme an, dass du mir als nächstes erzählen wirst, dass Frauen diesem Arrangement die ganze Zeit zustimmen?«, fragte ich, war noch immer leicht zurückhaltend und ein wenig skeptisch.

      »Ich habe normalerweise keine Schwierigkeiten das zu lösen. Obwohl es manche Frauen schwieriger als andere machen.«

      »Ich kann gewiss verstehen, warum manche vielleicht ein Problem damit haben jeden freien Moment ihrer Zeit für dich aufzugeben«, sagte ich trocken.

      »O nein. So ist das nicht. Ich meinte, dass es manche Frauen bevorzugen Verschwiegenheitsvereinbarungen festzuhalten, was ich völlig sinnlos finde, aber zustimmen werde, wenn ich es muss«, erklärte er.

      »Verschwiegenheitsvereinbarungen? Moment – vergiss es. Ich will es nicht wissen. Genau genommen ist die ganze Vorstellung davon, dass wir zusammen arbeiten, zusammen schlafen – es ist alles verrückt. Ich verstehe nicht, wie wir diese beiden vermischen können«, sagte ich zu ihm, fühlte mich aus der Fassung gebracht von der Situation, in der ich mich landen lassen habe.

      Vielleicht ist es an der Zeit die Warnungen des Engels zu beherzigen.

      »Wenn du besorgt bist, ob wir in der Lage sein werden während des Tages zusammenzuarbeiten, versichere ich dir, dass sich unsere Wege selten kreuzen werden. Ich bin ein sehr beschäftigter Mann.«

      Mein Kopf schnappte hoch, um ihm ins Gesicht zu schauen.

      »Keine Sorge, Alexander. Bei der Arbeit auf dich zu treffen ist die Geringste meiner Sorgen.«

      »Das sollte es«, sagte er, wobei seine Augen sich mit unausgesprochenen Geheimnissen in mich brannten. »Die Dinge, die ich mit dir tun werde, sind keine Dinge, über die zivilisierte Menschen während des Tageslichts sprechen.«

      Warum konnte ich mich nicht entschieden haben mir einen normalen Typen genauer anzusehen?

      Es hatte über die vergangenen paar Jahre eine Menge Möglichkeiten gegeben, doch ich hatte beschlossen mit einem Mann zurück ins Spiel zu kommen, der alles außer gewöhnlich war.

      Nur ich würde Mr. Gefährlich-lecker auswählen.

      Aber trotz der vielen Unsicherheiten, die ich verspürte, die bloße Vorstellung mich Alexander zu unterwerfen entzündete eine dunkle Ecke des Verlangens, von der ich nicht wusste, dass ich sie besaß. Sie regte sich in den Tiefen meines Bauchs, verbreitete ein warmes Kribbeln durch meinen Körper, wann auch immer ich in seiner Nähe war. Es konnte nicht geleugnet werden, wie verzweifelt ich ihn wollte, und mein kleiner Teufel-Freund begann ein rot-weiß gestreiftes Zelt um den missbilligenden Engel herum aufzurichten, in Vorbereitung auf einen Zirkus in voller Blüte.

      Bevor ich jedoch zu einem Showgirl für Barnum and Bailey wurde, musste ich herausfinden, was genau ich mich unterwerfen sollte.

      Welche Dinge soll ich seiner Meinung nach tun? Warum konnten zivilisierte Menschen nicht darüber sprechen?

      Aber ich hatte Angst davor meine Fragen zu äußern. Stattdessen wich ich aus.

      »Es ist nur Sex, Alexander. Menschen sprechen die ganze Zeit darüber«, sagte ich schwach.

      Er senkte meine Füße auf den Fußboden, verschob seinen Stuhl näher an meinen und ließ seine Hand auf meinem Knie ruhen. Er schaute nach unten und schüttelte seinen Kopf, als ob er aus irgendeinem Grund frustriert mit mir war.

      »Schau, es tut mir leid. Das ist eine Menge zu verarbeiten«, sagte ich, fühlte mich defensiv. »Ich habe niemals etwas wie das getan. Ungezwungener Sex ist nichts, was ich normalerweise tue, weshalb ich mir Sorgen darüber mache, worauf ich mich einlasse. Meine Erfahrungen sind ziemlich beschränkt.«

      »Wie beschränkt genau, Krystina?«, fragte er, hob seinen Kopf, um aufgewühlte Augen zu enthüllen.

      Ich versuchte zu entscheiden, wie viel ich ihm erzählen sollte. Mein einziger echter Partner war Trevor gewesen. Der Sex war gut, aber nichts Abgefahrenes. Genau genommen war ich nicht einmal sicher, ob ich mit ihm einen echten Orgasmus erfahren hatte. Von der Art und Weise, wie ich Allyson sprechen gehört habe, war ein Orgasmus die überwältigendste Sache aller Zeiten. Ich fühlte mich plötzlich wie ein hilfloses Lämmchen.

      »Na ja, es gab da Trevor. Ich war vor ein paar Jahren mit ihm zusammen. Aber dann hat er mich betrogen, und na ja … lass uns einfach sagen, dass es schlecht geendet ist. Wirklich schlecht.«

      Alexander lehnte sich auf seinem Stuhl vor, die dunklen Augen zu Schlitzen verengt.

      Also das ist interessant … macht ihm das zu schaffen?

      »Vertraust du mir deshalb nicht?«

      »Ich kenne dich nicht, Alex.«

      »Okay, schön und gut. Aber sag mir das, wie war der Sex zwischen dir und deinem … Ex?«, fragte er, wählte es offensichtlich nicht Trevors Name zu sagen. Ich spürte, wie bei seiner Direktheit Farbe in meine Wangen spülte.

      »Es war okay«, antwortete ich scheu mit einem kleinen Schulterzucken.

      »Du sagst das so beiläufig. War der Sex gut oder nicht?«, drängte er weiter.

      »Ich weiß nicht, wie ich deiner Meinung nach darauf antworten soll. Ich weiß nicht – es war Sex. Was kann ich sonst darüber sagen?«, sagte ich kleinlaut.

      »Krystina, sei nicht albern. Hattest du einen Orgasmus mit ihm oder nicht?«

      Wieder überrumpelte mich seine Schroffheit. Meine Wangen erröteten in einem tieferen Hochrot, wobei sich die Hitze bis in die Spitzen meiner Ohren ausbreitete, und es war mir peinlich zu sagen, dass ich es nicht wusste.

      »Das sind wirklich persönliche Fragen und die Antworten gehen dich nichts an«, antwortete ich leise.

      »Letzte Nacht hatten wir uns auf keine Spiele geeinigt, erinnerst du dich? Ich gebe dir brutale Ehrlichkeit und ich erwarte dasselbe als Gegenleistung. Wie du muss ich auch wissen, auf was ich mich einlasse. Sprich mit mir, Krystina«, verlangte er.

      »Ich weiß es nicht, okay! Ich weiß es nicht!«, rief ich aus, wobei meine Verlegenheit ein beispielloses Level erreichte.

      »Das ist typisch«, verpönte er und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, faltete seine Arme in einer Zurschaustellung offenkundiger Abneigung. »Die meisten Collegejungs wissen nicht, was sie mit einer Frau anstellen sollen. Was ist mit deinen anderen Erfahrungen?«

      »Da war dieser andere Kerl, aber das war nichts«, wies ich ab.

      »Welcher andere Kerl?«

      »Niemand, nur ein Kerl.«

      »Krystina …«, warnte er.

      »Mensch, bist du penetrant! Es war ein One-Night-Stand, in Ordnung? Wham-bam-thank-you-ma’am. Nichts, womit man prahlen kann. Bist du glücklich?«

      »Das war’s dann? Zwei Typen?«, fragte er entgeistert.

      »Ist etwas falsch daran?« Ich schrumpfte unter seinem bestürzten Blick. Er ließ mich mich fühlen, als ob ich irgendwie prüde wäre.

      »Na ja, es ist nur so … Ich wusste, dass du wahrscheinlich unerfahren wärst, aber ich habe nicht bemerkt, dass ich dich derart falsch eingeschätzt habe. Dieser Tag im Lebensmittelgeschäft … der Zimtkaugummi …« Seine Stimme verstummte langsam. Er fuhr in offensichtlicher Frustration ungestüm mit seinen Händen durch sein Haar.

      Hmm … die Kaugummisache hat ihn also doch aus dem Konzept gebracht.

      Ich fühlte mich ein wenig selbstgefällig, aber nicht genug, um meine Verlegenheit wegen meinem Mangel an sexueller Expertise zu überdecken. Ich sprang automatisch in die Defensive.

      »Na ja, entschuldige Mr. Lass-uns-ficken-und-es-hinter-uns-bringen! Es tut mir leid, dass ich nicht genug Kerben in meinem Bettpfosten für dich habe, aber so bin ich. Nimm es an oder lass es.«

      »Verdammt, Krystina! Was soll ich denn denken? Von all den Kaugummigeschmäckern auf dem Regal – Pfefferminz, Spearmint! Wählst du Zimt.«

      »Na und?«, fragte ich verwirrt durch seinen Ausbruch.

      »Zimt ist ein Aphrodisiakum! Ich dachte, dass du versuchtest etwas anzudeuten, als du ihn in meinen Korb geworfen hast«, sagte er als Rechtfertigung für seine offenkundige Verblüffung.

      »Ist es das?«, fragte ich überrascht.

      Das ist eine interessante kleine Tatsache.

      Ich lachte beinahe bei der Ironie unserer Situation.

      »Warum sonst hättest du es tun sollen?«

      »Ich, ähm …« Ich verstummte.

      Weil es heißer als die Hölle ist, wie du Kaugummi kaust.

      »Vergiss es. Ich schätze, das ist es, was ich dafür bekomme etwas anzunehmen und mit meinem Schwanz zu denken. Fuck«, fluchte er und schüttelte seinen Kopf.

      Er stand auf und begann im Raum auf und ab zu gehen.

      Ich saß dort völlig verblüfft von seinem Verhalten. Er war normalerweise so gefasst, schenkte mir nur den gelegentlichen Schimmer davon, was er denken mochte. Niemals hatte ich ihn so hin- und hergerissen gesehen.

      Und alles, wegen einem Kaugummigeschmack?

      »Es ist kein großes Ding – nur ein Missverständnis, Alex«, versicherte ich. Er hörte auf zu schreiten, um mich anzuschauen.

      »Du hast wirklich keine Ahnung, worum ich dich bitte, oder?«

      »Selbstverständlich tue ich das. Ich bin nicht derart naiv.«

      Zumindest dachte ich nicht, dass ich es war.

      »Was weißt du über BDSM?«

      Seine Frage überrumpelte mich. Ich hob eine Braue in seine Richtung, durchforstete mein Gehirn, um zu versuchen jedwedes Wissen, das ich zu dem Thema hatte, hervorzurufen.

      BDSM war dieser abgefahrene Scheiß, richtig? Wenn ein Typ es mochte ein Mädchen in einem Kostüm zu kleiden und sie zu versohlen? Aber was hatte das mit dem Kaugummi zu tun?

      Ich machte mir eine geistige Notiz damit anzufangen schmierige Liebesgeschichten anstatt Krimis und Thriller zu lesen.

      »Ich weiß genug«, sagte ich, hob mein Kinn in falschem Selbstvertrauen. Ich versuchte zu verstecken ein wie großer Amateur ich wirklich war, während ich die ganze Zeit versuchte die Tatsache zu erfassen, dass er von mir wollte, dass ich die Hauptrolle in irgendeiner verdrehten sexuellen Fantasie spielte.

      Die einfache Tatsache war, ich kannte manches Zeug, aber nicht viel. Und je mehr ich über das Thema nachdachte, desto mehr realisierte ich, wie begrenzt mein Wissen war. Wie auch immer, wenn Alexander dachte, dass ich herumstolzieren würde und dabei aussah wie die englische Interpretation einer französischen Putzfrau, dann kam etwas ganz anderes auf ihn zu.

      Er musterte mich. Sein Blick war vor Verlangen erhitzt, obwohl ich ebenfalls ein Flackern von Unsicherheit in den Tiefen seiner Augen sah.

      »Du denkst, du weißt, wovon ich spreche?«, forderte er heraus. »Das werden wir sehen.«
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        Krystina

      

      

      Alexander ging rüber zur Ecke des Wohnzimmers zu einer ausgefeilten Entertainment-Anlage. Nach einem Moment erfüllte Musik meine Ohren. Es war ein beständiger Trommelschlag mit Gitarrensaiten, die um die Kanten herum rau waren; die anfänglichen Noten klangen, als ob ein Gitarrenschüler in seinem ersten Jahr sie spielte. Alexander drehte sich, um mich anzuschauen, und seine Augen loderten.

      »Ich erwarte nicht, dass du genau jetzt eine Entscheidung triffst. Ich hätte jedoch gerne heute Nacht mit dir. Ich will dir einen Geschmack von meiner Welt geben«, sagte er, seine Stimme hypnotisch, während er auf mich zuging. »Wirst du mich lassen, Krystina?«

      Mein Mund wurde plötzlich trocken.

      Das ist es. Das ist, was ich will, richtig? Warum zapple ich dann?

      Ich hörte sofort auf meine Hände zu bewegen, bevor er sehen konnte, wie nervös ich wirklich war.

      Als er den Tisch erreichte, beanspruchte er den Platz gegenüber von mir am Tisch, anstatt neben mir zu sitzen wie zuvor. Ich denke, er wusste, dass ich diesen Raum zwischen uns brauchte, um eine Entscheidung zu treffen. Die Sekunden tickten vorbei, während er auf meine Antwort wartete.

      Ich hörte der Musik zu, während sie sich entfaltete; deren harsche Noten in etwas Dunkleres übergingen, die Stimme des Sängers enthüllte eine leicht scharfe Kante, die wirksam gegenüber meinem System war. Wenn Alexander versuchte mich mit Musik zu überzeugen, funktionierte es. Mein Puls schlug in einer rasenden Geschwindigkeit, das Blut war ein lautes Trommeln in meinen Ohren. Der Engel begann eine weiße Flagge der Kapitulation abzurollen und der Teufel hatte ein paar Freunde in das Zirkuszelt eingeladen. Ich war ein hoffnungsloser Fall.

      »Ja«, antwortete ich schließlich mit einem Flüstern.

      »Komm her, Krystina«, sagte er leise. Es war ein Befehl, bei dem ich mich genötigt sah zu gehorchen, ungeachtet wie nervös ich war. Ich stand auf und ging vorsichtig zu seiner Seite des Tischs herum.

      »Setz dich«, sagte er, tätschelte seine Schenkel mit seinen Händen.

      »Was ist dieses Lied?«, fragte ich, als ich mich zögerlich auf seinen Schoß senkte.

      »Hast du dir die Musik, die ich auf dein Handy geladen habe, nicht angehört?«

      »Nein«, hauchte ich. Alexander fuhr mit seiner Hand an meinem Arm hoch, um die Seite meines Halses zu umfassen, und mein Puls beschleunigte sich bei seiner Berührung. Ich hörte der Musik zu, kostete das Gefühl seiner Hände aus, während sie meinen Hals umkreisten. Die Liedtexte flossen durch mich, die Worte so treffend auf meine momentane Situation.

      »Du bist ein ungezogenes Mädchen«, sagte er und tskte mich an. »Du wirst lernen müssen meinen Instruktionen besser zu folgen, wenn du bei mir sein willst.«

      »Ich war niemals sehr gut darin Anweisungen zu befolgen«, murmelte ich unter der Hitze seiner Fingerspitzen, während sie mein Schlüsselbein und meine Schultern liebkosten. Ich wusste, ich steckte bis über beide Ohren drin. Genau genommen ertrank ich praktisch. Aber ich konnte mein heftiges Verlangen nicht abschütteln. Ich wollte mehr über seine mysteriöse Welt wissen. Ich war vom Unbekannten angezogen. Ich sehnte mich nach ihm, als ob er eine Droge war, als ob ich ein Junkie wäre, der einen Schuss brauchte.

      »Solch ein schöner Mund«, sagte er heiser, fuhr mit seinem Daumenballen über meine Unterlippe.

      »Es ist, ähm … nur ein normaler Mund.« Ich konnte kaum die Worte aussprechen, meine Atmung kam in rapider Abfolge heraus, während sein Daumen weiter über die Umrisse meiner Lippen fuhr. Er machte es schwer sich zu konzentrieren. »Ich dachte … immer … meine Lippen wären ein bisschen zu dünn.«

      »Du redest zu viel, Krystina«, knurrte er plötzlich, ergriff meinen Kopf zwischen seinen Händen und ließ seinen Mund auf meinen krachen.

      Da war nichts Leichtes an seinem Kuss. Seine Leidenschaft war fordernd, während er seine Zunge an meinen ach-so-willigen Lippen vorbeischob, sich nahm, was er brauchte. Unsere Zungen tanzten zu der erregenden Musik, die gespielt wurde, verzehrten mich, während seine Hände sich besitzergreifend an meinem Rücken hoch und herunter bewegten.

      Sein Griff schritt zu meinen Rippen und meiner Hüfte fort, streiften die Seite meiner Brüste auf dem Weg nach unten. Ich spürte, wie ich bei dem Kontakt erschauderte, sich mein Verlangen aufbaute und einen sehnlichen Schmerz zwischen meinen Beinen verursachte.

      Oh, Gott … was geschieht mit mir?

      Ich wollte diesen Mann, wie ich niemals jemand anderen in meinem Leben wollte.

      Ich konnte nicht denken, als ich seine Hand meinen Schenkel herunterfahren spürte, dann hoch unter meinen Rock. Sein Atem war heiß an meinem Hals, seine Lippen kniffen sich ihren Weg über meine Kieferpartie. Als ich das scharfe Ziehen seiner Zähne an meinem Ohrläppchen spürte, hätte ich genauso gut zu Knete werden können, formbar und nachgiebig in seinen Armen.

      Seine Hand massierte meinen Schenkel, arbeitete sich herum, an meinen Hüften vorbei und zu meinem Hinterteil. Indem er mich dort umfasste, hielt er mich fest an sich. Ich konnte mich in seinem dominierenden Griff nicht bewegen. Ich konnte nur das Feuer spüren, das vor Bedürfnis in meinem Bauch brannte.

      Seine magischen Lippen arbeiteten ihren Weg zurück meinen Hals hoch und er begann die rücksichtlose Attacke auf meinen Mund noch einmal. Ohne Vorwarnung teilte er grob meine Beine und glitt mit einem Finger unter mein Höschen. Ich hatte einen flüchtigen Moment der Panik deswegen, wie schnell sich der Abend entwickelt hatte, aber es wurde schnell von Verlangen ersetzt, als seine Finger in Kontakt mit meinem privatesten Bereich traten.

      O ja. Berühr mich einfach – bitte.

      Da ich mich mehr als willig fühlte, schob ich den Gedanken mühelos weg, dass wir uns zu schnell bewegten, und erlaubte es mir einfach das Vergnügen seiner Berührung zu spüren. Das Pochen zwischen meinen gespreizten Schenkeln intensivierte sich und ich sehnte mich schmerzlich danach befriedigt zu werden.

      »So feucht«, murmelte er, ließ einen Finger in mich gleiten. Ich wollte vor purer Ekstase aufschreien, aber ich fühlte mich verlegen deswegen, wie angetörnt ich war, und hielt mich zurück.

      Er zog seinen Finger wieder heraus und fuhr damit meinen feuchten Schlitz hinauf, breitete die Feuchtigkeit aus. Sein Daumen umkreiste meinen Kitzler, während sein Finger sich zurück bewegte, um sich rhythmisch in mich und aus mir zu schieben. Er sammelte mein Haar zusammen mit seiner freien Hand und zwang meinen Kopf zurück, erlaubte seinem Mund einen besseren Zugang zu meinem Hals. Ich stöhnte vor Vergnügen von dem Streifen seiner Lippen und der qualvollen rein und raus Bewegung seiner Hand.

      »Du magst das«, sagte er, die Stimme rau, während seine Hand fester an meinem Haar zog. Feuer strömte durch mich, das Sehnen verwandelte sich in etwas Lasterhaftes und ich konnte nur wieder als Erwiderung stöhnen. »Du willst kommen.«

      »Ja, bitte!«, bettelte ich schamlos. Mein Körper versuchte sich unter der Kraft seines kreisenden Daumens zu winden, aber er hielt mich bewegungslos, erlaubte es mir nicht mich zu regen.

      »Ich will dir zeigen, wie du für mich kommen kannst. Schmerz und Vergnügen, Krystina. Bist du sicher, dass du es wissen willst?«

      Mein Körper spannte sich gegen ihn an. Es war mir egal, was er mit mir tat, solange er einfach das mit seiner Hand weiterhin machte.

      »Ja, Alex. Ich will es wissen«, hauchte ich. Er zog seine Hand weg, ließ mich leer und nach mehr keuchend.

      »Steh auf und beug dich über den Tisch.«

      »Ähm, e-entschuldige?«, stotterte ich bei der Frage. Mein Gehirn war in einem Nebel und dachte nicht, dass ich ihn richtig gehört hatte.

      »Ich will, dass du dich über den Esszimmertisch beugst«, wiederholte er.

      Ich stand langsam auf zittrigen Beinen auf, mein Körper bebte durch den Ansturm auf meine Sinne. Ich zögerte für einen Moment, die rationale Seite von mir richtete ihren hässlichen Kopf auf.

      Warum will er, dass ich mich über den Tisch beuge?

      Alexander war in der Lage die Unsicherheit in meinen Augen zu lesen und er schüttelte seinen Kopf in einer schimpfenden Weise hin und her. Ich unterdrückte die wirbelnden Fragen und erlaubte es ihm mich zu drehen, so dass ich dem Tisch zugewandt war.

      Er drückte seine Hand auf mein Kreuz und schubste mich nach unten, so dass ich an der Taille gebeugt war, Brust auf dem Tisch. Er zog an meinen Armen, so dass sie über meinen Kopf gestreckt waren, klemmte sie mit einer Hand in einen Griff wie einem Schraubstock. Sein Körper drückte sich in meinen Rücken und ich konnte spüren, wie sich seine Härte in seiner Jeans spannte. Seine andere Hand bewegte sich nach unten an meiner Taille vorbei, um meinen Rock über meine Hüfte zu heben.

      »Ich wollte diese herumzappelnden Hände von der ersten Minute an, in der ich dich gesehen habe, fesseln.« Seine Stimme war heiser in meinem Ohr. »Aber mir ist nicht danach die Zeit zu verschwenden, um zu holen, was ich brauche. Also, fürs Erste, lass sie über deinem Kopf und beweg dich nicht. Ich will, dass du stillhältst.«

      Oh, Scheiße. Er will mich körperlich fesseln!

      Ich spürte, wie sich sein Gewicht verlagerte, als er sich bewegte, um hinter mir aufzustehen. Er schlang einen Finger unter mein Höschen und ließ es langsam an meinen Beinen heruntergleiten. Ich spürte, wie vor Erwartung ein Schauer meinen Rücken herunterlief, als er sich seinen Weg wieder an meinen Beinen hinauf arbeitete, eine Spur aus Küssen entlang der Rückseite meiner Knie und Schenkel hinterließ. Seine Hände bewegten sich langsam über mein Hinterteil, formten meine Backen in seinen Handflächen.

      »So schön«, flüsterte er. »Jetzt öffne deine Beine für mich, Krystina.«

      Ich wankte, fühlte mich in dieser Position entblößt und verletzlich. Er musste meinen Widerwillen gespürt haben, denn er brachte meine Beine auseinander und schob wieder seinen Finger zwischen die weichen Falten meines Eingangs. Er begann diese qualvolle Kreisbewegung von neuem, während seine andere Hand weiter mein Hinterteil streichelte. Das Vergnügen war unerträglich und ich bewegte meine Hände an meinen Seiten herunter, suchte nach etwas, an dem ich mich festhalten konnte.

      Er hörte plötzlich auf, ließ mich frustriert aufschreien.

      »Nein, verdammt – hör nicht auf«, flehte ich. Ich hasste es, dass ich flehte, aber ich konnte nicht anders, selbst wenn ich es versuchte. Ich war nicht mehr dazu in der Lage.

      »Nimm deine Hände wieder über deinen Kopf. Ich habe dir gesagt, dass du sie nicht bewegen sollst.«

      Ich legte sie eilig wieder zurück, mein Verlangen eine brutale Kraft, die ich nicht kontrollieren konnte. Es fühlte sich so gut an, dass ich durch den fieberhaften Hunger, der in mir loderte, schreien wollte.

      »So ist’s ein gutes Mädchen«, murmelte er. Mit vorsätzlicher Langsamkeit begann er erneut in mir zu kreisen. »Hast du jemals von einem erotischen Spanking gehört?«

      Wenn er mich vor zwei Tagen gefragt hätte, hätte ich ihm ins Gesicht gelacht. Der Ausdruck klang einfach lächerlich. Aber heute konnte ich bei dem bloßen Vorschlag nur vor Vergnügen summen.

      Ich spürte, wie ein zweiter Finger in mich glitt, das sensible Gewebe krümmte und streichelte. Ich schloss meine Augen, genoss die elektrifizierende Empfindung seiner sich biegenden Finger. Innerhalb von Sekunden war ich beinahe an der Grenze der Belastbarkeit, ein Tosen begann in meinen Ohren.

      Seine Finger schoben sich tiefer in mich und wurden regungslos.

      »O nein … bitte –«, begann ich. Aber meine Worte wurden abrupt von dem Gefühl eines harten Klatschens abgeschnitten, das auf meinem Arsch landete. Ich schrie auf, aber nicht vor Schmerz. Es war wegen dem beständigen Stop and Go seiner erbarmungslosen Hände. Er rieb über die Backe, die er geschlagen hatte, fuhr dann den Anschlag mit seinen Fingern erneut fort.

      Ein zweiter Klaps. Das Stechen war dieses Mal wahrnehmbarer, aber seine Finger hörten nicht auf, behielten ihren unaufhörlichen Rhythmus bei.

      Wenn er so seine Kicks bekam, kümmerte es mich nicht. Ich konnte damit umgehen. Dies ging über jedwede erotische Fantasie hinaus, die ich jemals hatte. Ich würde alles tun, worum er mich bat, solange er nicht damit aufhörte mit seinem Finger über meinen geschwollenen Knopf zu arbeiten.

      »Willst du das?«, fragte er, seine Stimme heiser und kratzig. Er klang so überreizt, wie ich mich fühlte. Ich war überrascht, dass ich mich dabei ertappte, dass ich mir wünschte, dass er mir noch einmal den Hintern versohlte. Es schien falsch, doch zur selben Zeit so richtig.

      »Oh, Gott, ja …«

      »Sag es, Krystina. Sag mir, was du willst.«

      Was soll ich seiner Meinung nach sagen?

      Ich hatte Angst, dass ich es falsch verstand und es riskieren würde die Erlösung zu gefährden, nach der ich so verzweifelt suchte.

      »Das! Ich will das!«

      »Nicht gut genug.« Ein dritter Klaps. »Sag mir, was du willst. Jetzt. Sag es mir jetzt!«, verlangte er.

      Ich schrie einfach die erste Sache heraus, die mir in den Sinn kam.

      »Ich will kommen!«

      »Mein Name, Krystina. Sag immer meinen Namen.«

      »Alex! Lass mich kommen! Bitte, Alexander … hör nicht auf«, bettelte ich, ein reiner animalischer Instinkt schaltete in den Schnellgang.

      Die Bewegung seiner Finger intensivierte sich, pumpte schneller in mich, fegte hinein und heraus und über meinen Kitzler. Ein vierter harter Klaps landete auf meinem Hinterteil. Dann ein weiterer, bis ich schließlich nicht mehr zählen konnte.

      Sterne kollidierten in einer Explosion, die eine unglaubliche Höhe erreichte, als ich mich über den Rand gehen fühlte. Mein Körper verspannte sich, als sich mein Inneres um seine skrupellosen Finger verkrampfte. Ich bog durch das Vergnügen, das mich wiegte, durch den Kern meines Seins vibrierte, unfreiwillig meinen Rücken durch.

      Ich keuchte, als Alexander langsam seine Finger aus mir zog. Er strich mit seiner Hand meinen Rücken hoch und herunter, erlaubte mir einen Moment, um nur dort zu liegen, Gesicht nach unten auf dem Tisch, die Nachwehen der intensivsten sexuellen Erfahrung, die ich jemals hatte, auszukosten.

      Ich wusste jetzt, ohne einen Schatten eines Zweifels, dass ich mit Trevor niemals einen Orgasmus hatte. Und jetzt, da ich wusste, wie diese warme, schmelzende Empfindung war, gab es kein Zurück. Ich war ganz unter Alexanders Kommando.

      Alexander führte mich in eine stehende Position und zog den Rock herunter, der noch immer um meine Hüften hochgezogen war. Als ich mich umdrehte, um ihn anzusehen, traf sein Mund mit dem sanftesten Kuss auf meinen. So süß seine Lippen auch waren, ich wollte kein behutsam. Er hatte mir die Bedeutung wahrer Leidenschaft gezeigt, hart und heftig, und ich wollte mehr. Ich brauchte mehr. Ich intensivierte den Kuss, schob meine Zunge an seinen Lippen vorbei, zog ihn enger an mich. Er stöhnte, gab meinem Verlangen nach, während seine Hände mein Gesicht umrahmten, er sich hart gegen mich drückte.

      Als er seine Lippen wegzog, fühlte ich mich atemlos, mein Verlangen für ihn baute sich auf ein ganz neues Level auf. Ich griff nach ihm, meine Hände bewegten sich über seine Schultern und an seiner Brust herunter, während ich mit meinen Zähnen entlang seines Halses kniff. Ich zerrte an seinem Shirt, zog es von seinem Hosenbund frei. Ich wollte sein nacktes Fleisch unter meinen Händen spüren.

      Als meine Finger Kontakt mit den steinharten Muskeln seines Abdomens herstellten, spürte ich, wie er unter meiner Berührung bewegungslos wurde. Aber ich hörte nicht auf. Ich arbeitete mich mit meinen Händen weiter nach oben vor, über seine geschwungene Brust, dann wieder zurück nach unten zu seiner Gürtelschnalle. Ich hätte angefangen seine Hose zu öffnen, aber er hielt mich auf, indem er meine Hände mit seinen ergriff.

      »Ich will dich, Krystina. Wahrscheinlich mehr als du weißt. Gott weiß, ich habe lange genug gewartet, um dich zu haben. Aber nicht heute Abend – du musst zuerst entscheiden, ob du das wirklich willst.«

      »Oh, vertrau mir. Ich will das«, sagte ich, griff wieder nach ihm.

      »Nein, hör auf. Ich meine es ernst«, sagte er, zog sich aus meiner Reichweite und steckte sein Shirt wieder in seine Hose.

      »Du willst nicht?«, fragte ich, fühlte mich plötzlich verwirrt.

      »Fuck, Krystina, ich will dich so sehr, dass es wehtut. Ich kann dir versichern, das ist es nicht«, sagte er, fuhr ungestüm mit einer Hand durch sein Haar. Sein Gesicht sah schmerzerfüllt aus, gequält. »Mit mir zusammen zu sein sollte keine Entscheidung sein, die du leichtfertig treffen solltest. Unterwerfung ist ein Geschenk, eines, das nicht einfach gemacht wird. Es braucht eine beträchtliche Menge Vertrauen, um deinen Körper in die Hände von jemand anderem zu geben.«

      »Ich wäre heute Abend nicht hier, wenn ich nicht wüsste, was ich tue, Alex«, sagte ich, überkreuzte frustriert meine Arme.

      »Die Art und Weise, wie dein Körper heute Abend reagiert hat … so zugänglich. Beinahe zu zugänglich«, sagte er gedankenvoll. »Du brauchst Disziplin. Du bist untrainiert und ich werde dir eine Menge beibringen müssen. Das wird nicht einfach für dich sein. Ich werde Dinge verlangen, die du vielleicht nicht geben kannst. Ich werde dich nicht verhätscheln. Mit mir wird es nicht Teddybären und Rosen sein. Wenn es das ist, was du erwartest, solltest du jetzt gehen.«

      »Du weißt nichts von dem, was ich will«, sagte ich stur. »Und was die Rosen angeht – Ich habe vor langer Zeit gelernt, das nie zu erwarten. Niemals. Du musst wegen mir nicht besorgt sein.«

      »Gut. Ausnahmsweise einmal können wir uns auf etwas einigen«, sagte er mit einem leisen Glucksen. »Aber in aller Ernsthaftigkeit, nimm dir mindestens vierundzwanzig Stunden, um darüber nachzudenken. Ich brauche, dass du sichergehst, dass du genau weißt, was du tust.«

      »Ich will das tun, Alex. Mir einen Tag zu nehmen, um darüber nachzugrübeln, wird das nicht ändern«, beharrte ich. Jetzt, da ich entschieden hatte, was ich wollte, schaltete ich auf stur.

      »Möglicherweise, aber ich würde es vorziehen, wenn du nichts bereust. Wenn du morgen früh beschließt, dass du es versuchen wirst, verspreche ich, dass es die Wartezeit wert sein wird«, sagte er mit einem teuflischen Grinsen.

      O nein. Dieser Bad-Boy-Charme wird mich dieses Mal nicht schmelzen lassen, Kumpel.

      Aber während ich sein Gesicht studierte, stellte sich eine andere Wirklichkeit ein.

      Er will mich nicht. Ich werde weggeschickt.

      Ablehnung traf mich in die Brust wie eine Flutwelle, nahm mir wirksam in einem soliden wusch den Atem.

      Wenn er mich nicht will, dann na schön. Ich brauchte ihn nicht. Teufel, ich habe kaum die Entscheidung getroffen wieder Sex zu haben – ich werde sicherlich nicht darum betteln. Es wäre mir schnurz zwei weitere Jahre zu warten.

      »Weißt du was? Du hast Recht. Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich gehe«, verkündete ich plötzlich. Ich marschierte dort hinüber, wo meine Schuhe neben dem Esszimmerstuhl standen. Ich setzte mich und begann sie hastig anzuziehen. Ich war so wütend wegen seiner Zurückweisung, was mich beim Befestigen der Schnalle herumnesteln ließ.

      »Lass mich dir helfen«, sagte Alexander, kniete sich auf den Fußboden vor mich und ergriff meinen Fuß.

      »Ich brauche deine Hilfe nicht«, spie ich aus. Aber ich saß aufrecht und ließ ihn trotzdem den Schuh anziehen. Es war entweder das oder ich würde weiterhin eine fummelnde Idioten mit dämlichen Schuhriemen sein. Innerhalb von Sekunden hatte er beide Schuhe sicher an meinen Füßen festgemacht. Seine Effizienz war ärgerlich.

      »Krystina, schau mich an«, sagte er behutsam, strich mit seiner Hand an meiner Wade auf und ab.

      »Nein«, zischte ich. Anstatt zu tun, um was er gebeten hat, schaute ich bewusst in die andere Richtung und verschränkte meine Arme. Ich wusste, dass ich wahrscheinlich wie eine schmollende Dreijährige aussah, aber es kümmerte mich nicht. Ich war zuvor mit Zurückweisung umgegangen, aber es war nie ganz wie das. Wenige Minuten zuvor hatte ich mich praktisch auf ihn geworfen. Ich wusste nicht, wie ich jetzt reagieren sollte.

      »Schau mich an«, wiederholte er, sein Tonfall dieses Mal völlig anders. Die sanfte Schmeichelei war verschwunden, ersetzt durch einen tiefen, ernsten Klang. Dies war eine Forderung – eine, von der ich wusste, dass es in meinem besten Interesse war zu gehorchen. Ich drehte langsam meinen Kopf, um ihn anzuschauen, und sein Mund neigte sich in einem hämischen Lächeln nach oben. »Es könnte doch noch Hoffnung für dich geben.«

      »Was soll das denn heißen?«, fragte ich überrascht von seinem Ausdruck.

      »Es bedeutet, dass ich, bis vor zehn Sekunden, nicht dachte, dass es auch nur einen unterwürfigen Knochen in deinem Körper gibt. Offenkundig lag ich falsch. Die Art und Weise, wie du mich jetzt gerade angeschaut hast …« Er verstummte langsam, als ob er nach den richtigen Worten suchte. Als er wieder sprach, waren seine Augen dunkel wie die Mitternacht, seine Stimme schwer vor Verlangen. »Es war mehr als nur das Drehen deines Kopfs. Deine Körpersprache veränderte sich. Du hast mehr Stärke als ich dir ursprünglich zugestanden habe. Ich habe dich unterschätzt.«

      Meine Wut flüchtete, wurde durch das allzu vertraute Verziehen in meinem Bauch ersetzt. Möge Gott mir beistehen, aber ich wollte ihn genau dann und dort nehmen.

      »Ähm … sollte das ein Kompliment sein?«, fragte ich, schaute auf den Teppich unter seinen Knien. Ich konzentrierte mich auf die feinen Wirbel in der Stickerei des Teppichs, war nicht in der Lage ihm ins Gesicht zu schauen, in diese versengenden blauen Augen, die es mir schwer machten zu atmen, geschweige denn irgendeine Art von Selbstkontrolle beizubehalten.

      »Nimm es, wie du willst, aber zumindest ist Stärke ein wichtiges Attribut«, erwiderte er, rückte in einer stehenden Position vor mich. »Du wirst stark sein müssen, wenn du lernen willst, wie du dich mir angemessen unterwirfst. Ich glaube, ich kann es dich lehren, und ich freue mich sehr darauf.«

      »Ich spüre ein ›aber‹ da drin«, sagte ich, versuchte meine Enttäuschung zu verstecken.

      »Heute ist nicht der richtige Zeitpunkt. Du bist zu überreizt. Ich habe dir das angetan, weiß nur zu gut, wie gefügig du wärst, nachdem ich dir einen Geschmack davon gegeben habe, wie es sein könnte. Es bringt mich um dich nach Hause zu schicken, aber du wirst mir später danken.«

      »Vielleicht hast du Recht«, räumte ich schließlich mit einem Stirnrunzeln ein. Es machte Sinn, was er sagte, aber seine Sachlichkeit war genug, um mich verrückt zu machen.

      »Ich weiß, dass ich Recht habe. Jetzt komm schon«, sagte er, lehnte sich herunter, um einen sanften Kuss auf meiner Stirn zu platzieren. Seine Lippen verweilten, ein versicherndes Zeichen, dass ich nicht zurückgewiesen wurde. »Hale ist unten und wartet darauf dich nach Hause zu bringen.«

      Wir gingen Hand in Hand zu den Türen des Penthouse-Aufzugs. Ich fühlte mich nicht länger, als ob ich weggeschickt wurde, aber ich konnte das Gefühl der Melancholie, das sich über mich legte, nicht abschütteln. Ich fühlte mich, als ob wir endlich begannen etwas Fortschritt zu machen, und ich bedauerte es zu sehen, dass der Abend ein Ende fand.

      Als sich die Aufzugtür öffnete, lehnte Alexander sich herunter und drückte seine Lippen sanft auf meine.

      »Lass es mich wissen, sobald du eine Entscheidung triffst.«

      »Ich denke, ich habe mich bereits klar ausgedrückt, Alex«, spöttelte ich.

      »Du weißt, was ich meine. Denk etwas mehr darüber nach und wir werden morgen Abend wieder zusammenkommen, wenn es das ist, was du willst. Was mich betrifft, ich werde kalt duschen und versuchen die Bilder von dir, gefesselt und nackt, aus meinem Kopf zu bekommen.«

      »Gefesselt und nackt –«, begann ich, die Augen groß.

      Aber er brachte mich mit einem weiteren Kuss zum Schweigen. Ich griff nach oben, um mit meinen Händen durch seine weichen Wellen zu fahren, zog ihn enger an mich, so dass ich mehr nehmen konnte. Ich verlangte mehr. Er stöhnte als Erwiderung gegen meine Lippen, enthüllte eine Frustration, die zu meiner eigenen passte, bevor er sich allmählich von mir wegzog.

      Der Kuss war kurz, aber zum dritten Mal an diesem Tag wurde ich ohne Worte und nach Atem keuchend gelassen.

      Wie machte er das nur innerhalb von Sekunden mit mir?

      Ich würde schwören, dass er es mit Absicht tat, nur um mir den Mund zu stopfen, wusste, dass ein Kuss mich sprachlos machen würde. Der Ausdruck auf seinem Gesicht sagte mir, dass ich goldrichtig lag.

      Er lächelte mich reumütig an, legte seinen Kopf zur Seite.

      O jaah. Er weiß genau, was er mit mir anstellt.

      Er machte einen Schritt zurück, so dass er nicht länger die Türen des Fahrstuhls blockierte, ließ mich allein und mit schwachen Knien im Aufzug.

      »Ich freue mich darauf Sie morgen zu sehen, Miss Cole. Gute Nacht«, sagte er und die Türen glitten leise zu.
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        Krystina

      

      

      Ich lag die ganze Nacht wach im Bett, alle Gedanken an Schlaf weit weg von meinem Geist, da ich alles, was passiert war, zu verarbeiten versuchte. Diese vergangene Woche fühlte sich so surreal an, es war beinahe überwältigend. Was als eine tollpatschige Beule am Kopf bei Wally’s angefangen hatte, hatte sich in so viel mehr verwandelt und ich hatte damit zu kämpfen die Wende der Ereignisse zu durchblicken.

      Wie hatte sich so viel so schnell verändert?

      Ich wünschte, ich könnte mit Allyson darüber sprechen, aber sie war nicht zuhause. Eine SMS von ihr früher am Nachmittag sagte mir, dass sie und Jeremy Frieden geschlossen hatten und für den Abend ausgingen. Es war gut nach Mitternacht und ich erwartete nicht, dass sie in nächster Zeit nach Hause kommen würde.

      Ich gab den Versuch zu schlafen auf, stand auf und ging in die Küche. Vielleicht würden sich meine Nerven beruhigen, wenn ich ein Glas Wein hätte, und ich könnte schlafen.

      Als ich in mein Zimmer zurückkehrte, ging ich hinüber zur Stereoanlage und warf sie an. Ich begann an der Senderauswahl herumzufummeln, auf der Suche nach einem Song, den ich mochte, als mir die Musik einfiel, die Alexander auf mein Handy geladen hatte. Ich hatte nicht wirklich klar gedacht, als er mich gefragt hatte, ob ich sie angehört habe, da mein Verstand zu konzentriert auf seine Hände war, die gründlich über meinen Körper gingen. Jetzt fragte ich mich, welche Art von Musik darauf war.

      Warum hat er mich gefragt, ob ich sie angehört habe?

      Ich nahm das Handy und öffnete den Musik-Ordner.

      Wow! Da müssen mindestens tausend Songs drauf sein.

      Es gab einige Künstler, die ich erkannte, aber von den meisten hatte ich nicht gehört. Er hatte die Musik in drei verschiedene Playlists aufgeteilt. Die Erste war »Überredung« benannt, die Zweite war »Aufgabe« und die Letzte war »Kontrolle« genannt.

      Neugierig wählte ich die erste Playlist aus und steckte das Handy in den Steckplatz für den Lautsprecher der Stereoanlage. Eine sanfte Gitarrenmelodie spielte durch die Lautsprecher und ich erkannte es sofort als den Künstler, über den Alexander in Venedig gestolpert war.

      Als ich es den zarten Noten erlaubte durch mich hindurchzufließen, überkam mich ein Trommelfeuer der Erinnerungen der letzten zwei Tage. Alexander war gefährlich für mich; ich wusste das beinahe von Beginn an. Meine Erfahrung, oder der Mangel daran, würde definitiv ein Thema sein. Ich lernte schnell, aber die durch-Praxis-lernen-Methode würde in dieser Situation nicht funktionieren. Wenn ich das tun würde, musste ich zuerst ein paar Grundregeln aufstellen.

      Ich nippte an meinem Wein und wunderte mich wegen der Verschwiegenheitserklärungen, die manche seiner anderen Frauen ihn gebeten hatten zu unterschreiben. Ich war neugierig, was diese Vereinbarungen tatsächlich umfassten.

      Vielleicht sollte ich eine Art inoffiziellen Vertrag aufsetzen, nur um sicherzugehen, dass wir auf derselben Wellenlänge sind.

      Ein paar meiner eigenen Bedingungen festzulegen könnte mir vielleicht dabei helfen mich selbst zu schützen, wie auch ein klares Verständnis davon zu bekommen, was genau ich mich für ihn unterwerfen sollte. Es musste nichts Extravagantes sein, sondern nur formlose Richtlinien, denen wir beide zustimmen konnten. Ich blickte hinüber zum digitalen Wecker auf meinem Nachttisch.

      »Na ja, es gibt keine bessere Zeit als die Jetzige«, sagte ich laut zu mir selbst und entschied mich eine Liste zu machen, während meine Gedanken noch immer frisch waren, trotz der späten Stunde.

      Ich runzelte die Stirn, als ich auf mein beinahe leeres Glas mit Wein hinabschaute und steuerte wieder in die Küche, um es aufzufüllen.

      Es wird eine lange Nacht werden – ich sollte mir einfach die Flasche schnappen.

      Ich kehrte ins Schlafzimmer zurück, Flasche und Glas in der Hand, und schaltete die Musik auf Alexanders nächste Playlist um. Ich erkannte die harten Gitarrenakkorde unverzüglich wieder.

      Oh, Scheiße. Nicht dieser Song.

      Gänsehaut prickelte meinen Rücken herunter, der Song schenkte mir Rückblenden von Alexanders geschickten Fingern zwischen meinen Schenkeln. Ich verspürte sofort, wie sich etwas tief in meinem Bauch rührte.

      Ich ließ den Song abspielen, zog meinen Laptop heraus, öffnete ein leeres Dokument und dachte abwesend darüber nach, welche Musik auf Alexanders »Kontrolle«-Playlist sein könnte. Ich wollte es wahrscheinlich nicht wissen. Zumindest nicht jetzt gerade. Wenn die ersten beiden verursachten, dass ich mich ganz heiß und geplagt fühlte, dann konnte ich mir nur vorstellen, was die Letzte mit mir anstellen würde.

      Ich versuchte die Musik auszublenden und dachte darüber nach, wo ich mit Tippen anfangen sollte. Eine Liste mit Stichpunkten sollte genügen. Es musste nichts Ausgefallenes sein und der Job bei Turning Stone schien am logischsten als Anfang. Das war einfach.

      Meine Finger begannen sich über die Tastatur zu bewegen, hatten es eilig den einfachen Teil zuerst aus dem Weg zu schaffen.

      
        
        Arbeitsanforderungen

      

      

      
        	Ich werde für Turning Stone Advertising arbeiten und der beschränkten Jobbeschreibung folgen, die im Café für mich umrissen wurde. Weitere Arbeitserwartungen können zu einem späteren Zeitpunkt besprochen und abgestimmt werden.

        	Ruhestandsoptionen und Zusatzleistungen sind eine Bedingung für mich, um die Anstellung anzunehmen.

        	Die festzulegende Vergütung muss die momentane Bezahlung bei Wally’s um mindestens fünfzig Prozent übersteigen.

        	Im Falle, dass meine Anstellung aufgrund unseres persönlichen Umgangs endet, muss eine Abfindung festgelegt werden.

      

      Ich verharrte über den letzten zwei Stichpunkten, da ich nicht zu anmaßend klingen wollte. Ich freute mich wirklich darauf in meinem gewählten Feld zu arbeiten, aber ich musste auch Rechnungen bezahlen. Nach nur einem Moment des Zögerns beschloss ich es zu lassen wie es war. Wenn es ein Thema werden würde, dann konnten Alexander und ich darum feilschen, wenn die Zeit kam.

      Ich rückte zum nächsten Teil unserer Vereinbarung.

      Wie sollte ich das betiteln?

      Dieser Teil der Liste wäre definitiv komplizierter. Ich legte mich auf das Erste fest, das mir in den Sinn kam, und begann wieder zu tippen.

      
        
        Freizeitaktivitäten

      

      

      
        	Exklusivität – wir werden nicht aneinander gebunden sein, als ob wir ausgingen. Ich bestehe jedoch darauf, dass du nicht mit anderen Menschen schläfst, während du mit mir zusammen bist.

        	Ich kann kommen und gehen, wie es mir gefällt – es ist dir nicht erlaubt mein Leben zu kontrollieren. Du bist nur am Arbeitsplatz mein Chef. Dies ist eine rein geschäftliche Vereinbarung. Sex ist ein zugefügter Bonus.

      

      Beim letzten Stichpunkt runzelte ich die Stirn.

      Wenn ich es so formuliere, klinge ich echt wie eine Prostituierte.

      Ich hielt mich mit dem Gedanken nicht zu lange auf, ansonsten würde ich es riskieren die ganze Idee mit Alexander zu schlafen zu löschen. Die Tatsache, dass ich sogar all das auf Papier brachte, war aberwitzig, aber ich tippte nichtsdestotrotz weiter.

      
        	Ich nehme kein Verhütungsmittel, aber stimme zu mich so schnell wie möglich darum zu kümmern.

        	Tests auf Geschlechtskrankheiten sind zwingend notwendig. Ich werde dich mit einem Arztbericht versorgen, der zeigt, dass ich sauber bin. Ich erwarte, dass du das Gleiche tust.

        	Kondome: Bis ich die Pille nehme und ein sauberer Gesundheitsbericht für uns beide kommt, müssen Kondome getragen werden.

        	Präzisierung meiner Rolle als »Sub« kann in der Leerstelle unten erläutert werden.

      

      Ich machte eine Menge leerer Linien unter den Titel »Alexanders Erwartungen«, lehnte mich dann zurück und las noch einmal durch, was ich getippt hatte. Ich klopfte mit einem Finger auf meinem Kinn und versuchte an irgendetwas anderes zu denken, das ich auf die Liste setzen sollte. Ich dachte, dass das, was mir eingefallen war, ziemlich klar war. Es war verantwortungsbewusst, gelinde gesagt, und sollte ein ausreichend guter Start sein. Er musste nur seine spezifischen Anforderungen erläutern.

      Hoffentlich verlangt er nicht, dass ich das Kostüm eines Dienstmädchens tragend herumrenne. Das wäre schräg.

      Ich lachte vor mich hin, klickte den Speichern-Button und schloss den Laptop.

      Ich ließ mich auf das Bett plumpsen und starrte an die Zimmerdecke hoch. Die Musik hatte sich verändert und ein weiteres von Alexanders sexy Liedern begann zu spielen.

      Oh, Gott – was WAR diese Musik?

      Sie machte mich kribbelig. Ruhelos. Und ich konnte es kaum erwarten mit Alexander durch meine Liste zu gehen, die Vorfreude brachte mich um.

      Warum sollte ich es bis morgen aushalten?

      Vielleicht war es der Wein, der für mich entschied. Oder vielleicht war es seine Musik. So oder so, es war egal. Ich wusste, dass ich ihn wollte.

      Jetzt.

      Ich ging los und schnappte mir mein Handy aus dem Speaker Dock, brachte die Musik zum Verstummen, so dass ich ihm eine SMS schicken konnte.

      
        
        Heute

        1.28 Uhr, Ich:  Ich habe eine Entscheidung getroffen. Du musst nur meinen Bedingungen zustimmen.

      

      

      Mein Handy klingelte beinahe sofort mit seiner Antwort. Ich schaute auf die Uhr. Es war ein Uhr dreißig am Morgen. Ich war überrascht, dass er auf Anhieb antwortete, aber war froh, dass er noch wach war.

      Ich hätte das nicht perfekter planen könne, selbst wenn ich es versucht hätte.

      
        
        1.31 Uhr, Alexander:  Was sind deine Bedingungen?

        1.32 Uhr, Ich:  Ich will mich treffen.

        1.34 Uhr, Alexander:  Morgen Abend um 7.

        1.35 Uhr, Ich:  Ich will nicht warten. Komm jetzt zu meinem Apartment.

        1.36 Uhr, Alexander:  Nein. Es ist spät.

      

      

      Na ja, wenn das nicht einfach scheiße war … Ich will jetzt ein Stück von Mr. Gefährlich-lecker

      Ich machte mich daran meine Antwort zu tippen und ertappte mich dabei, dass ich Probleme damit hatte ordentlich zu buchstabieren. Sogar die Autokorrektur erkannte meine Fehler nicht. Ich blickte zur leeren Weinflasche auf meinem Nachttisch hinüber.

      Herrje – ich bin wirklich betrunken.

      Ich hätte es besser wissen sollen. Ich wusste, dass ich ein Leichtgewicht war, und zwei Gläser Wein waren normalerweise mein Limit.

      Wer zum Teufel betrinkt sich allein?

      Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder auf das Handy, wünschte mir jetzt, dass ich bis zum Morgen gewartete hätte, um ihm zu schreiben. Er hatte Recht. Sich morgen zu treffen wäre besser. Es war spät und ich musste meinen betrunkenen Arsch ins Bett bekommen. Ich warf den ersten Plan aus dem Fenster und fokussierte mich stattdessen auf Plan B.

      
        
        1.43 Uhr, Ich:  Na schön. Dann morgen. Wo sollen wir uns treffen?

        1.45 Uhr, Alexander:  Ich werde Hale dich abholen lassen. Du kannst wieder zu mir kommen.

        1.46 Uhr, Ich:  Ok – bis dann.

        1.48 Uhr, Alexander:  Enttäusch mich nicht.

        1.50 Uhr, Ich:  Mach dir keine Sorgen, Mr. Gefährlich-Lecker. Das werde ich nicht.

        1.50 Uhr, Alexander:  ???

      

      

      Oh, jetzt hast du es getan, du dumme Säuferin.

      Ich wünschte, es gäbe einen Weg das dämliche, ausgedachte Wort ungesendet zu machen. Ich versuchte mir etwas auszudenken, wie ich antworten sollte, als das Handy in meiner Hand zu vibrieren begann. Alexander Stones Name tauchte bei der Anruferkennung auf.

      Mist! Er ruft an – was jetzt?

      Pure Panik stellte sich ein, während ich auf das klingelnde Handy starrte und zu entscheiden versuchte, ob ich rangehen sollte oder nicht. Mit Alexander zu sprechen wäre nicht sehr klug, besonders wenn man meinen momentanen Geisteszustand bedachte. Ich hatte viel zu viel Wein in meinem System.

      Das Handy läutete weiter, während ich versuchte eine Entscheidung zu treffen. Ich dachte nicht, dass ich ihn in diesem speziellen Moment verkraften konnte. Aber dann überdachte ich es. Vielleicht könnte ich es.

      Okay, Stone. Es ist Zeit ein wenig Spaß mit dir zu haben.

      Ein gerissenes Lächeln formte sich auf meinen Lippen, während ich mit meinem Finger über den Touchscreen des Handys glitt.

      »Hey, Sexy«, schnurrte ich.

      »Krystina?«, fragte er zögerlich.

      »Ja.«

      »Wo bist du?«

      »Ich bin zuhause, die Kleine ganz einsam und allein«, erzählte ich ihm, versuchte meine Worte davon abzuhalten gelallt zu klingen.

      »Bist du … ah, okay?«

      »Oh, es könnte mir besser gehen. Aber jemand hat mich heute Nacht abgewiesen«, sagte ich in meiner besten Schmollstimme.

      »Hast du getrunken?«

      »Oh, jetzt komm schon! Wer trinkt allein, du dummer Junge?«

      »Hmm. Du klingst …daneben.«

      Verdammt!

      Ich dachte, ich machte einen guten Job.

      »Es ist nicht meine Schuld. Du machst mich verrückt, Alexander Stone.«

      »Tue ich das, hm?«, fragte er.

      »O ja. Du bist so myst … myst-er-iös.« Ich hatte Mühe damit das Wort herauszubekommen.

      Notiz an mich – benutz jetzt gerade kleine Worte.

      Er war am anderen Ende der Leitung still. Ich konnte Verkehr im Hintergrund hören und ich wunderte mich geistesabwesend, wo er zu dieser Zeit der Nacht war.

      »Bist du noch da?«, fragte ich ihn.

      »Ich bin hier, Krystina«, antwortete er geduldig. Er sprach mit mir, als ob ich ein Kind war, und es war lästig.

      »Warum machst du mich so verrückt?«

      »Vertrauen Sie mir, Miss Cole. Verrückt fängt nicht einmal an die Dinge zu beschreiben, die Sie mit mir machen.«

      »Ich mag es, wenn du mich ›Miss Cole‹ nennst. Es ist so anständig, und doch zur selben Zeit so heiß.«

      »Ich bin nicht sicher, wie ich jetzt gerade auf dich reagieren soll. Du bist gewöhnlich gehemmter.«

      »Du machst mich so«, sagte ich zu ihm. Ich dachte über meine kleinen Freunde, den Engel und den Teufel, nach. Der Teufel hatte dasselbe verschmitzte Lächeln wie Alexander. »Du … Du bist gefährlich für mich. Wie der Teufel, führst mich beständig in Versuchung.«

      »Oh, wirklich? Und du bist ein Engel?«

      »Genau genommen … ähm, ja. Ich bin ein Engel«, sagte ich selbstbewusst, äußerte meine plötzliche Offenbarung. »Aber du, Mister – du bist der nervtötende kleine Teufel auf meiner Schulter, der die Warnungen meines Engels übertönt.«

      »Worüber um alles in der Welt sprichst du, Krystina?«

      »Du weißt schon – das Unter … das Unterbewusstsein. Gut gegen Böse. Wie in den Cartoons.«

      Es gab für einen Moment eine Stille, bevor die Leitung plötzlich tot war.

      Aaach, was für ein Spielverderber. Ich habe gerade angefangen auch etwas Spaß zu haben. Oh, na ja.

      Ich wusste, dass ich mich am Morgen wahrscheinlich hassen sollte, aber es kümmerte mich nicht besonders. In diesem Moment malte ich mir Alexander als meinen eigenen kleinen Teufel aus und meine Haut begann von den Erinnerungen seiner Hand, die meinen Hintern versohlte, zu prickeln.

      Ich hätte ihn heute Abend weiter drängen sollen. Ich wusste, dass er mich gefickt hätte, wenn ich irgendeine Ahnung gehabt hätte, was ich tat. Aber nein – ich musste das gute kleine Mädchen sein, das ich war, und bin gegangen, als er mich verabschiedet hatte.

      Ich hätte mir von Allyson ein paar Fingerzeige geben lassen sollen, wie man mit Männern aggressiver war.

      Ich ging zurück zu meinem Zimmer und steckte das Handy wieder in den Dock. Ich lachte laut auf, als »Sweater Weather« zu spielen begann.

      »Ich liebe diesen Song!«, schrie ich in das leere Schlafzimmer.

      Und es war auch ein sexy Song. Ich tanzte im Zimmer herum und es war mir egal, dass ich wahrscheinlich wie eine Idiotin aussah. Es fühlte sich gut an. Es brachte mich dazu mich zu fragen, wie es mit Alexander wäre – ihn zum ersten Mal in mir zu spüren. Ein Schauer der Erwartung durchlief mich bei dem Gedanken.

      Verloren in meinen eigenen kleinen was-wäre-wenn sexuellen Fantasien, ließ mich ein lautes Klopfen an meiner Wohnungstür aus meiner Haut fahren, unterbrach die Solo-Tanznummer, die ich gerockt hatte.

      »Krystina! Mach auf«, kam Alexanders Stimme laut durch die Tür.

      Oh. Mein. Gott. Er ist hier. Bei meinem Apartment.

      Ich ging zügig zur Tür, so schnell wie mein alkoholisierter Zustand es erlauben würde, stieß gegen die Hälfte der Möbel auf dem Weg. Ich öffnete die Tür und da stand er. Ich nahm begierig jeden prächtigen, sexy Zentimeter von ihm auf.

      »Ich habe seit fünf Minuten angeklopft. Warum hast du nicht früher aufgemacht?«, verlangte er.

      »Aber auch dir hallo«, sagte ich, musterte ihn von oben bis unten. Ich machte mich daran gegen den Türpfosten zu lehnen, nur um ihn zu verpassen und beinahe umzukippen. Alexander packte meinen Arm, um mich zu stabilisieren. Er beäugte mich kurz, wobei sich ein Stirnrunzeln auf seinem schönen Gesicht formte.

      »Du bist voll«, sagte er mit offenkundiger Verärgerung.

      »Vielleicht ein wenig. Wie bist du überhaupt so schnell hierhergekommen?«

      »Wenn du vorher aufgepasst hättest, würdest du wissen, dass ich nicht weit weg von hier lebe.«

      »Na ja, ist das nicht praktisch? Willst’n Quickie?«, fragte ich anzüglich.

      »Nein«, sagte er bestimmt, streifte an mir vorbei, um mein Apartment zu betreten. Er ging im Apartment herum, öffnete Türen und spähte in Zimmer. »Warum zum Teufel bist du betrunken, Krystina?«, blaffte er über seine Schulter.

      »Bist du nur hierhergekommen, um mich anzubrüllen, Stone?«

      »Ich bin gekommen, um sicherzugehen, dass du okay bist, und um dich ins Bett zu bringen«, sagte er.

      Sein Tonfall war so streng und es törnte mich total an. Ich wollte ihn anspringen und mir seinen Körper zu willen machen, wie er es mit mir im Penthouse gemacht hat.

      Er hatte seine Kleidung von früher gewechselt und trug nicht länger Jeans und ein Button-down. Jetzt war er in einer Laufhose und einem T-Shirt. Ich schaute auf den elastischen Bund um seine Hüfte und dachte darüber nach, wie einfach es wäre die Hose geradewegs an seinen Knien herunterzuziehen.

      »Oh, du kannst mich allerdings ins Bett bringen. Aber nur, wenn du dich zu mir gesellst«, bot ich verführerisch, als er wieder dorthin zurückkam, wo ich stand.

      »Wo ist deine Mitbewohnerin?«, fragte er, ignorierte meine Anspielung.

      »Sie ist nicht zuhause. Sie ist wahrscheinlich weg und etwas scharfen und heißen Versöhnungs-Sex mit ihrem Freund haben.« Ich brachte meine Hände an seine Hüfte und versuchte sie in das dehnbare Material um seine Taille gleiten zu lassen.

      »Ist das so?« Er entfernte behutsam meine Hände und drehte mich in Richtung des Flurs, der zu den Schlafzimmern führte.

      Ich will ihn nur berühren. Warum ist er denn so schwierig?

      »Jeppers. Aber offensichtlich ist sie die Einzige«, sagte ich frustriert. »Meine Vagina sammelt einfach Spinnweben. Ausgenommen von früher heute Abend. Du hast es geschafft ein paar von denen für mich zu entfernen. Willst noch ein paar mehr entfernen?«, fragte ich ihn, versuchte den besten Schlafzimmerblick aufblitzen zu lassen, den ich aufbringen konnte, während er mich in mein Schlafzimmer führte.

      »Ich höre, dass du die Musik anhörst, die ich auf dein Handy geladen habe. Das war heute Nacht wahrscheinlich keine sehr gute Idee«, sagte er, rückte zur Stereoanlage, um sie abzuschalten.

      »Warum nicht?«

      »Offenkundig hat meine ›Überzeugung‹-Liste funktioniert. Zusammen mit einer Flasche Wein«, fügte er hinzu, deutete auf die leere Flasche auf meinem Nachttisch. Sein Ausdruck war amüsiert, während er meine Bettdecken umklappte.

      »Weißt du … ich denke, du hast Recht. Das ist ein schmutziger Trick, den du mit mir abgezogen hast, Stone. Benutzt Musik, um mich zu überzeugen …«

      »Kletter ins Bett, Engel. Du musst schlafen.«

      »Du hast mir davor nicht geantwortet. Kommst du mit mir ins Bett?«

      »Nein, Krystina. Ich komme nicht mit dir ins Bett.«

      »Warum nicht? Magst du keinen betrunkenen Sex?«, schmollte ich. Das Zimmer begann sich ein wenig zu neigen.

      Vielleicht würde es besser werden, wenn ich ins Bett gehe.

      Ich kletterte ins Bett, nicht sehr elegant, und wartete darauf, dass er die Decken hochzog.

      »Ich will so nicht bei dir sein. Sowieso nicht heute.« Er lehnte sich herunter und streifte den behutsamsten Kuss auf meine Stirn. »Keine Sorge. Ich werde dich morgen Nacht haben. Ich verspreche es.«

      Er steckte die Decke um mich herum fest und bewegte sich weg, um das Schlafzimmerlicht abzuschalten. Ich wollte nicht, dass er ging. Er versprach, dass er mich morgen haben würde, aber oh, wie ich ihn in genau diesem Moment wollte. Ich schloss meine Augen, wünschte mir, dass er neben mir ins Bett kriechen würde.

      Vielleicht, wenn ich sie öffnen würde, wird er hier mit mir sein.

      Das war mein letzter Gedanke, als mich die Dunkelheit in einen traumlosen Schlaf zog.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 19

          

        

      

    

    
      
        
        Alexander

      

      

      Innerhalb von Sekunden war Krystina weggepennt. Ich stand dort für eine Weile, beobachtete nur, wie sie schlief. Ihre Atmung war bereits sacht und regelmäßig, wobei sich die üppigen Hügel ihrer Brüste unter dem dünnen Baumwoll-T-Shirt, das sie trug, hoben und senkten. Mondlicht flutete durch die Lamellen der Jalousien am Fenster, warfen einen feinen Heiligenschein um ihren Kopf, was ihr ein engelsgleiches Aussehen schenkte.

      Ihr malerisches Aussehen verursachte ein ruheloses Gefühl, das sich in meinem Bauch niederließ. Es war unvertraut und ungewollt.

      Was zum Teufel ist in letzter Zeit mit mir los?

      Ich atmete scharf aus und schüttelte verärgert meinen Kopf. Zu sagen, dass der ganze Abend mich plagte, wäre eine völlige Untertreibung. Krystinas begrenzte Erfahrung mit Sex war ein Bedenken, aber ihre Naivität war ein Thema, dass sich leicht selbst lösen würde, wenn ihm etwas Zeit gegeben wurde. Es war mehr als nur das. Mir machte die Tatsache, dass ich in ihrem Apartment war, mehr zu schaffen, unsicher was von mir Besitz ergriffen hatte, dass ich überhaupt hierhergekommen war.

      Ich hatte sofort gewusst, dass etwas falsch war, als ich sie angerufen hatte. Nicht zu wissen, was es war, war das, was mich mich machtlos fühlen ließ, mich nötigte zu ihr zu gehen. Ich war von Sorge um ihr Wohlergehen verzehrt und reagierte einfach.

      Betrunkene SMS. Das ist alles, was es war. Wie hätte ich wissen sollen, dass sie ganz allein eine Flasche Wein zerstören würde?

      Aber meine Bemühung die Beklommenheit abzuschütteln war vergebens. Die Besorgnis, die über meine Haut kroch, war nicht nur, weil ich aus Besorgnis um eine betrunkene Frau die Annehmlichkeiten meines Betts verlassen hatte. Ich war aufgewühlt, weil jede Reaktion, die Krystina von mir hervorrief, fremd war. Ich habe immer die Kontrolle über die Situation, ganz egal was der Umstand war. Meine Wünsche und Bedürfnisse sind immer das Endspiel. Dennoch, über den Verlauf des Abends, hatte ich mich ertappt, wie ich diese Bedürfnisse in den meisten Fällen überdachte.

      Als ich mich schließlich drehte, um zu gehen, erhaschte eine umfangreiche CD-Sammlung unter dem Schlafzimmerfenster meine Aufmerksamkeit. Da ich wusste, dass Krystina leicht von Musik beeinflusst war, wurde mein Interesse geweckt, und ich ging über die langen Zeilen der Regale, um einen besseren Blick zu bekommen. Ich ging in die Hocke, so dass ich die Auswahl besser durch das schräge Licht sehen konnte, das durch die Schlafzimmertür kam.

      Als ich begann die Künstler zu lesen, sah ich schnell, dass die CDs in alphabetischer Reihenfolge waren. Ihre Organisiertheit war unerwartet und ich lachte leise vor mich hin. Justine hat immer zu sagen gepflegt, dass ich neurotisch war, weil ich ähnliche Dinge getan hatte, als wir aufgewachsen sind. Ich machte eine geistige Notiz ihr zu sagen, dass ich keine Minderheit war.

      Ich blickte über meine Schulter auf den restlichen Raum, schaute, um zu sehen, ob Krystina irgendetwas anderes in einer Ordnung wie die CDs hatte. Es gab ein paar Bücher auf dem antiken weißen Holzschreibtisch in der Ecke, aber abgesehen von denen gab es nichts, das so präzise katalogisiert werden musste. Alles an dem Raum war jedoch ordentlich arrangiert.

      Die Möblierung war älter im Stil, was dem Raum eine Vintage-Wirkung gab, die geschmackvoll gemacht war. Es waren keine Klamotten verstreut, was zeigte, dass Krystina eine Wertschätzung für Reinlichkeit hatte. Zitate, die in schwarzer Kalligraphie geschrieben waren, waren eingerahmt und pfiffig im Raum aufgehängt.

      Ich stand auf und bewegte mich näher zur Wand, um zu lesen, was manche der Zitate besagten. Krystina schien eine Vorliebe für Maya Angelou zu haben. Jeder Rahmen war mit Worten der Dichterin gefüllt, wobei es bei den meisten um Stärke, Durchhaltevermögen und Entschlossenheit ging.

      Das ist ein interessantes Stück Info, dass ich für später in Erinnerung behalten werden muss.

      Ich schloss die Tür mit einem leisen Klicken hinter mir, verließ das Schlafzimmer und machte mich auf den Weg in die Küche. Ich wusste, dass Krystina sich wie Müll fühlen würde, wenn sie aufwachte, also begann ich die Küchenschränke zu durchsuchen, in der Hoffnung ein paar Zutaten zu finden, die ihren Schmerz am Morgen lindern würden.

      Ich war erfreut die Küche voll bestückt vorzufinden, was mir zeigte, dass zumindest eine der Frauen im Apartment gerne kochte. Die Schränke waren gut organisiert, wobei alle Etiketten nach vorne zeigten. Ich lächelte vor mich hin, als ich es sah, und war neugierig, welche Mitbewohnerin so penibel war. Aber dann erinnerte ich mich an Krystinas CD-Sammlung und ich wusste sofort, dass jeder, der durch die mühevolle Aufgabe hunderte von CDs zu alphabetisieren gehen würde, sicherlich nach einer effizienten Küche streben würde.

      Nachdem ich alles gesammelt hatte, das ich brauchte, füllte ich den Teekessel und stellte ihn auf die Herdplatte. Während ich darauf wartete, dass das Wasser kochte, wanderte ich im Apartment herum. Ich musste mehr über die vielen Schichten lernen, die Krystina ausmachten, und der persönliche Raum eines Individuums erzählte eine Geschichte. Ihr Schlafzimmer war nur der Prolog gewesen.

      Das Apartment war im Vergleich zu New Yorker Standards groß. Und wie ihr Zimmer war es stylish gemacht, auf eine vielschichtige Art und Weise. Dick gepolsterte Möbel füllten das Wohnzimmer, die Sorte, in die eine Person einfach sinken und einschlafen könnte. Es gab kein offizielles Esszimmer, sondern eher eine recht geräumige Essecke in der Küche und eine große Insel mit vier Barhockern auf einer Seite. Die Fenster im ganzen Apartment trugen keine Vorhänge, aber es war nicht notwendig. Die Raffrollos aus Bambus würden all die Privatsphäre schenken, die benötigt war, wenn sie vollkommen geschlossen waren.

      Insgesamt unterhielten die zwei Frauen ein ordentliches Zuhause, mit weiblichen Touchs überall, die dem Apartment ein heiteres, belebtes Aussehen schenkten. Die einzigen Dinge, die dort herumlagen, waren ein paar Magazine und ein Buch, die ordentlich auf dem Couchtisch gestapelt waren. Neugierig ging ich zum Tisch hinüber, um das Buch zu holen.

      Hmm … James Patterson.

      Krimis und Thriller waren weit entfernt von inspirierenden Gedichten und ich fragte mich, ob das Buch Krystina oder ihrer Mitbewohnerin gehörte. Ich blickte herunter auf die Magazine unter dem Roman. Das Obere sah wie ein Klatschblatt für Frauen aus, das Cover bewarb die heißesten männlichen Berühmtheiten des Jahres und einen Artikel darüber, wie man seinen Mann dazu bringt sich zu binden. Ich verkniff angewidert mein Gesicht.

      Wenn ich ein Mann der Wetten wäre, würde ich wetten, dass die Magazine nicht Krystina gehörten.

      Ich legte das Buch wieder ab, gerade als der Kessel zu pfeifen begann. Ich eilte zurück in die Küche, bevor der Lärm meine schlafende Schönheit wecken konnte. Ich bereitete im Nu das Kater-Heilmittel fertig vor, sammelte die verbliebenen Dinge, die sie brauchen würde, und ging zurück in ihr Zimmer, um es dort zu lassen, wo sie es am Morgen sehen würde. Das Getränk wäre kalt, wenn sie dazu kam, aber es würde dennoch den Zweck erfüllen.

      Nachdem ich die dampfende Tasse auf den Nachttisch stellte, blickte ich zu Krystina herunter. Sie schlief noch immer fest unter der schneeweißen Daunendecke. Ich trat einen Schritt näher und griff nach unten, um eine dünne Haarlocke wegzustreifen, die über ihr Gesicht gefallen war. Sie brummte bei meiner Berührung und ihre dunklen Wimpern flatterten, aber sie rührte sich nicht komplett. Ich zog langsam meine Hand weg, wollte sie nicht wecken, und machte einen Schritt zurück.

      »Gute Nacht, Krystina. Mein Engel«, flüsterte ich.
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        * * *

      

      Ich hatte den Tesla zu Krystina rübergefahren, aber ich beschloss ihn auf der Straße zu lassen und ihn am Morgen wieder zu holen. Ich musste laufen und ich konnte nur beten, dass die frische Nachtluft mir helfen würde meinen Kopf zu klären.

      Die Ampel an der Ecke der Thompson and Bleecker Street schaltete um, signalisierte, dass es nicht sicher war zu queren. Es gab wenig Verkehr auf der Straße und ich überquerte trotz der aufleuchtenden roten Hand. Die Fußgängerregeln zu befolgen schien zu dieser Zeit der Nacht strittig. Nicht zu erwähnen, dass ich zu müde war, als dass es mich den Teufel scherte.

      Als ich zur Straße kreuzte, die mich nach Manhattan bringen würde, dachte ich über die vergangene Woche nach. Ich analysierte jede mit Krystina verbrachte Minute, ging alles sorgfältig durch, als ob ich ein Manuskript entzifferte. Es gab zu viele Unsicherheiten und ich musste alles in Ordnung bringen. Wo es hingehörte.

      Sie hatte mir seit Tag Eins außerordentliche Überraschungen beschert. Und obwohl ich ein paar vielleicht abwenden konnte, war ich in der Lage meine Fehler zu begreifen und dementsprechend die Taktik zu ändern.

      Zumindest bis heute Nacht.

      Es war nicht länger Krystina, die mich überraschte, sondern ich selbst. Die Regeln in meinem eigenen Spiel waren zu verschwommenen Linien geworden.

      Es schien nicht möglich, dass ich nur wenige Stunden zuvor Krystinas Arsch in der Luft hatte, wunderschön und rosig von meiner Hand. Sie hatte sich gebogen und gekeucht, bereit bei der leichtesten Berührung ihren Verstand zu verlieren. Aber ich habe sie nicht genommen. Normalerweise wäre mein Grundprinzip, dass jede Sub irgendwo anfangen musste. Ich war zuvor mit neuen Subs zusammen gewesen. Manche funktionierten gut, aber manche mochten nur die Vorstellung dominiert zu werden und scheiterten jämmerlich, wenn sie versuchten sich die Füße nass zu machen.

      Heute Nacht war Krystina willig gewesen. Ich habe es in ihren Augen gesehen. Definitiv unterwürfig, trotz der Art und Weise, wie sie ihren Schutz beibehalten hatte und mit allen Mitteln wegen jeder kleinen Sache gekämpft hatte. Meine Gelegenheit sie zu unterrichten war da gewesen, aber es schien falsch. Irgendwo entlang der Linie erkannte ich, dass ich nicht wollte, dass Krystina nur mit den Zehen eintauchte, um vorzufühlen. Ich wollte sie ganz darin. Komplett, ohne zu bereuen. Und nicht nur für eine oder zwei nächtliche Liebeleien – ich wollte, dass es eine regelmäßige Sache wäre.

      Nachdem ich heute Nacht jedoch die penible Organisation ihres Apartments gesehen habe, wuchs meine Reserviertheit darüber, ob wir eine machbare Partie wären oder nicht. Es schien, dass Krystina Ordnung und Kontrolle beinahe so sehr mochte wie ich. Ich hätte vielleicht Erfolg ihr die unterwürfige Seite zu enthüllen, aber ich war nicht zuversichtlich, dass sie sich der vollen Kontrolle übergeben konnte. Das war eine bedeutende Sorge und ich fragte mich, ob sie mir genug vertrauen konnte, um loszulassen.

      Sie muss.

      Darüber konnte es keine Debatte geben. Je länger ich sie kannte, desto mehr ertappte ich mich dabei, wie ich meine Ideale kompromittierte, um ihr entgegenzukommen, und da war wenig übrig, das ich geben konnte. Ich war zu einem Kompromiss hier und da fähig, aber ich war nicht in der Lage die totale Kontrolle aufzugeben. Dies zu tun könnte desaströs sein.

      Beschränkungen beizubehalten war eine absolute Notwendigkeit, da ich mir diese Art von Verletzlichkeit nicht erlauben konnte. Das Blut, das durch meine Adern strömte, ließ mir keine andere Option.

      Denn sogar in ihrer betrunkenen Benommenheit wusste Krystina nicht, wie Recht sie hatte.

      Sie ist wirklich ein Engel und ich bin der Teufel.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 20

          

        

      

    

    
      
        
        Krystina

      

      

      Ein stechender Schmerz durchbohrte mein rechtes Auge. Ich versuchte zu blinzeln, um mich davon zu befreien, nur um mich selbst vom hellen Sonnenlicht, das durch die Blenden meines Schlafzimmerfensters kam, geblendet vorzufinden. Ich brachte meine Hände hoch zu meinem Kopf und drückte auf meine Schläfen. Ich bewegte mich, um mich aufzusetzen, und spürte, dass mein Magen stürzte. Ich fühlte mich, als ob ich von einem Bus überfahren worden war. Ich öffnete langsam meine Augen und erlaubte es ihnen sich an das Licht anzupassen.

      Als mein Sichtfeld endlich scharf wurde, erinnerte ich mich an die Menge Wein, die ich in der Nacht zuvor konsumiert hatte.

      Ich bin solch eine Idiotin – warum habe ich so viel getrunken?

      Ich blickte rüber zu dem Wecker auf meinem Nachttisch, um nach der Uhrzeit zu sehen, und sah eine Flasche Aspirin und eine Notiz, die an eine Tasse gestützt war. Ich ächzte laut, als die restlichen Erinnerungen der vorigen Nacht zurückgeströmt kamen.

      Bitte, lass es nur ein Traum sein.

      Ein Alptraum war wahrscheinlich akkurater. Aber ich wusste, dass es keins von beidem war, als ich nach der Notiz auf dem Nachttisch griff.

      
        
        Nimm zwei Aspirin und trink das.

        Es gibt mehr im Kühlschrank, falls du es brauchst.

        Trockener Toast wird dir auch helfen. Kein Kaffee – der wird dich dich schlechter fühlen lassen, und ich will, dass es dir für später besser geht. Freue mich auf heute Abend.

        Herzlichst

        Der Teufel auf deiner Schulter

      

      

      »O nein!«, sagte ich zu mir selbst und warf mich zurück auf die Kissen. Die Handlung half dem Schlingern in meinem Magen nicht gerade, aber nichts könnte schrecklicher sein als die Demütigung, die ich im Moment verspürte. Ich konnte mir nur vorstellen, was er von mir dachte.

      Musste ich ihm davon erzählen? Der Engel und der Teufel? Das dumme, kindliche Unterbewusstsein, das mich in letzter Zeit beherrscht hat?

      Ich konnte mich an keine Zeit erinnern, wann ich mich in meinem Leben alberner gefühlt habe.

      Ich schaute hinüber auf die Tasse auf dem Nachttisch und spähte in deren Inhalt. Es war eine bernsteinfarbene Flüssigkeit, worin eine Zitrone trieb. Ich nahm die Tasse und nahm einen Dufthauch des Gebräus. Es roch wie Kräutertee. Ich nahm langsam einen zögerlichen Schluck und musste bei dem ekelhaft süßen Geschmack ein Würgen zurückdrängen.

      Was zum Teufel ist dieses Zeug?

      Es war sicherlich nichts, was ich im Haus hatte.

      Nach einem Moment erkannten meine ausgedörrten Geschmacksknospen, dass es tatsächlich etwas aus meiner Küche war. Es war aufgebrühter Kamillentee mit einer lächerlichen Menge Honig. Die Zitrone war wahrscheinlich, um mir dabei zu helfen mich zu entgiften. Als ich schließlich erkannt habe, was ich trank, schlang ich die ganze Tasse gierig herunter, da mein Mund und Körper verzweifelt danach schrien hydriert zu werden.

      Überraschenderweise legte sich nach nur wenigen Momenten mein schlingender Magen, was mir die Stärke erlaubte aus dem Bett zu klettern. Ich schnappte mir die Flasche Aspirin und ging in die Küche, um mehr von Alexanders Wunderelixir zu holen.

      Als ich die Küche betrat, fand ich vor, dass ein Laib Brot auf der Theke auf mich wartete.

      Trockener Toast.

      Alexander musste das Brot für mich draußen gelassen haben. Und, wie versprochen, gab es mehr Tee, der im Kühlschrank auf mich wartete. Ich lächelte bei seiner Aufmerksamkeit, aber seiner Handlungen ließen mich mich noch lächerlicher fühlen.

      Ich dachte darüber nach, wie ich mit den Vorkommnissen von letzter Nacht umgehen würde, während ich zwei Stücke Brot in den Toaster legte. Mein Gehirn fühlte sich benommen an und es war ein Kampf meine Gedanken zu ordnen.

      Ich schulde ihm mit Sicherheit eine Entschuldigung, aber ich will ihn definitiv nicht anrufen.

      Auf keinen Fall nach meinem unverantwortlichen, betrunkenen Verhalten wäre ich in der Lage eine tatsächliche Unterhaltung mit Alexander zu führen. Nach der Art und Weise, wie ich mich letzte Nacht verhalten hatte, war ich sicher, dass er unsere Pläne für diesen Abend streichen würde, wie unverbindlich diese auch gewesen sein mochten. Ich musste mir einen Weg ausdenken, um ihm einen Ausweg zu geben, da er in seiner Notiz wahrscheinlich nur versuchte nett zu sein.

      Ich musste realistisch sein.

      Warum sollte der gebildete Alexander Stone irgendetwas mit einer saufenden Knalltüte wie mir zu tun haben wollen?

      Ich wollte ihm nur eine SMS schicken, aber das schien aus irgendeinem Grund zu unpersönlich zu sein. Dann erinnerte ich mich, dass er seine E-Mail-Adresse in mein Handy programmiert hatte.

      Vielleicht wäre eine E-Mail besser.

      In einer E-Mail könnte ich ein bisschen mehr sagen und vielleicht sogar einen Witz über meine peinliche Engel und Teufel Enthüllung machen. Dann könnte ich ihm die Möglichkeit geben würdevoll auszusteigen.

      Das Brot schoss aus dem Toaster und der Geruch provozierte ein hungriges Knurren von meinem Magen. Ich ließ die Butter aus, wie Alexander vorgeschlagen hatte, legte den trockenen Toast auf einen Teller und ging zurück in mein Zimmer. Sobald ich dort war, saß ich an meinem Schreibtisch und schmiss den Laptop an. Auf dem Bildschirm war die Vereinbarung, die ich in der Nacht zuvor ausgearbeitet hatte.

      Wahrscheinlich gab es jetzt dafür keinen Bedarf.

      Aber ich speicherte das Dokument nur für den Fall. Sobald es gespeichert war, archivierte ich das Dokument in einem Ordner und sprang aus dem Fenster, um meinen Posteingang zu öffnen.

      
        
        AN:  Alexander Stone

        VON:  Krystina Cole

        BETREFF:  Entschuldigung

      

        

      
        An den Teufel auf meiner Schulter,

        ich danke dir, dass du dich letzte Nacht um mich gekümmert hast, aber ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich solch eine Säuferin bin. Ich habe nicht die Angewohnheit so die Selbstkontrolle zu verlieren, wie ich das habe, und ich hoffe, dass du letzte Nacht nicht als ein Spiegelbild meines wahren Charakters nimmst. Aber, wie auch immer, nach meinem Verhalten würde ich es völlig verstehen, wenn du unsere Pläne für diesen Abend streichen möchtest.

      

        

      
        Mit freundlichen Grüßen

        Krystina

      

      

      Ich dachte, dass meine Worte zur selben Zeit entschuldigend und taktvoll waren. Ich gab ihm die Chance die Einladung zurückzuziehen, ohne zu armselig zu klingen.

      Perfekt.

      Zufrieden mit meiner E-Mail drückte ich den Senden-Button.

      Nachdem ich jedoch auf die Taste geklickt habe, um meine Entschuldigung in die Welt der Cyber-Kommunikation zu schicken, überkam mich eine Welle der Traurigkeit. Ich fühlte mich, als ob ich auf eine merkwürdige Weise Auf Wiedersehen sagte. Alexander hatte eine Tür einen Spalt weit geöffnet, die ich so lange geschlossen halten konnte, und es schmerzte mich zu denken, dass ich sie wieder schließen musste.

      Was, wenn er beschließt mein Angebot anzunehmen und unsere Pläne für heute Nacht streicht?

      Zum ersten Mal seit Jahren hatte ich mich verletzbar gelassen und ich hatte Angst vor der Abweisung.

      Vielleicht hätte ich ihm keinen so einfachen Ausweg geben sollen.

      Nachdem ungefähr zehn Minuten vergangen waren, bingte mein Computer, signalisierte die Ankunft einer neuen E-Mail. Sie war von Alexander. Ich öffnete eifrig die eingehende Nachricht.

      
        
        AN:  Krystina Cole

        VON:  Alexander Stone

        BETREFF:  Keine Entschuldigung notwendig

      

        

      
        An meinen Engel,

        keine Sorge. Es passiert den Besten von uns. Was dein Verhalten angeht, muss ich zugeben, dass ich deine lose Zunge ziemlich genossen habe. Du hast mir einen kleinen Einblick darin gegeben, was du wirklich denkst, etwas, bei dem ich mich häufig ertappe, dass ich damit Mühe habe.

        Ich freue mich auf unseren gemeinsamen Abend. Ziehe es nicht in Betracht abzusagen. Ich werde voll Vorfreude warten, bis ich dich wiedersehen kann.

      

        

      
        Bis später

        Dein gespannter Teufel

      

      

      Ich lächelte vor mich hin, nachdem ich seine Antwort gelesen habe. Es sah aus, als ob ich davor stand einen sehr geschäftigen Tag zu haben.
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        * * *

      

      Ich wusste, dass ich heute Abend nicht zu Alexander gehen konnte, ohne eine Spur Wissen über BDSM zu haben. Er beharrte darauf, dass ich wusste, auf was ich mich einließ. Und wenn ich ehrlich zu mir selbst war, wusste ich praktisch nichts. Nachforschung war der Schlüssel zu einem besseren Verständnis. Ich hatte mich letzte Nacht naiv gefühlt, öfter als ich zugeben wollte. Ich musste meinen Horizont verbreitern, mein Bewusstsein erweitern – wenn auch aus keinem anderen Grund als mich zu schützen. Dies war eine unbekannte Welt für mich, aber eine, die ich erkunden wollte. Blind hineinzugehen wäre extrem dämlich.

      Ich machte es mir in einer Jogginghose und einem T-Shirt bequem, lümmelte mit meinem Laptop auf meinem Bett. Es war Zeit mich weiterzubilden.

      Bei meinen anfänglichen Suchergebnissen zu BDSM tauchten erklärende Definitionen von Online-Enzyklopädien und verschiedene Shopping-Seiten auf.

      Langweilig.

      Ich hatte nicht vor Vibratoren oder Leder-Outfits einzukaufen und ich war sicherlich nicht an klinischen Definitionen interessiert.

      Hard Limits, Soft Limits, Safewords, bla, bla, bla.

      Ich war nicht einmal sicher, was das alles bedeutete.

      Also, was ist es, wonach ich suche?

      Ich biss mir auf die Unterlippe, versuchte mich zu entscheiden, was genau ich herausfinden wollte. Ich dachte, dass eventuell etwas mit Bildern mir mehr geben würde, von dem ich ausgehen konnte. Ich klickte auf den Reiter für Bilder.

      Heilige Scheiße!

      Die extremen Bilder, die den Bildschirm füllten, waren überhaupt nichts wie das, was letzte Nacht in Alexanders Penthouse geschehen war. Sogar seine verrückten Andeutungen hätten mich niemals dazu geführt mir die Dinge vorzustellen, die ich betrachtete. Nichts hätte mich auf das vorbereiten können, was ich auf dem Bildschirm sah.

      Die Bilder waren grenzwertig beängstigend und manche waren geradeheraus ekelhaft. Frauen brutal gefesselt und eingesperrt, mit sonderbaren Vorrichtungen, die an ihren weiblichen Teilen eingehakt waren. Es sah schmerzvoll aus, und eine Menge davon sah gefährlich aus.

      Ist es das, was Alexander will?

      Ich dachte, ich hätte ein schwaches Verständnis von dem, was er wollte, aber jetzt war ich nicht so sicher. Meine Augen wurden groß und ich spürte, wie mein Herz in meiner Brust zu hämmern begann, während ich versuchte zu entschlüsseln, was die Bilder darstellten.

      Ein Song von den Nine Inch Nails begann in meinem Kopf zu erklingen und ich schloss den Laptop krachend. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie irgendeiner Person bei gesundem Verstand einer dabei abgehen würde, lädiert, verbrannt oder mit Nadeln gestochen zu werden. Für mich war nichts Sexuelles an den sadistischen Bildern, die ich gerade gesehen hatte. Sie waren über extrem hinaus, aus offensichtlichen Gründen. Ich konnte nicht glauben, dass das war, was Alexander wollte.

      Moment … was war das, was ich über Hard Limits gelesen habe?

      Ich öffnete zaghaft die Klappe des Laptops und ging zurück zu dem Link, den ich anfänglich als langweilig betrachtet hatte.

      Zumindest würde mir diese Seite nicht für den Rest meines Lebens Alpträume bescheren.

      Ich las die trockenen und sehr langen Erklärungen über die Geschichte und Kultur des Dominanten und der Unterwürfigen.

      Es muss etwas Besseres als das geben!

      Es war unmöglich zu glauben, dass da nicht einfach eine wesentliche Erklärung verfügbar war. Nachdem ich mehr als eine Stunde gelesen habe, fühlte ich mich noch immer, als ob ich nichts wusste.

      Ich fand schließlich eine Seite von S&M-Quellen und begann durch die Artikel zu scrollen. Je mehr ich las, desto mehr fand ich, dass das abnormale Spiel tatsächlich sehr normal war. Aber noch wichtiger, ich lernte die verschiedenen Grade von BDSM kennen.

      Die meisten Ticks der Menschen waren recht mild, praktizierten nur meine anfänglichen Vorstellungen von BDSM. Ein paar Klapse und etwas Rollenspiel. Dennoch gab es andere Menschen, die extremer waren – wie die gruseligen Bilder, die ich gerade gesehen habe. Ich konnte nur nicht herausfinden, ob es darin einen Mittelweg gab.

      Diese Scheiße war viel zu kompliziert.

      Ich konnte den ganzen Tag lang bis in die Nacht nachforschen und es dennoch nicht wirklich verstehen. Es gab nur eine Sache, der ich mir sicher war – Alexander musste ein paar ernsthafte Erklärungen abgeben.
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        Alexander

      

      

      Ich drückte den Knopf für die Sprechanlage auf meinem Schreibtisch, beendete den Anruf mit George Canterwell. Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und rieb mit einer Hand über meinen Nacken. Es entwickelte sich zu einer langen Woche und sie hatte kaum begonnen.

      Stone Enterprise hatte für einige Jahre Immobilien von Canterwell gekauft. Unsere Transaktionen waren zuerst einfach gewesen, da er seine Zelte abbrach, sich zur Ruhe setzte und die Welt bereiste. Er hatte von allem die Nase voll und seine Immobilien für einen günstigen Preis zusammenzuschaufeln war einfach gewesen. Aber das hohe Alter, und seine neue junge Frau, hatten ihn zu einem gierigen Bastard gemacht. Und während ich seine Schonungslosigkeit schätzen konnte, war ich nicht willens mehr als den Marktwert für das zu bezahlen, was er angeboten hatte. Es war an der Zeit die Beziehung mit dem alten Mann zu beenden und weiterzuziehen.

      Die Sprechanlage summte und ich stöhnte.

      Laura sagt mir besser nicht, dass Canterwell zurückruft …

      »Ja«, blaffte ich in den Lautsprecher.

      »Mr. Stone, Kimberly Melbourne ist hier, um sie zu sehen«, informierte Laura mich.

      Gut.

      Mein Termin war zwanzig Minuten zu früh dran, aber wäre ein willkommener Tempowechsel nach einem stressigen Morgen.

      »Sagen Sie ihr, dass ich gleich draußen sein werde. Ich werde außerdem ein paar Informationen bezüglich einer Immobilie in Westchester herüberschicken. Ich brauche, dass Sie einen Besprechungstermin mit dem Immobilienmakler setzen. Ich würde gerne einen Verkaufspreis verhandeln.«

      »Ja, Sir. Ich werde das Datum und die Zeit innerhalb einer Stunde in Ihren Kalender hochladen.«

      »Danke, Laura.« Ich schickte ihr schnell den Link, der die Informationen über das Immobilienangebot enthielt. Ich war bisher nicht sicher, was ich mit dem Land tun würde, aber ich mochte, was ich sah. Es wäre eine großartige Investition, wenn ich es für den richtigen Preis erlangen könnte.

      Sobald der Computer ein wuuuschendes Geräusch von sich gab, was signalisierte, dass die E-Mail geschickt war, stand ich von meinem Platz hinter dem Schreibtisch auf, warf ein marineblaues Sakko über und machte mich auf den Weg aus dem Büro.

      Ich fand Kimberly Melbourne auf dem Sofa im Wartebereich sitzend vor, wie sie unsichtbare Fussel von ihrem hochpreisigen Geschäftsanzug pflückte. Ihre Haare waren fest und streng eingedreht, was zu ihrer perfektionistischen Persönlichkeit passte.

      »Kimberly«, grüßte ich, als ich mich ihr näherte. Die Design-Ingenieurin schaute beim Geräusch meiner Stimme auf und stand auf, um mir ihre Hand hinzustrecken, so dass ich sie schütteln konnte.

      »Mr. Stone.« Sie nickte als Erwiderung. Ich ergriff ihre ausgestreckte Hand. Ihr Griff war fest. Ohne Schnickschnack. Deshalb schätzte ich sie so sehr. Sie war selbstsicher, effizient. Und sie arbeitete schnell.

      »Danke, dass Sie dieses Projekt so kurzfristig angenommen haben. Ich weiß, wie beschäftigt Sie sind, aber meine neue Marketingleiterin wird ihre Anstellung früher beginnen, als ich erwartet hatte. Ich hätte gerne, dass ihre Räumlichkeiten beendet werden, bevor sie beginnt.«

      »Oh, denken Sie nicht zweimal darüber nach«, wies sie mit einem Winken ihrer manikürten Hand ab. »Es ist eine Weile her, seit Sie meine Expertise aufgesucht haben. Als Sie anriefen, war ich mehr als glücklich auszuhelfen.«

      Und ich bin sicher, dass die Summe, die ich angeboten habe, dich deine anderen Klienten fallen lassen hat, um hier zu sein.

      Wie auch immer sie es schaffte ihren Terminplan zu jonglieren, war mir kein wirkliches Anliegen. Was wichtig war, war, dass sie hier war und Krystinas Büro vor Montag fertiggestellt sein würde.

      »Das begrüße ich. Nun, wenn Sie mir in diese Richtung folgen, ich habe eine große Räumlichkeit, von der ich will, dass Sie einen Blick darauf werfen. Der siebenunddreißigste Stock wurde vor ungefähr sechs Monaten geräumt und die alten Mieter haben ein bisschen Chaos hinterlassen. Anstatt es aufräumen zu lassen, habe ich das Stockwerk entkernen lassen, bis ich entscheiden konnte, was ich damit tun sollte. Davon abgesehen haben Sie eine recht unbeschriebene Tafel, mit der Sie arbeiten können.«

      Zusammen machten wir uns auf den Weg zum Aufzug und begannen den Abstieg hinab zu dem Stockwerk, das bald die Marketingabteilung von Stone Enterprise beherbergen würde.

      Als sich die Türen öffneten, wurde eine staubige Baustelle enthüllt. Plastikplanen hingen von der Decke, schnitten gewisse Bereiche ab, wo die Arbeit bereits im Gange waren. Die lauten Vibrationen von maschinellen Schleifmaschinen konnten von verschiedenen Punkten auf dem Stockwerk gehört werden.

      »Ich hatte nicht realisiert, dass Sie bereits zu arbeiten begonnen haben, Mr. Stone«, sagte Kimberly, schien ziemlich überrascht durch das Durcheinander vor uns.

      »Nur die Wände, Kimberly. Ich habe nicht gescherzt, als ich sagte, dass ich das Stockwerk entkernen lassen hatte. Ich hatte meinen Bauingenieur an der Standardarbeit mit Gipskartonplatten beginnen lassen, da dies etwas Zeit brauchte. Die Räume müssen noch aufgeteilt werden, Fußbodenbelag muss ausgewählt werden, Farbe, das volle Programm.«

      »Und da komme ich ins Spiel«, beendete sie mit einem Lächeln. »Sie haben mir eine leere Leinwand gegeben, Mr. Stone. Ich freue mich auf das Design.«

      »Bevor Sie heute gehen, werde ich mit allen Parteien in Kontakt treten, die für den Job benötigt werden. Sehr wenig wird von den existierenden Büros herüber gebracht. Ich habe bereits Gavin, meinen Computertechniker, instruiert, um die benötigten Arbeitsplätze zu beschaffen. Und was die leere Leinwand betrifft, Sie werden außerdem einen leeren Scheck haben. Mein Buchhalter wird dafür sorgen, dass Sie alles haben, was Sie für dieses Projekt brauchen.«

      Sie zuckte hierbei nicht einmal zusammen, da sie in der Vergangenheit für mich gearbeitet hat.

      »Perfekt. Irgendwelche Gedanken, was ihre Marketingleiterin mögen könnte?«

      »Ihr Name ist Krystina Cole. Und ehrlich gesagt, ich weiß nicht viel über ihre Vorlieben bei Dekor«, sagte ich mit einem Stirnrunzeln. »Sie liebt Musik. Ich denke, es ist sicher anzunehmen, dass sie in ihren Strategien für Radio- oder Fernsehwerbung dies oft nutzen wird. Was auch immer Sie entscheiden, ihr Büro muss mindestens ein Soundsystem der Extraklasse beinhalten.«

      »Das wird einfach genug sein. Was ist mit den anderen Bereichen des Stockwerks? Denken Sie, Miss Cole würde wollen, dass die Räumlichkeiten in separate Büroräume aufgeteilt werden? Oder eventuell Arbeitsnischen, wie in einem Großraumbüro?«

      »Keine Arbeitsnischen. Ich verabscheue die«, sagte ich zu ihr.

      »Das habe ich auch nicht gedacht, aber ich dachte, dass ich nur für den Fall frage. Da dieses Stockwerk für Marketing sein wird, werden getrennte Büros höchst wahrscheinlich besser funktionieren. Sie werden es Menschen erlauben kreativ zu denken, ohne irgendwelche Unterbrechungen von der Person einen Schreibtisch weiter.«

      »Genau meine Gedanken«, stimmte ich zu. Kimberly legte einen Finger auf ihr Kinn und schaute sich nachdenklich um.

      »Irgendwelche Präferenzen für die Raumgrößen?«

      »Miss Coles Büro sollte geräumig sein. Wegen des hängenden Plastiks können Sie es von hier aus nicht sehen, aber am entfernten Ende des Stockwerks gibt es große Fenster. Arbeiten Sie diese in ihren persönlichen Bereich ein. Sie wird eine Art Konferenzzimmer von passender Größe brauchen, einen Ort für Besprechungen und Design-Planungen. Was die anderen Bereiche betrifft, ich denke acht bis zehn Büros sollten ausreichend sein. Sie werden sich mit Josh Swanson wegen dem Grundriss der Fläche zusammentun müssen. Er ist hier irgendwo …« Ich verstummte langsam, suchte den Stockwerk nach dem Verbleib des Bauingenieurs ab.

      Wie aufs Stichwort kam Josh hinter einem der hängenden Plastikplanen hervor, sein dunkles Haar, seine Schultern und Arme komplett mit Gipskartonstaub bedeckt. Er zog eine Sicherheitsbrille von seinem Gesicht, was ihm eine waschbärähnliche Erscheinung schenkte. Er sah überrascht aus uns dort stehen zu sehen.

      »Mr. Stone, ich habe nicht bemerkt, dass Sie hier sind. Sie werden meine Erscheinung entschuldigen müssen«, scherzte er lässig, versuchte etwas des Staubs, der ihn bedeckte, zu entfernen. »Was kann ich für Sie tun, Sir?«

      »Josh, ich möchte, dass Sie Kimberly Melbourne kennenlernen. Sie wird die Designerin bei dem Projekt sein. Kimberly, das ist Josh Swanson, mein Bauingenieur.«

      »Es ist schön Sie kennenzulernen, Ma’am«, sagte Josh mit einem Nicken zu ihr. »Ich würde Ihnen die Hand schütteln, aber wie Sie sehen können, bin ich voller Staub und Gipskartonschmutz.«

      »Das ist okay! Sie können den Schmutz bei sich behalten«, sagte Kimberly mit einem leichten Lachen.

      »Wir haben gerade mit der Arbeit begonnen. Bisher haben wir es geschafft die Gipskartonplatten hochzuziehen und zu verspachteln. Wir beenden heute gerade das Schleifen.«

      »Sie liegen großartig in der Zeit, Josh. Ich bin glücklich mit dem Fortschritt«, würdigte ich. »Von diesem Punkt an können Sie Anweisungen von Kimberly annehmen. Ich vertraue ihrem Urteil. Was auch immer sie will, bauen Sie es.«

      »Ich habe einen engen Zeitplan, mit dem ich arbeiten muss. Ich verspreche mit nichts zu Extravagantem aufzukommen«, versicherte Kimberly ihm.

      »Möchten Sie sich umsehen? Ich kann Ihnen zeigen, was wir bisher getan haben?«, fragte Josh uns.

      »Absolut. Ich will einen guten Blick auf die Räumlichkeiten bekommen, mit denen ich arbeite, sowie auch ein paar Maße nehmen«, sagte Kimberly. Sie griff in ihre übergroße Umhängetasche und zog ein Maßband und einen Notizblock heraus.

      »Sie beide können vorgehen. Ich werde augenblicklich zu Ihnen aufschließen«, sagte ich zu ihnen.

      Sobald sie weggetreten waren, zog ich mein Handy heraus, um Krystina anzurufen und bei ihr wegen irgendwelcher Spezifikationen nachzufragen, die sie für das Büro vielleicht hatte. Ich wählte ihre Nummer, aber hielt inne, bevor ich den Anruf-Knopf drückte.

      Wenn ich sie anrief, würde sie wissen wollen, was ich tat. Was jetzt gerade anging, hatte sie keine Ahnung, dass ich ihr ein gesamtes Stockwerk in meinem Gebäude gab. Sie wusste nicht, dass sie ihre eigene Domäne haben würde, ihre eigene Welt innerhalb meiner, und vollen Zugang zu jeder Annehmlichkeit, die Cornerstone Tower zu bieten hatte. Ich wollte, dass sie überrascht war.

      Da ich beschloss sie für eine kleine Weile länger nicht eingeweiht zu lassen, schob ich das Handy in meine Tasche, anstatt sie anzurufen. Ich schaute hinüber, wo Kimberly und Josh standen. Kimberly zeigte auf etwas an der Decke.

      Was würde Krystina in einem Arbeitsbereich wollen?

      Ich dachte über Krystinas Apartment nach, während ich mich auf den Weg hinüber zu den Ingenieuren machte. Ihr Zuhause war nicht auffällig, die Farben waren gedämpft. Ihr Schlafzimmer war ziemlich dasselbe, nur ein wenig eklektischer, mit seinen Zitaten von Maya Angelou und der mit Lilien bedruckten Daunendecke. Ihr Raum war weich. Feminin.

      »Josh und ich sprachen und wir dachten darüber nach die Decke zu öffnen. Die Kanäle freizulegen wird dem Stockwerk einen industrielleren und moderneren –«, begann Kimberly, als ich sie erreichte.

      »Nein, nichts zu Trendiges«, unterbrach ich.

      »Oh, ähm … okay«, sagte Kimberly, blickte zu Josh.

      Aber keiner von ihnen kannte Krystina wie ich es tat, auch wenn mein Wissen begrenzt war. Sie hatte eine konventionelle Art und Weise an sich. Sie würde wollen, dass ihr Büro warm und einladend war, und nicht aussah wie ein aufgeplatztes industrialisiertes Lagerhaus. Es wäre zu kalt für ihren Geschmack.

      »Bleiben Sie bei traditionell. Erdtöne werden am besten sein«, riet ich.

      »Damit kann ich arbeiten. Sobald wir einen Raumplan ausgeknobelt haben, werde ich ein paar Farbkarten sammeln gehen, dann werden Josh und ich sie gemeinsam durchgehen, um zu entscheiden, welche Farbe wo hinkommt.«

      »Und Lilien«, fügte ich als Nachsatz hinzu. »Miss Cole mag Lilien.«

      Sie nahmen beide einen eigentümlichen Ausdruck an, aber keiner von ihnen fragte, woher ich diese Information kannte. Sie wussten es besser, als mich zu hinterfragen.

      »Musik, Erdtöne und Lilien. Ich bin sicher, ich kann einen Weg finden, um alles zusammenzubinden«, sagte Kimberly überzeugt.

      Josh sah skeptisch aus, aber ich beachtete ihn nicht. Kimberly war die Beste auf ihrem Feld. Sie hatte zwanzig Jahre Erfahrung, und fünf davon waren damit verbracht für mich zu arbeiten. Ich wusste, dass sie einen Weg finden würde, um meine Wünsche in ein Design einzuarbeiten, das nahtlos fließen würde.

      »Es ist mir egal, wie Sie es tun, solange es richtig gemacht wird.«
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        * * *

      

      Ich verließ Kimberly und Josh, so dass sie ihr neues Projekt anpacken konnten, und steuerte zurück zu meinem Büro. Sobald ich dort war, ging ich durch die letzten verbliebenen Posten in meinem Kalender. Ich schickte eine E-Mail an meinen Buchhalter mit einem Update zu der Baustelle und ich antwortete ein paar anderen, die meine Aufmerksamkeit brauchten.

      Ich bemerkte, dass Laura einen Termin mit dem Verkaufsvertreter in Westchester eingeplant hatte, und ich war zufrieden die Notizen zu sehen, die sie in den Kalender aufgenommen hatte. Laura war bis dato die beste persönliche Assistentin in meiner Anstellung. Sie war nicht nur effizient, sondern sie hatte auch ein Händchen dafür nützliche Informationen zu erlangen. Offenkundig freute sich der Verkäufer sehr darauf die Immobilie fortzubewegen.

      Steuerrückstände.

      Das würde Verhandlungen so viel einfacher machen. Ich machte mir eine geistige Notiz Laura eine Gehaltserhöhung zu geben.

      Ein Anruf bei Justine war das Letzte auf der Tagesordnung. Mir graute es beinahe davor, nur weil ich wusste, dass sie wahrscheinlich auf ein Update der Charlie-Situation wartete. So sehr ich mir auch wünschte, dass sie es auf sich beruhen lassen und mich die Dinge handhaben lassen würde, war ein Anruf heute jedoch eine Notwendigkeit. Wir mussten das Benefizdinner besprechen, das in wenigen Wochen stattfand.

      Justine war die treibende Kraft hinter den Bemühungen Spenden für die The Stoneworks Foundation zu sammeln und ich wollte den Fortschritt der größten jährlichen Wohltätigkeitsveranstaltung, welche die Stiftung veranstaltete, überprüfen. Der Erfolg dieses Dinners würde sicherstellen, dass das Stone’s Hope Frauenhaus fristgerecht öffnen würde.

      Ich wählte ihre Handynummer und wartete darauf, dass sie ranging.

      »Hey Justine. Ich bin’s«, sagte ich, sobald sie abnahm.

      »Ich bin so froh, dass du angerufen hast. Ich weiß nicht, was du getan hast, Alex, aber Charlie hat mich in den letzten vierundzwanzig Stunden nicht angerufen oder mir geschrieben«, stieß sie sofort an, genau wie ich wusste, dass sie es tun würde.

      »Ich sagte dir, dass ich mich darum kümmern würde, und das habe ich.«

      »Darf ich fragen? Was hast du getan?«

      »Wir haben ihn dazu bekommen ein Redeverbot zu unterschreiben, oder sich ansonsten einer Erpressungsklage gegenüberzusehen. Es war ein Klacks. Mach dir darum keine Sorgen. Der Vertrag ist luftdicht und das Geheimnis ist sicher.«

      »Ich weiß, dass du das nur für mich tust. Es tut mir so leid«, sagte sie bedauernd. »Ich wollte dich nicht involviert haben. Du weißt nicht, wie viel mir das bedeutet.«

      Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und seufzte.

      »Jaah, na ja … wenn ich nicht wäre, würdest du dir um die Medien keine Sorgen machen müssen. Außerdem will ich nicht mehr ein Media-Fiasko als du. Hast du mit Suzanne gesprochen?«

      »Ja. Sie kennt das Wesentliche von dem, was vor sich geht. Ich hatte gehofft, dass wir uns heute fürs Mittagessen treffen könnten, aber sie war an die Arbeit gebunden. Wir haben einen Tag im Spa für später in der Woche geplant. Ich werde sie dann näher informieren.«

      »Froh das zu hören. Wie läuft die Planung für die Stone’s Hope Wohltätigkeitsveranstaltung?«

      »Oh, das ist eine weitere Sache, weswegen ich besorgt war! Charlie weiß von der Menge an Arbeit, die in diese Veranstaltung geht. Es würde ihm einfach gleichsehen es zu ruinieren«, sagte sie, ihre Stimme voller Hohn. »Ihm geht einer darauf ab eine Szene zu machen. Ich konnte ihn praktisch über den Tag schwadronieren sehen.«

      »Also, was ist der Status des Dinners?«, fragte ich sie noch einmal, fing sie wieder von ihrer Schimpftirade ein.

      »Oh, entschuldige. Ja. Tatsächlich laufen die Dinge glatt. Die Tickets sind beinahe alle verkauft. Wir haben ein paar große Spender, die für die stille Auktion mit teuren Anschaffungen antreten. Beim Florist ist alles bereit und das Menü wurde beschlossen. Ich muss mich nur mit der Band treffen und ihre Gebühr besprechen.«

      »Wenn du denkst, dass sie gut sind, zahl ihnen, was auch immer sie möchten. Das wird meine Spende von Stone Enterprise sein.«

      »Wir werden sehen. Ich muss sie selbst noch spielen hören. Wenn ich nicht mag, wie sie klingen, werde ich die Band nehmen, die auf dem letztjährigen Ball der Handelskammer genutzt wurde. Ich habe sie sowieso bereits aufgestellt, aber ich dachte, ich würde etwas anderes als gewöhnlich ausprobieren. Sobald ich entschließe, wen ich nehme, können wir besprechen, wer bezahlt.«

      Ich war froh zu hören, dass sie alles unter Kontrolle hatte. Ich lag richtig sie als Leiterin der Beziehungen und Spendensammlungen für die Stoneworks Foundation zu ernennen. Justine war besser, wenn sie einen Fokus hatte – einen Anlass, in den sie sich werfen konnte. Stone’s Hope passte tadellos zu ihr.

      »Es klingt, als ob du die Dinge gut im Griff hast. Ich muss jetzt los, Justine. Aber lass mich trotzdem von der Band wissen.«

      »Werde ich. Und Alex … danke noch einmal für Charlie.«

      »Ich stehe hinter dir. Immer«, sagte ich aufrichtig. Justine war wie ein zerbrechlicher Vogel mit einem gebrochenen Flügel. Es war meine Pflicht stark für sie zu sein, um sie durch jeden Scheiß zu bringen, welcher auch immer auf sie geworfen wurde. Ich musste den endlosen Kreis durchbrechen, der ihr Leben war – der unser Leben war. »Ich spreche dich später, Justine.«

      Ich beendete den Anruf und beäugte die Uhr. Es war ein guter Tag – ein Produktiver, aber die Zeit war mir entflogen und ich musste noch ein paar Halte machen, bevor ich Krystina heute Abend sah.

      Zufrieden, dass ich bis morgen alles in guter Ordnung hinterließ, wählte ich Hale.

      »Machen Sie Schluss für heute, Chef?«, fragte er, als er ranging.

      »Richtig verstanden. Bringen Sie das Auto her. Krystina kommt heute Abend und ich muss noch ein paar Besorgungen erledigen, bevor ich Sie schicke, um sie zu holen.«

      Die Stille am anderen Ende der Leitung bei der Erwähnung von Krystina brachte mich auf die Palme. Ich legte auf, anstatt darauf zu warten, was Hale vielleicht zu sagen haben mochte.

      Ich konnte zugeben, dass es eine Seltenheit für mich war zwei Nächte in Folge eine Frau in mein Zuhause zu lassen. Aber Hale wusste nicht, wie gelangweilt ich in letzter Zeit geworden war. Ich war vorhersehbare Frauen leid. Sie waren mondän. Einfach zu ergründen und leicht zu beeinflussen. Krystina war alles außer dieser Dinge.

      Ich verschloss die Schreibtischschubladen, drehte mich dann, um den Computer abzuschalten. Bevor ich die Taste für das Herunterfahren drückte, las ich noch einmal die E-Mails zwischen Krystina und mir von früher am Tag.

      Mein Engel.

      Krystina hatte sich verständlicherweise geschämt, aber es gab keinen Bedarf, dass sie versuchte mich wegzuschieben.

      Wieder.

      Ich würde es nicht erlauben, dass dies weiterhin passierte. Es war Zeit durch ihre Abwehrmechanismen zu brechen und den Feuerwerkskörper zu zähmen, der sie war. Der Weg voraus würde jedoch hart werden, denn ich wusste, dass Krystina nicht kampflos untergehen würde.
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        Krystina

      

      

      Sein Wort haltend schickte Alexander Hale, um mich prompt sieben Uhr abzuholen. Ich war irgendwie enttäuscht, dass Alexander nicht im Auto war, aber die Fahrt zum Penthouse war letztlich kurz. Alexander lebte näher bei mir, als ich bemerkt hatte.

      Als wir ankamen, ging Hale mit mir durch die Lobby des Gebäudes, zum Penthouse-Aufzug und legte seine Schlüsselkarte ein. Während wir darauf warteten, dass der Fahrstuhl ankam, blickte ich hinüber zum Sicherheitsschreibtisch und sah Jeffrey, den jungen Mann, der so eifrig gewesen war Alexander zu erfreuen. Er nickte höflich mit dem Kopf, als ich ihm ins Auge fiel, und ich gewährte ihm ein kleines Winken als Erwiderung.

      »Bitte treten Sie ein, Miss Cole. Mr. Stone erwartet Sie. Genießen Sie Ihren Abend«, sagte Hale zu mir.

      Ich schaute ihn überrascht an. Das war das erste Mal, dass Hale je direkt mit mir gesprochen hatte. Sogar noch schockierender war der Geist eines Lächelns, das auf seinen Lippen spielte. Er war normalerweise so streng und ernst und ich war überrumpelt.

      Ich schaute ihn an, ich meine, schaute ihn wirklich an, zum ersten Mal. Er war viel älter als ich, wahrscheinlich um die fünfzig, wenn ich schätzen müsste, und nicht annähernd so bedrohlich, wie ich ursprünglich gedacht hatte. Er hatte nette Augen, die Sorte Augen, die vor Lachen aufleuchten würden, wenn man ihnen die Gelegenheit gab. Mein Schätzung war, dass Alexander ihm nicht viel Zeit zum Lachen gab.

      Die Tatsache, dass Hale plötzlich seine Stimme gefunden hatte, ließ mich in der Patsche sitzen und eine ungemütliche Stille senkte sich zwischen uns. Ich hatte nie viele Gedanken darauf verwendet mit Hale zu sprechen, da ich immer so fokussiert auf Alexander gewesen war.

      Weiß Hale vom alternativen Lebensstil seines Chefs? Und wenn er es weiß, heißt er es gut? Was muss er über mich denken?

      Als die neue Erkenntnis anwurzelte, fand ich es schwierig Hale in die Augen zu schauen. Das Selbstvertrauen, das ich verspürt hatte, als ich das Gebäude betrat, war plötzlich verschwunden, ersetzt von schamvollen Unsicherheiten. Worte purzelten ungeschickt aus meinem Mund.

      »Ich, ähm … danke, Hale«, erwiderte ich schüchtern und duckte mich zügig in den wartenden Aufzug.

      Die Türen schlossen sich und ich wartete, während der Fahrstuhl aufstieg. Allein, in dem beengten Raum des Aufzugs, wuchs meine Besorgnis an. Ich wusste, dass ich mich lächerlich machte, aber ich konnte meine schwankende Überzeugung nicht kontrollieren. Und es war nicht nur wegen der Unbeholfenheit, die ich gerade mit Hale erfahren hatte. Nach der Nachforschung, die ich früher heute gemacht hatte, konnte ich das Gefühl nicht abschütteln, dass ich blind in die Höhle des Löwen spazierte.

      Ich schluckte den Kloß, der sich in meiner Kehle zu bilden begann, während der Aufzug seinen Aufstieg weiterführte. Die Abwärtskraft davon so schnell aufzusteigen tat nichts, um dem zu helfen, und der Kloß setzte sich schnell in einem Knoten in meiner Magengrube.

      Was tue ich denn? Ich muss verrückt sein.

      Der Aufzug kam zum Stillstand und die Türen glitten auf. Alexander wartete auf mich. Er lehnte gegen eine Wand, einen diabolischen Ausdruck auf seinem gutaussehenden Gesicht.

      »Guten Abend, Krystina«, sprach er gedehnt.

      Nur ein Blick auf ihn und ich wurde sofort blass. Ich hatte damit zu kämpfen das Beben der Nerven zu kontrollieren, die zu übernehmen drohten.

      Ich bin nicht in die Höhle des Löwen getreten – es ist eher so, als ob ich beiläufig in das Versteck des Teufels geschlendert bin.

      Bilder aus dem Internet, kombiniert mit Alpträumen aus der Kindheit von Monstern und Vampiren, blitzten in meinem Geist auf. Ich hatte keine Schwierigkeiten mir Alexander vorzustellen, wie er eine Peitsche schwang, wobei ich an irgendeine schmutzige Kerkerwand gefesselt war, während irgendein merkwürdiger maskierter Mann mein Blut saugte.

      »Krystina, was ist los? Du siehst aus, als ob du einen Geist gesehen hast.« Alexander eilte alarmiert an meine Seite, wobei seine langen Beine die Entfernung zwischen uns innerhalb von Sekunden schlossen.

      »Es ist nichts. Ich habe nur … es ist nichts«, sagte ich meinen Kopf schüttelnd, um meine überaktive Vorstellungskraft von den dunklen Bildern zu befreien.

      Das ist das echte Leben, nicht irgendein Streifen von Stephen King.

      »Ich hoffe, dass du noch immer nicht besorgt bist, weil du letzte Nacht betrunken warst, denn ich kann dir versichern, es ist kein großes Ding. Es passiert den Besten von uns«, legte er kurz angebunden dar.

      Jaah, genau.

      Ich fand es schwer zu glauben, dass der gebildete Alexander Stone es sich erlaubte jemals betrunken zu werden. Auch nicht ein einziges Mal.

      »Nein, nein – das ist es nicht«, versicherte ich ihm, fühlte mich noch immer mulmig. »Wir müssen nur über ein paar Dinge sprechen, das ist alles.«

      »Komm ins Wohnzimmer. Ich habe uns bereits Drinks eingeschenkt und ein Feuer gemacht«, sagte er, ergriff behutsam meinen Ellbogen und führte mich zu einem der Ledersofas hinüber.

      Die Hitze des Feuers fühlte sich gut an, wärmte meine plötzlich kalten und feuchten Hände. Sobald wir Platz genommen und es uns bequem gemacht haben, reichte Alexander mir ein Glas von irgendeiner gelblich-braunen Flüssigkeit. Brandy, Portwein, Whiskey – es war egal, was es war. Ich nahm einen riesigen Zug, erfuhr den stechenden, sirupartigen Geschmack, als sie nach unten ging. Ich erlaubte mir eine Minute, um meine Gedanken zu sammeln, ließ die Wärme des Alkohols über mich spülen.

      Alexanders Augenbrauen hoben sich erstaunt.

      »Entschuldigung«, entschuldigte ich mich kleinlaut und stellte den Drink schnell auf den Couchtisch.

      »Krystina, sag mir einfach, was in deinem Kopf vorgeht«, verlangte er, aber seine Besorgnis war unverkennbar. Die Art und Weise, wie ich mein Glas halb geleert habe, hatte ihn verständlicherweise überrascht. Es hat sogar mich überrascht.

      Letzte Nacht betrunken, hau sie heute Nacht wieder runter – wenn das so weitergeht, werde ich vor dem Ende der Woche bei den AA sein.

      »Ich bin nicht sicher, wo ich anfangen soll …« Ich verstummte.

      »Nimm dir Zeit.« Er beobachtete mich, wartete geduldig darauf, dass ich fortfuhr.

      Es ist okay. Er muss es wissen und du musst Antworten auf deine Fragen haben.

      Ich holte tief Luft.

      »Schau, ich war seit zwei Jahren mit niemanden zusammen … zumindest nicht sexuell. Und um ehrlich zu sein, ich habe es auch nicht gewollt. Allein zu sein hat mir ganz gut gepasst. Ich hatte kein Interesse an Beziehungen oder Partnersuche, und sogar Sex. Bis ich dich getroffen habe.«

      »Krystina, falls du eine Beziehung willst –«

      »Bitte, Alex. Hör einfach zu. Ich muss das rausbekommen«, vermittelte ich, hielt eine Hand hoch, um ihn davon abzuhalten zu sprechen. »Ich suche nicht nach einer lebenslangen Verpflichtung – nur der Sex ist in Ordnung für mich. Aber du musst verstehen, dass es ein riesiger Schritt für mich ist zuzustimmen mit dir zusammen zu sein. Es ist sehr wichtig, dass wir es einfach halten – ohne Verpflichtungen. Ich bin nicht bereit für irgendwelche emotionalen Bindungen. Ich hoffe doch, dass du das so beibehalten wirst.«

      »Ich dachte, das ist, auf was wir uns bereits geeinigt haben«, äußerte er vorsichtig. »Ich bin nicht gänzlich sicher, wohin du damit führst.«

      »Letzte Nacht sind die Dinge ein wenig kompliziert geworden. Zumindest für mich. Du hattest Recht – ich bin extrem ungebildet, besonders bei der ganzen BDSM-Sache. Bis zu diesem Nachmittag dachte ich, dass du mir nur den Hintern versohlen wolltest und, na ja … du weißt schon. Doktor spielen oder so etwas«, gestand ich.

      Mein Herz begann rapide zu schlagen, beschleunigt durch meine nervöse Angst. Meine Unwissenheit bei diesem Thema war jenseits von peinlich und ich kämpfte gegen die Schamesröte an, die mich zu übermannen drohte.

      »Rollenspiel kann ein Teil von BDSM sein. Es würde von deinen Vorlieben abhängen.« Er war noch immer etwas auf der Hut und wartete beharrlich, um zu sehen, wo ich mit meinem Eingeständnis hinführte.

      »Jaah, na ja … wegen dieser Vorlieben. Ich habe heute online ein bisschen Nachforschungen betrieben.«

      Hitze stieg an meinem Hals auf. So sehr ich es auch versuchte, ich konnte es nicht aufhalten. Und als ich sah, wie sich seine Augen vor neugieriger Spekulation weiteten, erhöhte es meine Erniedrigung nur weiter, vertiefte das Hochrot, das langsam meine Wangen bedeckte.

      »Und was genau hast du gefunden, Krystina?«

      »Eine Menge verrückten Scheiß. Spielzeuge, schräge Vorrichtungen … such dir was aus, ich habe es gesehen. Nachdem ich alles gesehen habe, bin ich jetzt irgendwie verwirrt. Ich weiß, dass es Grade von BDSM, S&M gibt – wie auch immer man es nennen will«, faselte ich. »Ich muss nur wissen, bei welchem Grad du bist, bevor ich mich tiefer darauf einlasse. Denn, ich muss sagen, manches von dem Mist, den ich gesehen habe, war ziemlich freakig.«

      »O nein …«, sagte er, wobei sein gutaussehendes Gesicht wahre Besorgnis enthüllte. Er fuhr mit seinen Händen durch sein Haar und stand auf, um vor dem Couchtisch auf und ab zu gehen. »Schau, ich kann mir nur vorstellen, was du gesehen hast und was du wahrscheinlich denkst. Ich bin kein Extremer, lass uns zumindest darüber im Klaren sein.«

      Ich hauchte einen erleichterten Seufzer und mein rapide trommelnder Puls schien sich ein bisschen zu verlangsamen. Ich glaubte nicht wirklich, dass er irgendein verdrehter und dämonischer Nymphomane war, der mir körperlichen Schaden zufügen wollte, aber es schenkte mir zumindest ein bisschen Trost ihn es laut sagen zu hören.

      »Also, bei welchem Grad bist du dann?«, fragte ich. Ich versuchte die Besorgnis aus meiner Stimme zu halten, aber es war ein harter Kraftakt, den ich zu vollziehen hatte, da ich nicht vollkommen sicher war, mit welchem Grad ich mich tatsächlich wohlfühlen würde.

      »Ich bin nicht wirklich sicher, ob ich mich bei einem speziellen Grad einordnen würde. Dergleichen ist nicht so klinisch. Es geht darum, auf was wir uns einigen zu tun, und mehr als alles darum, was die Sub will. Trotz dem, was du online gefunden haben magst, ist BDSM keine Misshandlung. Am Ende des Tages bist du diejenige, welche die Kontrolle hat, Krystina. Nicht ich.«

      »Jetzt verwirrst du mich. Wie kann ich überhaupt die Kontrolle haben? Ich dachte, ich wäre diejenige, die sich dir fügt.«

      »Das bist du. Aber als ein Dom ist es mein Job, dass ich mich um dich kümmere. Ich muss mit deinen Bedürfnissen im Einklang sein, um alle deine Wünsche und Sehnsüchte zu befriedigen. Wenn ich das nicht tue, und es nur um mich gehen lasse, dann ist es Misshandlung.« Der verblüffte Ausdruck auf meinem Gesicht war deutlich. Er hörte auf zu schreiten, trat zu mir und ließ rückversichernd seine Hände auf meinen Schultern ruhen. »Vergiss den Unsinn, den du online gesehen hast, und denk für eine Minute ernsthaft darüber nach. Ja, ich genieße das Hoch, das ich verspüre, wenn ich die Kontrolle habe und weiß, dass ich die Macht habe dich an deine Belastungsgrenze zu bringen. Aber zu jedem gegebenen Moment kannst du die Bremse ziehen. Ich mag derjenige sein, der die Peitsche schwingt, aber du kontrollierst die Grenzen, indem du ein Safeword benutzt.«

      Mein Magen sank bei dem Gedanken daran, dass er eine Peitsche benutzte, und ich ertappte mich, wie ich zurückschreckte.

      Zumindest weiß ich, was ein Safeword ist … Gott sei gedankt für die Recherche.

      »Ich kann nicht einfach ›nein‹ sagen?«, fragte ich, versuchte die Furcht, die ich verspürte, aus meiner Stimme zu halten.

      »Das Wort ›nein‹ kann missverstanden werden, besonders in einem Rollenspiel-Szenario. Ein Safeword auszusuchen ist besser.«

      »Aber was, wenn ich gefesselt und hilflos bin? Du sagtest, dass du mich vielleicht dazu drängst Dinge zu tun, die ich nicht tun will. Wie kann ich darauf vertrauen, dass du aufhören wirst, auch wenn ich ein Safeword benutze?«

      »Das ist der Grund, warum ich dir gesagt habe, dass Unterwerfung hart ist. Es geht nicht darum dich Dinge tun zu lassen, die du nicht tun willst. Es geht darum gemeinsam zu erkunden. Ich kann dir den Weg zeigen, aber du wirst mir vertrauen müssen«, sagte er sanft, lehnte sich vor, um eine lockige Haarsträhne aus meiner Stirn zu streifen. »Ich gebe dir mein Wort. Ich würde dich niemals weiter drängen, als du bereit bist zu gehen, Krystina.«

      Ich schaute forschend zu seinem Gesicht hoch und versuchte etwas zu finden, irgendetwas, dass mir einen Einblick darauf geben würde, was er dachte. Es gab nichts Finsteres und Böses in seinen Saphiraugen, nur Geduld und Verständnis.

      »Ich glaube dir«, sagte ich zu ihm. Und das war die Wahrheit, so sehr es mich auch verblüffte. Ich war schockiert von meiner Fähigkeit ihm so einfach zu vertrauen, einem Mann, den ich kaum kannte. Aber auch so waren wir noch nicht fertig. »Es gibt noch immer mehr, über das wir sprechen müssen, Alex.«

      »Welche andere Fragen hast du?«

      »Ich habe keine weiteren Fragen mehr, per se. Nur ein paar Dinge, die wir aus der Welt schaffen müssen. Du hast mir letzte Nacht eine Idee geschenkt, als du über Frauen gesprochen hast, die Verschwiegenheitsvereinbarungen benötigten.« Ich lehnte mich nach unten, um einen Stift und die Liste, dich ich gemacht hatte, aus meiner Tasche zu meinen Füßen auf dem Fußboden zu holen.

      »Ist es das, was du willst?«

      Er klang überrascht.

      »O nein. Es ist nichts Derartiges. Es ist eher eine Reihe von Regeln, die zu befolgen sind, wenn wir das … ähm, tun werden.« Ich bezweifelte plötzlich meine dumme Idee. Ich stieß ihm den Computerausdruck zu, bevor ich meine Meinung ändern konnte. »Hier – ich habe eine Liste gemacht. Lies sie einfach.«

      Er nahm die Liste aus meiner ausgestreckten Hand und beanspruchte wieder seinen Platz neben mir auf dem Sofa. Er las still den Katalog der Bedingungen durch. Als er fertig war, schaute er mich an, wobei ein milder Humor in seinen Augen funkelte.

      »Also, das war’s?«, fragte er, legte das Papier auf den Couchtisch.

      Er versuchte ein Lächeln zu unterdrücken, aber ich ignorierte ihn und fuhr fort.

      »Ich denke, ich habe die Grundlagen abgedeckt. Du musst nur jegliche Anforderungen aufschreiben, die du haben magst. Siehst du, ich habe dir genau hier einen leeren Platz gelassen«, beendete ich ganz geschäftsmäßig, deutete mit meinem Stift auf die leeren Linien auf dem Papier.

      »Du hast nichts über Grenzen miteingeschlossen, Krystina. Das ist ziemlich wichtig«, sagte er trocken. »Meine Interessen im Schlafzimmer sind nicht gerade mainstream. Fällt dir irgendetwas ein, gegen das du bist?«

      Blut. Schmerz.

      Ich schaute forschend in seine Augen, versuchte die richtigen Worte zu finden, um zu erklären, was ich fühlte, ohne meine darunterliegenden Ängste preiszugeben.

      Hör auf – er sagte, dass er dir nicht wehtun würde. Vertrau ihm.

      »Ähm … ich weiß nicht. Zum Beispiel?«, fragte ich, versuchte aufgeschlossen zu sein.

      »Du hast die Recherche gemacht. Wie ist es mit Fesselungen –«

      »Nein – sag es nicht!«, platzte ich heraus. Bei der Vorstellung das tatsächlich laut zu besprechen, war ich plötzlich von einer überwältigenden Panik erfasst. »Schreib es bitte auf. Das wird es mir einfacher machen.«

      Er erschien sofort amüsiert, obwohl er nicht wirklich lachte. Das musste er auch nicht – allein der Ausdruck auf seinem Gesicht sprach Bände und sagte mir, dass ich mich lächerlich machte. Ich fühlte mich wie ein Teenager, der versuchte das Gespräch über Sex mit einem Elternteil zu vermeiden. Es war absurd. Meine einzige vernünftige Verteidigung war, wenn ich seine nicht-so-normalen-Vorlieben las, wäre ich in der Lage meine Haltung zu bewahren, falls mich irgendetwas überraschen sollte.

      »Okay, ich werde das auf deine Weise spielen, wenn das bedeutet, dass ich dich aus diesen Klamotten bekomme«, sagte er anzüglich mit einem Zwinkern. Seine blauen Augen jedoch brannten vor Lachen, die Wahrheit in ihnen schnitt durch seinen rudimentären Kommentar, als er die Liste wieder aufnahm.

      Ich hätte verärgert sein sollen, dass er die Situation witzig fand, aber ich war es nicht. Sogar seine schlüpfrige Bemerkung registrierte ich nicht auf meinem Radar. Ich konnte mich nur auf eine Sache konzentrieren – den Ball aus Nerven, der in meiner Magengrube herumhüpfte, während ich darauf wartete, dass er schrieb.

      Aber er schrieb nicht. Stattdessen saß er dort und beobachtete mich. Es machte mich wahnsinnig.

      Warum schreibt er denn nicht?

      »Worauf wartest du denn?«, blaffte ich praktisch. Meine Nerven waren befeuert.

      »Kann ich bitte den Stift haben?«

      »Oh!«, rief ich aus, fühlte mich dämlich. »Ja … hier. Entschuldige.«

      Ich reichte ihm den Stift, den ich fest in meiner Hand umklammert hatte. Anstatt ihn von mir zu nehmen, wie es eine normale Person tun würde, benutzte er zwei Hände, um ihn langsam aus meinen Fingern zu entfernen, wobei er seine Berührung ach so zart über meinen Knöcheln zögern ließ. Mein Herz flatterte durch die Intensität dieser einen kleinen Handlung.

      Wer wusste denn, dass jemandem einen Stift zu reichen so verflixt erotisch sein konnte? Ich werde vielleicht niemals wieder einen Stift auf dieselbe Weise anschauen.

      »Du errötest«, sagte er heiser, ein durchtriebenes Lächeln auf seinem Gesicht. Meine Hände gingen unverzüglich zu meinem Gesicht. Er griff nach oben, um sie wegzuziehen, und fuhr mit einem Finger entlang meiner Kieferpartie. Ein Schaudern raste die Länge meines Rücken herunter.

      Nach einem Moment ließ er seine Hand fallen. Der hungrige Ausdruck, der in seinen Augen aufgeblitzt war, war jetzt verschwunden und sein Gesicht wurde ernst. Er schaute herunter auf das Papier vor sich.

      »Bei BDSM geht es ganz um Grenzen, Krystina«, sagte er, ging wieder zum Geschäftlichen über. »Es gibt Hard Limits und es gibt Soft Limits. Es ist wichtig, dass wir eine Übereinkunft haben. Zum Beispiel werde ich nichts mit Feuer oder elektrischer Stimulation machen.«

      »Du scherzt, richtig?«, fragte ich ungläubig, seine Worte brachten mich sofort zurück auf die Erde.

      Feuer oder elektrische Stimulation – was zum Teufel?

      Ich dachte, dass meine Augen aus ihren Höhlen treten würden. Das war ernst.

      »Nein, Krystina. Das tue ich nicht.« Er studierte mich für eine Minute, bevor er zu einer Entscheidung zu kommen schien. »Wie wäre es, wenn ich nur die Dinge aufschreibe, die ich tun würde, und wir können von da anfangen. Willst du, dass ich alles aufschreibe?«

      »Du könntest ebenso alles da raus bringen, richtig?« Ich lächelte ihn bescheiden an.

      Soft Limits, Hard Limits – was zählt es denn? Das sind böhmische Dörfer für mich.

      Alexander begann an der Liste zu arbeiten, während ich in Erwartung dort saß, mir Gedanken über die Worte machte, die ich lesen würde. Während ich ihn beim Schreiben beobachtete, untersuchte ich sein Gesicht auf jede Neigung darauf, was er denken mochte. Gelegentlich runzelte sich seine Stirn konzentriert, als ob er sich an etwas zu erinnern versuchte, aber sein sanfter Ausdruck enthüllte nichts.

      Minuten gingen vorbei, jede davon schien wie eine Stunde. Ich versuchte nicht darauf zu spähen, was er schrieb, aber nach einer Weile wurde meine nervöse Energie durch Ungeduld ersetzt.

      Wie viele abnormale Szenarien kann es denn überhaupt geben?

      Ich war kurz davor etwas zu sagen, als er abrupt den Stift ablegte und die Liste auf meinen Schoß warf.

      »Fröhliches Lesen«, sagte er, sein Ausdruck argwöhnisch.

      Ich nahm behutsam das Papier auf, hatte schreckliche Angst vor den Worten, die er geschrieben hatte.

      Du hast ihm gesagt, dass er es aufschreiben soll – lies einfach, du Feigling!

      Ich schaute auf die Liste herunter und begann seine perfekt gedruckten Buchstaben zu lesen.

      
        
        Impact Play:

      

      

      
        	Spanking, Auspeitschen, Stockschläge, Flogging

      

      
        
        Bondage:

      

      

      
        	Seil, Gurte, Handschellen, Schals

        	Teilweise Fesselung des Körpers (Hände vor oder hinter dem Körper, Füße zusammengebunden, Spreizstangen, etc.)

        	Vollkommene Fesselung des Körpers (stehend, wobei die Handgelenke an die Fußknöchel gebunden sind, Hog Tie, an Möbel gebunden, etc.)

        	Aufhängen

        	Knebeln (Ballknebel, etc., aber nichts, das die Fähigkeit zu atmen beeinträchtigen wird – ich werde an keiner Art von Atemkontrolle oder Edgeplay teilhaben)

        	Halsfessel anlegen

      

      »Heilige Scheiße! Ich weiß nicht einmal, was manches von diesem Zeug ist!«

      »Hast du fertig gelesen?«

      »Noch nicht – ich versuche noch immer die Tatsache aufzunehmen, dass du mich grün und blau schlagen willst!«

      »Krystina, ich würde dir niemals je körperlichen Schaden zufügen. Ich habe es dir bereits gesagt, wenn du an irgendeinem Punkt nicht magst, was ich tue, musst du nur ein Safeword benutzen und ich würde aufhören. Bitte lies jetzt fertig«, sagte er ungeduldig.

      
        
        Erweiterungen:

      

      

      
        	Spielzeuge – Vibratoren, Brustwarzenklammern, Genitalklammern, Analketten und -plug, Ben-Wa Kugeln, etc.

        	Eis, stimulierende Gleitmittel – heiß, kalt, betäubend

        	Wachs (ich habe es zuvor benutzt, würde aber vorziehen es nicht zu tun – können wir besprechen)

      

      Können wir besprechen! Wir werden mehr als Wachs besprechen!

      
        
        Anderes:

      

      

      
        	Masturbation

        	Oralsex

        	Analsex

        	Dreier

        	Nacktheit

        	Rollenspiel

      

      Ich hob meinen Kopf, um ihn anzuschauen, meine Augen voller Unglauben. Ich konnte dieses Zeug niemals tun.

      Er hat den Verstand verloren. Überzogen, verrückt wie ein Hutmacher, wahnsinnig.

      Ich nahm einen weiteren langen Zug von meinem Drink, wobei der Inhalt in meiner Kehle stach.

      »Was ist dieses Zeug?«, fragte ich, wirbelte die letzten verbliebenen Tropfen der starken Flüssigkeit in meinem Glas herum.

      »Es ist ein Tawny Port.«

      »Es ist ekelhaft«, sagte ich.

      »Ich kann dir etwas anderes holen, wenn du möchtest.«

      »O nein – das funktioniert ganz gut«, sagte ich zu ihm, stürzte dann den Rest der flüssigen Ermutigung herunter.

      »Sprich mit mir, Krystina. Ich will wissen, was du denkst.«

      »Dass du eindeutig unzurechnungsfähig bist.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 23

          

        

      

    

    
      
        
        Alexander

      

      

      Krystinas Augen waren unglaublich groß in ihrem entzückenden Gesicht und ich konnte ihre ausgefransten Nerven spüren. Ich wusste, dass sie ihre Grenze der Belastbarkeit erreichte, bevor ich überhaupt die Chance hatte sie wirklich zu drängen. Ich war so nahe dran, aber ihr Mangel an Wissen kam mir immer wieder in den Weg.

      Sie denkt, dass ich ein Geisteskranker bin.

      Ich machte ihr Angst und jetzt hatte sich eine Wegscheide präsentiert. Ich musste ihre Ängste lindern oder ich würde riskieren, dass sie für immer von mir wegging.

      Die gesamte Situation war nicht nur neu für sie, sondern auch neu für mich. Ich hatte niemals zuvor eine regelmäßige Sub angenommen. Alle meine Heldentaten waren nur eine Liebelei für eine oder zwei Nächte gewesen, wollte nie mehr als das. Aber hier war Krystina, saß dort mit großen Augen und verwirrt, ihre perfekte Haut bettelte mich an mir alle Zeit der Welt zu nehmen, um jeden Zentimeter davon zu küssen und zu erkunden.

      Die bloße Vorstellung, dass sie ging, verursachte, dass ein Gefühl des Grauens auf mich hereinbrach, obwohl ich nicht sicher war, warum. Ich wusste nur, dass ich wollte, dass sie blieb.

      »Willst du gehen?«, fragte ich.

      »Nein, selbstverständlich nicht. Ich versuche nur all das … zu begreifen«, sagte sie zögerlich

      Ich versuchte das Gefühl der Erleichterung, das mich überspülte, zu maskieren.

      Gut. Sie will bleiben. Halt den Dialog offen.

      »Du weißt, dass du mich alles fragen kannst, was du willst«, bot ich an. »Ich denke wir sind darüber hinaus jetzt Barrieren oben zu behalten. Ich werde Klartext mit dir sprechen.«

      Sie warf ihren Blick nach unten und begann mit dem Saum ihres gemütlichen Baumwollshirts herumzuspielen. Ich wusste, dass sie eine Frage hatte, die ihr auf der Zungenspitze lag, und ich wartete geduldig darauf, dass sie fragte, was sie beschäftigte. Ich konnte nur beten, dass sie ihre Befragung nahe am Thema hielt und jegliches Herumschnüffeln in meiner Vergangenheit vermied.

      »Hast du dieses Zeug mit einer Menge Frauen getan?«

      Scheiße.

      Die Frage war unerwartet und potentiell gefährlich. Obwohl sie fair war, war ich neugierig, warum es ihr ein Anliegen war. Ich musste vorsichtig mit der Antwort sein, weil eine Frage immer zu einer weiteren führen konnte.

      »Es gab ein paar«, wich ich aus.

      »Das ist nicht genau Klartext mit mir reden, Alex«, sagte sie sarkastisch. Normalerweise wäre ich beleidigt, aber ich fand ihre Fähigkeit mich anzuprangern erfrischend und das sagte ich ihr auch.

      »Zur Sache kommen, um die Wahrheit zu entdecken. Du bist wirklich ein Hauch frischer Luft. Ich bin es nicht gewohnt, dass Leute derart mit mir umgehen.«

      »Also? Hast du?«, drängte sie.

      »Ja, Krystina. Habe ich.«

      »Wie lange … na ja, stehst du schon auf Derartiges?«

      Vorsichtig jetzt …

      »Du lässt es klingen, als ob ich eine Krankheit habe, Krystina«, sagte ich lachend, fühlte mich leicht unbehaglich bei der Möglichkeit, wo diese Unterhaltung hinführen könnte. »In aller Ehrlichkeit, ich habe diese Interessen schon jahrelang. Es ist einfach, wer ich bin.«

      Hör dort auf. Sie muss das Warum nicht wissen.

      »Ist es einfach Frauen zu finden, die dieses Zeug mögen?«

      »Es ist nicht zu schwer. Die Clubszene macht es tatsächlich ziemlich einfach«, gab ich zu.

      »Clubs?«

      »Ja. Es gibt Clubs in der ganzen Stadt, selbstverständlich diskret versteckt.«

      »Was meinst du? Wie irgendeine Geheimgesellschaft?«, fragte sie, kniff verwirrt ihre Nase nach oben. Sie brachte mich zum Lachen, ihre Unschuld linderte die Anspannung, die sich in meinen Schultern niedergelassen hatte.

      »Krystina, das ist das echte Leben. Nicht der Da Vinci Code. Ich meine reguläre Clubs. Sie sind nur nicht der Allgemeinheit geöffnet, was es mir einfach macht Anonymität beizubehalten. Eine Mitgliedschaft ist erforderlich und sie werben nicht. Generell wandern die Aufenthaltsorte dieser Art Clubs grundsätzlich von Mund zu Mund.«

      »Oh, ich verstehe«, war alles, was sie sagte. Ihre Stirn legte sich in Falten, als ob sie versuchte die Stücke eines Puzzles zusammenzusetzen.

      Ich mochte jedwedes weitere Nachbohren in meine Vergangenheit umgangen haben, Krystina war jedoch nicht so naiv. Ich war so ehrlich, wie ich sein konnte, aber sie wusste, dass ich ihr nicht alles gab. Ich konnte nur hoffen, dass das, was ich ihr gab, genug war und sie es akzeptieren würde. Denn von dort aus, wo ich stand, bewegten wir uns nicht vorwärts. Sie musste noch zustimmen den nächsten Schritt zu unternehmen.

      Sie schaute auf die Liste herunter und begann sie wieder durchzulesen, nahm sie Zeile für Zeile auseinander. Minuten dehnten sich aus, die Stille war unerträglich.

      Sie wird weiter Fragen stellen. Ich hätte nicht alles schwarz auf weiß niederschreiben sollen.

      Meine Geduld wurde dünn. Ich scheiterte. Ich dachte, ich könnte sie unterrichten, aber ich erwies mich als untauglich. Entweder könnten wir gemeinsam durch das navigieren oder überhaupt nicht. Ich hatte lange genug gewartet.

      »Ich hätte es besser wissen sollen«, schnauzte ich, verärgert mit mir selbst, dass ich erlaubt hatte, dass dies so lange andauerte. »Ich habe es alles aufgeschrieben, weil du mich darum gebeten hast, weil du unsicher bist. Aber offensichtlich funktioniert das nicht. Von jetzt an tun wir das auf meine Weise. Komm mit mir mit.«

      Ich stand auf, packte ihre Hand und zog sie von der Couch hoch.

      »Wo gehen wir hin?«, fragte sie, offensichtlich durch meine Abruptheit aufgeschreckt.

      »Zu meinem Schlafzimmer. Ich will dir etwas zeigen. Und mach dir keine Sorgen. Ich verspreche dich nicht zu berühren – noch nicht.«

      Ich führte sie den Flur entlang in Richtung der geschlossenen Türen meines Schlafzimmers. Mit jedem Schritt, den wir machten, konnte ich spüren, wie der Puls in ihrem Handgelenk schneller und schneller schlug. Auf ihrer Handfläche brach kalter Schweiß aus. Sie schien ernsthaft in Schrecken versetzt.

      Ihre Angst verursachte, dass ein Schmerz an meiner Brust zog. Ich wollte nicht, dass Krystina sich vor mir fürchtete, und das Einzige, das ich tun konnte, um ihre Ängste auszulöschen, war es ihr zu zeigen.

      Ich zügelte meine Ungeduld, erinnerte mich daran, dass ich behutsam mit ihr sein musste. Das Internet hatte zu viele falsche Vorstellungen in ihren Kopf gepflanzt und es war mein Job ihr zu beweisen, dass es andere Gebräuche in meiner Welt gab.

      Geh es einfach langsam an. Warte auf ihre Akzeptanz.

      Als wir die Tür erreichten, stockte ich, bevor ich sie öffnete. Ich wandte mich ihr zu, ließ ihre Hand los und brachte meine Handflächen nach oben, um an jeder Seite ihres Gesichts zu ruhen. Ich hatte anfänglich geplant ihr Worte der Zusicherung zu bieten, aber sobald ich ihre Hände befreite, begannen sie sich in der Nähe ihrer Taille zu verschlingen. Sofort verhärtete sich mein Schwanz und ich musste das instinktive Bedürfnis bekämpfen sie in mein Bett zu zerren und sie an die Schienen zu fesseln.

      Was haben diese verdammten zappelnden Hände an sich, dass es mich sie besinnungslos ficken lassen will?

      Ich ignorierte das Pochen in meiner Leiste und konzentrierte mich auf die vor mir liegende Aufgabe. Ich konnte es mir nicht leisten das jetzt zu vermasseln, weil mein Schwanz seinen eigenen Kopf hatte.

      Geduld. Zurückhaltung. Finesse.

      »Ich brauche, dass du aufgeschlossen bleibst, Krystina. Kannst du das für mich tun?«

      Ich sah, wie sich ein Kloß ihren Hals herunter bewegte, als ob sie versuchte ihre Nerven zu schlucken. Ihre Augen waren unentschlossen und ich hatte den flüchtigen Gedanken, dass sie mir davonstürzen würde. Spontan zog ich sie eng an mich. Indem ich meine Arme um sie faltete, hielt ich ihre Röte an meinem Körper und drückte meine Lippen nach unten, um sich gegen ihre zu formen.

      Als ich mich wegzog, wusste ich, dass meine Augen flehentlich waren.

      Renn nicht weg. Nicht nachdem ich so hart daran gearbeitete habe, um dich hierherzubekommen.

      Und in diesem Moment, ob es wegen meines Kusses oder dem flehenden Blick war, den ich auf sie warf, sah ich, wie sich ihre Unentschlossenheit in etwas anderes verwandelte. Sie sah plötzlich entschlossen aus.

      »Ich kann dir keine Versprechungen machen, Alex. Aber ich werde es versuchen.«

      »Das ist alles, worum ich bitte, Engel.«

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      
        
        Krystina

      

      

      Ich war vom bloßen Gedanken daran Alexanders Schlafzimmer zu sehen von Aufregung überwältigt. Ich wusste nicht, was ich hinter den geschlossenen Türen erwarten sollte.

      Vielleicht einen Kerker? Vielleicht eine Zelle voller Handfesseln und Ketten?

      Aber als er seine Schlafzimmertür öffnete, sah es überhaupt nicht wie die Höhle des Vergnügens eines Doms aus. Das Zimmer sah tatsächlich sehr normal aus, mit moderner Dekoration, die geschmackvoll im Zimmer platziert war. Strategisch positionierte Deckenstrahler beleuchteten subtil die Räumlichkeit, schenkte ihr einen warmen Schein, trotz der Tatsache, dass die Wände in einem dunklen Steingrau gestrichen waren. Ich begann ein wenig leichter zu atmen.

      Wie das restliche Penthouse waren alle Möbel schnittig und von zeitgemäßem Stil. Mein Blick wurde jedoch auf das Bett gezogen, da es aus dem restlichen Zimmer hervorstach. Es war ein Vorzeigestück und wie nichts, das ich je zuvor gesehen hatte. Es war von einer schwarzen Tagesdecke aus Satin bedeckt und war einem Himmelbett ähnlich, nur dass es nicht aus Holz gemacht war. Der Rahmen war aus schwarzem Metall, das in ein aufwendiges röhrenartiges Design geformt war. Hauchdünne schwarze Vorhänge hingen von Metallringen herunter, schenkten dem Bett ein leicht unheilvolles Aussehen, schafften es dennoch eine verlockende Anziehungskraft beizubehalten. Ein Spiegel nahm den Platz eines Kopfbretts ein. Der gesamte Effekt erinnerte mich an einen vornehmen Aufbau einer Konzertbühne ohne die Blinklichter.

      Alexander beobachtete mich aufmerksam, schätzte jede meiner Reaktionen ab. Ich konnte beinahe sehen, wie er durch die Schichten schnitt, um in meinen Kopf zu kommen.

      »Was ist los, Krystina?«

      »Na ja … dein Zimmer, das Bett – es ist sehr modern.«

      »Weißt du, was dieses Bett ist?«

      »Nein. Sollte ich das? Ich meine, der Spiegel ist ein wenig abnormal, aber ich nehme an, dass man sich nach einer Weile daran gewöhnt.«

      »Das ist ein Bondage-Bett. Hier, lass es mich dir zeigen.«

      Er ging auf das Bett zu und griff auf die rechte Seite der oberen Schiene. Er hakte einen Riegel irgendeiner Art aus und senkte eine Stange zur gegenüberliegenden Ecke herunter. Er rückte hinüber zur linken Seite und wiederholte dasselbe. Die Stangen bildeten ein großes »X« am Fuße des Betts.

      »Das ist ein Schrägkreuz, auch als Andreaskreuz bekannt. Es ist wahrscheinlich eines der am häufigsten benutzten Stücke Bondage-Ausrüstung.«

      Ich schluckte nervös. Als er die Stangen bewegt hatte, um das Kreuz zu bilden, wurden kleine Metallösen enthüllt. Ich habe sie nicht gesehen, als die Stange oben befestigt war, da die verschlungenen Schnörkel des Bettrahmens diese getarnt hatten. Sie verliefen über die ganze Länge beider Abschnitte des Kreuzes. Meine Vorstellungskraft griff um sich.

      »Für was sind die kleinen Ösen?«

      Anstatt zu antworten, zog er mich auf das neu gebildete Kreuz zu. Er rückte hinter mich, zog behutsam meine Arme über meinen Kopf, ließ meine Handgelenke an den oberen Teil des X’ ruhen. Seine Hände glitten langsam an meinen Armen zu meiner Taille herunter, was ein Beben durch mich laufen ließ. Er lehnte sich näher und ich konnte seinen Atem heiß an meinem Hals spüren.

      »Eines Tages werde ich dich an mein Kreuz fesseln, Krystina«, flüsterte er in mein Ohr. »Und die Metallösen sind das, was ich brauchen werde, um deine Manschetten zu fixieren.«

      Mein Atem stockte in meiner Kehle und mein Herz begann doppelt so schnell zu schlagen, während ich wartete, um zu sehen, ob er tat, was er vorschlug. Aber stattdessen trat er von mir weg und bewegte sich zur gegenüberliegenden rechten Ecke des Zimmers. Ich senkte meine Arme und wich von dem Kreuz zurück, dankbar und enttäuscht zur selben Zeit. Obwohl der Gedanke daran an ein Kreuz gebunden zu sein mich überraschenderweise erregt hatte, war ich nicht sicher, ob ich schon bereit dafür war.

      Alexander stand neben einer Sitzbank, sein Ausdruck war unergründlich.

      »Sind dort in diesem Stuhl mehr Metallösen versteckt?«, scherzte ich halbwegs.

      »Das ist ein Strafbock, oder eine Variante davon, auch individuell gefertigt, um mit der Schlafzimmermöblierung zu harmonieren.« Er rückte die Sitzbank weg von der Wand und drehte sie, so dass ich eine Ansicht auf die Rückseite hatte. Der hintere Teil der Chaise offenbarte ein geneigtes Brett mit einer dünn aufgepolsterten Bank entlang der Unterseite. Es erinnerte mich irgendwie an eine Kirchenbank. »Sobald du dich mit der Unterwürfigkeit wohler fühlst, werde ich dich auf die Bank knien und dich nach vorne über das Hinterteil beugen lassen. Ich kann daraus wählen deine Arme frei zu lassen, oder sie an die Beine des Möbelstücks zu fesseln.«

      Er deutete nach unten auf die Stuhlbeine.

      Mehr verborgene Ösen.

      Er wartete nicht auf meine Antwort, sondern rückte zu einer Tür in der gegenüberliegenden Ecke des Zimmers. Ich dachte, es wäre vielleicht ein Wandschrank oder ein Hauptbadezimmer, aber dann zog er einen Schlüssel aus seiner Hosentasche.

      »Warte hier«, sagte er zu mir, bevor er die Tür öffnete und hinein verschwand. Ich versuchte hineinzuspähen, aber es war zu dunkel und ich konnte nicht recht sehen. Als er zurückkehrte, hielt er eine Vielzahl an Objekten. Eines davon, wusste ich aus offensichtlichen Gründen, war eine Peitsche.

      »Ich bin nicht sicher, ob ich zu scharf auf die Peitsche sein werde, Alex«, sagte ich mit einem nervösen Lachen.

      »Es ist keine Peitsche – es ist ein Flogger. Und urteile nicht zu rasch«, sagte er, da er meinen Gesichtsausdruck sah. »Fühl ihn. Das könnte dir nur Schmerz zufügen, wenn ich es erlaube.«

      Ich ergriff den Flogger, den er mir hinstreckte. Er hatte Recht. Die geflochtenen Stränge fühlten sich an meinen Fingern wie Seide an, während ich mit ihnen über meine Hand fuhr. Ein Beben der Aufregung lief beim Gedanken an Alexander durch mich, wie er damit sanft über meinen Körper fuhr.

      Okay, vielleicht ist das nicht so schlimm.

      »Was ist das?«, fragte ich ihn, fühlte mich ein wenig mutiger, als ich ihm den Flogger zurückreichte und auf die lange Metallstange deutete, die er in seiner anderen Hand hielt.

      »Das ist eine Spreizstange.«

      Ich schaute auf die Manschetten an jedem Ende der Stange.

      Groß genug, um sich um meine Fußknöchel zu schlingen.

      Eine Enge formte sich in meinem Magen, als ich mir vorstellte, wie ich auf Alexanders verborgenem Bondage-Bett lag, mit Manschetten um meine Knöchel, weit gespreizt für ihn.

      »Krystina, bitte hör auf mit deinen Händen zu spielen, andernfalls werde ich mein Wort dich nicht zu berühren letztlich nicht halten.«

      Ich klatschte meine Hände an meine Seiten, obwohl jeder Teil von mir weiter fummeln wollte, so dass er mich berühren würde.

      Aber er legte nicht einmal einen Finger an mich. Stattdessen stand er dort, führte seine ach so aufmerksame Beobachtung fort, als ob er von meinem internen Kampf wusste. Ein Teil von mir wollte schreiend aus dem Raum rennen, doch ein anderer Teil von mir wartete gespannt darauf gefesselt zu werden.

      »Ich wollte, dass du das selbst siehst, wenn auch aus nichts anderem, als um mein eigenes Gewissen zu erleichtern, dass du weißt, auf was du dich einlässt«, sagte Alexander. Er drehte sich um und ging zurück zu dem Zimmer, der sein geheimes Spielzeugversteck enthielt. Als er herauskam, war ich dankbar ihn mit leeren Händen zu sehen. Ich war nicht sicher, ob ich heute eine weitere Lektion in Bondage-Krimskrams ertragen konnte. Nachdem er die Tür wieder verschlossen hatte, kam er wieder dorthin zurück, wo ich stand.

      »Warum hältst du diese Tür verschlossen?«, fragte ich neugierig.

      »Ich würde nicht wollen, dass Vivian über meinen Wandschrank stolpert und sich aufregt«, erklärte, ließ ein schiefes Grinsen zu mir aufblitzen.

      Eine Welle der Eifersucht wogte sofort durch mich. Wir hatten uns auf keine Verpflichtungen geeinigt, aber ich konnte nicht leugnen, dass ich irgendeine Art von Erklärung für diese Vivian brauchte. Ich war nicht der Typ, der teilte.

      Was, wenn er bereits in einer Vereinbarung mit jemandem ist und mich nur der Ménage-à-trois hinzuzufügen will?

      Der Gedanke erinnerte mich daran, dass es noch so viel gab, über das wir sprechen mussten. Er hatte Dreier aufgeschrieben, aber ich habe das als eine typische Männerfantasie vernachlässigt. Aber mit Alexander lernte ich schnell, wie falsch ich damit lag viel von irgendetwas anzunehmen.

      »Wer ist Vivian?«, fragte ich argwöhnisch mit nur ein bisschen zu viel Schärfe in meiner Stimme.

      Es war allzu offensichtlich, dass ich ihn unvorbereitet getroffen hatte. Er hob seine Augenbrauen in einem vorgetäuschten überraschten Gesichtsausdruck.

      »Keine Sorge, Krystina. Sie ist nur meine fünfundfünfzig Jahre alte Haushälterin«, stellte er klar, als ob er meine Gedanken gelesen hatte. »Ich ziehe vor es zu begrenzen, mit wem ich das teile.«

      »Oh, okay«, sagte ich, fühlte mich augenblicklich erleichtert.

      Gut. Mit alten Haushälterinnen komme ich klar.

      Er schenkte mir einen merkwürdigen Blick, aber kommentierte die Haushälterin nicht weiter.

      »Lass uns zurück ins Wohnzimmer gehen. Wir können mehr reden und es ist dort drinnen vielleicht weniger einschüchternd als hier drin«, schlug er vor, deutete im Raum um uns herum.

      »Nein … Mir geht es gut hier drin. Ich bin nur …«, begann ich.

      Wie kann ich ihm erklären, wie ich mich fühle? Das ist alles so verdreht und bizarr, dennoch so unglaublich erotisch.

      »Du bist nur was?«

      »Dieses Zimmer, der geheime Raum mit Spielzeug und was du sonst noch darin versteckst … es ist merkwürdig. Ich weiß nicht, was ich denken soll«, sagte ich, wobei sich meine Zunge schwer in meinem Mund anfühlte, während ich versuchte meine Unbeholfenheit zu überwinden. »Es ist verrückt, weil ich mich fühle, als ob es auf so viele Arten falsch ist, doch zur selben Zeit bin ich fasziniert!«

      »Und was findest zu am faszinierendsten?«, fragte er, seine Stimme senkte sich in ein tiefes, kehliges Geräusch.

      »Alles davon!«, platzte ich heraus und errötete übermäßig. »Und, ähm … ich habe es letzte Nacht wirklich gemocht den Hintern versohlt zu bekommen. Ist das schräg?«

      »Ich habe Sie unterschätzt, Miss Cole«, sagte er, wobei ein gerissenes Lächeln seine Mundwinkel kräuselte. Seine blauen Augen verengten sich zu dunklen Schlitzen, während er mich studierte, wobei sich die Lust darin mit jedem vergangenen Moment intensivierte.

      »Ich will mehr über deine Welt erfahren, Alex. Ich weiß nicht, warum …« Ich verstummte wieder, war plötzlich wegen der Gedanken, die in meinem Kopf wirbelten, sehr hin- und hergerissen. »Ich wusste nicht, dass mich so etwas … na ja, interessieren würde.«

      »Das muss für dich mehr als nur eine vorbeigehende Neugier sein, Krystina. Es gibt kein halbwegs. Ich will dich ganz dabei oder gar nicht. So solltest wissen, dass nur die stärksten Individuen in der Lage sind jemandem das Geschenk ihrer Unterwerfung zu machen. Ich denke, du besitzt vielleicht diese Stärke, aber du hast viel zu lernen.«

      »Ich bin ziemlich schnell von Begriff«, informierte ich ihn selbstbewusst, aber mein Mund war extrem trocken geworden.

      Er bewegte sich hinüber zu seiner Kommode und schaltete die Stereoanlage an. Nach ein paar Momenten erfüllte ein verzerrter Gitarrenklang das ruhige Schlafzimmer des Penthouses, gefolgt von der vertrauten Stimme von Brian Aubert der Silversun Pickups. Ich hörte den Liedtexten, die ich bereits so gut kannte, zu.

      Catch and Release. Fangen und Freilassen.

      Alexander stand mit dem Rücken zu mir.

      Ich konzentrierte mich auf den Song.

      Er wartete.

      In nur wenigen Sekunden schien die Luft im Zimmer zu knistern, wie der Docht einer Bombe, die darauf wartete loszugehen. Alexanders Fähigkeit mich mit Musik zu überzeugen, noch ein weiteres Mal, war ein wahres Talent. Er war der Meister seines Handwerks – ein Künstler – schien immer den richtigen Klang zu kennen, um mich im Nu Feuer fangen zu lassen.

      Als er sich mir wieder zuwandte, war da ein verruchter Schimmer in seinen Augen.

      »Bist du bereit für deine erste offizielle Lektion, Krystina?«

      Ich beobachtete, wie sein Blick von oben nach unten an meinem Körper entlangfuhr, entfachte das Feuer, dass sich in meiner Magengrube aufbaute. Ich liebte die Art und Weise, wie er mich manchmal anschaute, als ob er sich mich nackt unter ihm vorstellte, wie er jeden Zentimeter von mir berührte und erkundete.

      Mein kleiner Teufel hatte den Hals des schmollenden Engels mit einer roten Federboa geschmückt und begann einen lebhaften Charleston um ihn herum zu strampeln. Ich war mehr als bereit zu tanzen. Ich nickte zustimmend.

      »Ich brauche mehr als ein Nicken, Krystina. Ich will, dass du es laut sagst. Denn wenn du einmal zustimmst dich mir zu unterwerfen, gibt es kein Zurück«, warnte er.

      »Ich bin bereit«, sagte ich ihm, zwang den Kloß in meinem Hals zurück.

      »Wenn du wirklich bereit bist, dann musst du ein Safeword auswählen«, sagte er zu mir, seine dunkelblauen Augen sengten sich in meine.

      »Saphir«, platzte ich heraus, ohne wirklich nachzudenken.

      Er legte seinen Kopf auf eine Seite, ein neugieriger Ausdruck auf seinem Gesicht.

      »Interessante Wortwahl. Darf ich fragen, warum du das wählst?«

      »Es ist ein Stein. Und es … es passt zu der Farbe deiner Augen.«

      »Es ist perfekt«, sagte er, seine Stimme schwer, während er sich um mich herum bewegte, um hinter mir zu stehen. »Jetzt heb deine Arme.«

      Ich zögerte dabei sie anzuheben, versuchte vorherzusagen, was er tun würde, und er tskte mich an.

      »Was?«, fragte ich, besorgt, dass ich bereits etwas falsch gemacht hatte.

      »Lektion Nummer Eins. Bedingungsloser Gehorsam. Wenn wir zusammen sind, tust du genau das, was ich sage. Kein Zögern.«

      Ich fügte mich sofort und versuchte meinen natürlichen Instinkt alles zu hinterfragen durch meinen Willen wegzudrängen. Als er lediglich mein Shirt über meinen Kopf zog, würgte ich einen erleichterten Seufzer ab, während meine Arme sich wieder an meinen Seiten niederließen. Ich wollte das, doch trotzdem hatte ich so Angst.

      »Was jetzt?«, fragte ich, fühlte mich extrem dumm, weil ich nicht wusste, wie ich mich verhalten sollte. Ich war keine unerfahrene Jungfrau, aber in Alexanders ausgefallener Welt hätte ich das genauso gut sein können.

      »Entspann dich, Engel. Ich kann spüren, wie angespannt du bist«, sagte er, massierte leicht meine Schultern. »Schließ deine Augen. Hör der Musik zu und spür meine Berührung. Unterwirf dich mir und ich verspreche dir, dass ich dir mehr Vergnügen bereiten werde, als du dir jemals vorstellen kannst.«

      Seine Stimme war rau in meinem Ohr. Gänsehaut der gespannten Erwartung prickelte von Kopf bis Fuß über mich, als ich tat, worum er bat. Er legte seine Hände auf meine Schultern und rutschte mit seinen Fingern unter die Träger meines schwarzen Spitzen-BHs. Er ließ sie quälend langsam meine Arme hinabgleiten, hakte den Verschluss am Rücken aus und warf das Dessous ohne Umschweife auf den Fußboden.

      Meine unverzügliche Reaktion war es mich zu bedecken, aber er zog meine befangenen Hände weg.

      »Bedeck dich niemals. Ich will dich sehen«, sagte er ruhig, aber es steckte eine scharfe Autorität hinter seinen Worten, so wie ich es mir vorstellte, wie ein Dom mit seiner Sub sprechen würde.

      Als er mit seinen Händen um mich kreiste, um meine Brustwarzen zwischen seinen Fingern zu rollen, stöhnte ich unter seiner Berührung und mein Zögern löste sich sofort auf.

      »Wie fühlt sich das an?«, fragte er, kniff fester in jede Spitze. Ein Ruck des Vergnügens wogte durch meinen Körper.

      »Es ist gut … ich liebe es«, hauchte ich, während er weiter meine straffen Spitzen fest zwischen seinen Fingern und seinem Daumen drückte. Er zupfte für einen Moment länger, bevor er sich zu meiner Vorderseite bewegte, um eine Brustwarze in seinem Mund zu erfassen. Ich kostete das Gefühl seiner Zunge aus, während sein Mund saugte und seine Zähne kniffen.

      »Bleib hier«, sagte er zu mir.

      Ich beobachtete, wie er sich auf den Weg zu seinem speziellen Wandschrank machte, und die Flammen in meinem Bauch begannen nach Süden zu wandern, verwandelten sich in einen erhitzten, pulsierenden Schmerz zwischen meinen Beinen. Ich konnte nur in einem Zustand ruheloser Qual dastehen und darauf warten, dass er zurückkehrte.

      Als er ein paar Momente später wieder zurückkam, trug er eine Rolle schwarzen Seils.

      Er will mich jetzt schon fesseln?

      Mein nervöser Bammel kehrte tosend zurück. Ich hatte Angst, dass ich nicht bereit war, und sagte ihm das beinahe, aber ich machte den Mut ausfindig ihm zu vertrauen und verlieh meinen Befürchtungen keine Stimme. Stattdessen beobachtete ich ihn, als er begann das weiche Nylon in einer Schlaufe um mein Handgelenk zu legen. Er band sie langsam und bedächtig, als ob er mein Unbehagen spürte. Seine Bewegungen waren wohlüberlegt und behutsam, seine Handlungen eine Repräsentation davon, wie er mich in diese Welt einführen würde.

      Er fesselte jedes Handgelenk stramm vor mir, aber nicht zu stramm. Ich empfand das Seil als überraschend angenehm und nicht als das raue Gefühl, das ich erwartet hätte.

      »Bist du okay?«, fragte er.

      »Ja. Ich bin okay«, sagte ich wahrheitsgemäß. Irgendwie wusste ich, dass Alexander nicht zu weit mit mir gehen würde. Safeword hin oder her, ich glaubte nicht, dass er mich dazu treiben würde es zu benutzen.

      Seine Hände glitten an meinen Bauch herunter, machten kurzen Prozess aus dem Knopf und dem Reißverschluss meiner Jeans. Er lockte den Denim meine Beine herunter und ich machte einen Schritt zur Seite, um ihm dabei zu helfen ihn komplett auszuziehen. Ich war in nichts als einem Spitzentanga gelassen und fühlte mich verwundbar in dem durchsichtigen Fetzen Stoff, mein üppiger Hintern entblößt.

      Er glitt mit einer Hand herunter zur Vorderseite meines Höschens, durch den Fleck mit Locken, um auf meinen feuchten Schlitz zu treffen. Das Pochen zwischen meinen Beinen intensivierte sich.

      »Ich liebe es, dass du bereits feucht für mich bist«, knurrte er, umkreiste mit der Kuppe seines Zeigefingers das pulsierende kleine Bündel aus Nerven.

      Er tauchte seinen Finger in mich, brachte ihn dann hoch zu seinem Mund, um meine Säfte zu kosten. Seine Augen brannten sich in meine, während er mit seinem Finger um seine Zunge rollte.

      Heilige Scheiße – das ist heiß!

      Kleine Funken aus Feuer schossen nach unten in meine Mädchenteile und ich dachte, dass ich nur davon, dass ich ihm zuschaute, vielleicht einen Orgasmus bekam.

      Ein listiges Lächeln bog seine Mundwinkel nach oben, während er seine Hände wieder nach unten zu meinem Höschen bewegte. Er schlang seine Finger um die riemchenartigen Seiten und zerrte fest. In einer geschmeidigen Bewegung schaffte er es das dünne Material praktisch entzwei zu reißen, was mich vollkommen nackt vor ihm ließ.

      Ich schenkte ihm vor Überraschung ein kleines Keuchen.

      Oh, mein Gott – wie hat er das gemacht?

      Er verlagerte sich, so dass er wieder hinter mir stand, lehnte sich nahe zu mir, sein Atem ein weiches, federleichtes Flüstern an meinem Hals. Ich erschauderte durch die Gänsehaut, die meinen Körper entlangraste.

      »Du kannst diese dünnen, kleinen Spitzendinger die ganze Zeit tragen, Krystina. Ich mag es, dass ich sie so leicht von dir reißen kann«, murmelte er in mein Ohr. »Andererseits denke ich, dass es mir noch lieber wäre, wenn du überhaupt keins tragen würdest.«

      Er griff um meine Hüfte herum, seine Hände streichelten meinen Bauch herunter, um meine schlüpfrigen und wartenden Lippen zu teilen. Er ließ zwei Finger in mich schlüpfen und ich stöhnte, völlig gebannt in einer Empfindung reiner Wonne. Zwischen dem Gedanken um Alex herum keine Unterwäsche zu tragen und dem Gefühl seiner sachverständigen Finger, die sich in mich und aus mir senkten, war ich beinahe bereit zu kommen.

      Seine Finger drängten tiefer, härter, während seine andere Hand nach oben griff, um in und an der unnachgiebigen Spitze einer meiner Brüste zu kneifen und zu ziehen. Innerhalb von Minuten war ich am Rand und ertappte mich, wie ich meine Hüften gegen seine Hand pumpte, nicht in der Lage das brennende Sehnen, das sich in meinem Becken aufbaute, zu kontrollieren.

      Aber er ließ mich nicht kommen. Qualvoll langsam entfernte er seine Finger und begann eine beständige kreisförmige Bewegung über meinem Lustknopf. Ich pochte unter seiner Berührung, war bereits geschwollen und sensibel, begehrte diese verzweifelte Erlösung. Vor und zurück, hinein und heraus, sein fortwährender Rhythmus ließ mich vor fleischlichem Verlangen verrückt werden.

      Oh, bitte … bring mich dort hin!

      Er hielt mich eng an sich und ich konnte spüren, wie sich seine Männlichkeit durch seine Jeans gegen meinen Hintern spannte. Seine Bewegungen nahmen an Geschwindigkeit auf und ich konnte es nicht mehr aushalten. Es gab keine Zurückhaltung. Mein Atem stockte und mein Inneres begann zu beben und sich krampfhaft zusammenzuziehen, traf einen ultimativen Punkt der Erschütterung, als ein Kaleidoskop der Farben vor meinen Augen aufblitzte.
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        Krystina

      

      

      Ich brauchte ein paar Minuten, um mich zu erholen, meine Sicht kehrte langsam zum Normalen zurück. Ich fühlte mich, als ob ich durch das Bombardement der Zuckungen, die durch meinen Körper strömten, umkippen könnte. Alexander bewegte sich zu meiner Vorderseite herum, gab seinen Griff um mich zu keiner Zeit auf, sondern hielt mich sicher und aufrecht, bevor er mich gegen seine Brust zog.

      Er neigte seinen Kopf zurück und schaute mich aufmerksam an. Sogar durch meine schweren Lider konnte ich sehen, dass seine Augen sengend waren. Sie enthüllten ein dunkles, ursprüngliches Bedürfnis, entzündeten eine ganze neue Art von Feuer in mir.

      »Das war für dich. Das jetzt ist für mich. Knie dich hin, Engel«, sagte er, bewegte seine Hände zu meinen Schultern und stupste mich behutsam auf meine Knie. Ich kniete mich vor ihm auf zittrigen Beinen hin, noch immer von meinem Orgasmus leicht keuchend. »Bist du vertraut mit der unterwürfigen Position?«

      »Ich …« Ich schwankte, Hitze kroch meinen Hals hoch und leckte an meinen Wangen. Unglücklicherweise war es dieses Mal nicht durch Erregung.

      »Sei ehrlich. Es muss dir nicht peinlich sein, wenn du es nicht weißt.«

      »Ich erinnere mich den Begriff gelesen zu haben, aber … nein … ich weiß nicht, was es ist«, gab ich zu.

      »Dann kommt hier Lektion Nummer Zwei. Knie dich ganz hin, so dass du auf deinen Füßen sitzt. Spreiz deine Knie, lass deine Schenkel offen. Ich will, dass alle deine Partien zugänglich für mich sind.«

      Ich tat, wie er mich angewiesen hatte, stand wieder vor sexueller Vorfreude in Flammen, während ich mich in die Position verlagerte. Auf diese Weise zu sitzen machte mich schmerzlich sensibilisiert, jedes Nervenende stand in Halbachtstellung.

      »Ist das richtig?«, fragte ich, Verlangen machte mich begierig ihn zufriedenzustellen.

      »Beinahe. Normalerweise würde ich wollen, dass deine Arme auf deinen Schenkel ruhen, Handflächen offen zur Zimmerdecke. Durch die Art und Weise, wie deine Hände gefesselt sind, kannst du das heute nicht tun. Erinnre dich einfach in Zukunft daran. Im Augenblick, bring einfach deine Arme um deinen Hals und lass sie dort ruhen.«

      »So?«, fragte ich, war nicht ganz sicher, wie lange ich in der Lage wäre so zu bleiben, bevor das Blut aus meinen Armen lief.

      »Genau so. Du siehst wunderschön so aus«, sagte er anerkennend. Seine Hände rückten hinüber zu meinem Gesicht, seine Finger strichen sanft über meine Lippen. »Jetzt werde ich deinen Mund ficken.«

      Er wartete nicht auf meine Zustimmung, aber ich hatte auch nicht das Bedürfnis zu protestieren. Ich blieb einfach in der Position, die er angewiesen hatte, und schaute zu, als er die Schnalle seiner Hose zu öffnen begann. Seine Augen verließen meine zu keiner Zeit, während er in seine Hose griff, um die Erektion zu befreien, die sich durch seine Jeans spannte. Meine Augen wurden groß, als ich auf seine schiere Größe schaute.

      Er will meinen Mund DAMIT ficken?

      Ich schluckte und leckte mir über die Lippen.

      »Du hast den sexyesten Mund«, knurrte er.

      Mit einer Hand packte er den Fuß seines Schwanzes und die andere Hand bewegte sich, um meinen Nacken zu ergreifen. Er streichelte sein dickes Glied und zog mich nach vorne, um sich vor meinen wartenden Lippen zu positionieren.

      Ich fuhr mit meiner Zunge um den geschmeidigen Scheitel, die Spitze bereits feucht vom Luststopfen. Er stöhnte, gab mir die Ermutigung ein wenig mehr von ihm zu nehmen. Ich schlang meine Lippen um seinen Kopf, umkreiste die kleine Öffnung an der Spitze mit meiner Zunge. Ich öffnete meinen Mund weiter und nahm mehr von ihm auf. Er war dick und weich auf meiner Zunge, während ich saugte, wobei seine Wülste vor und zurück über meine Lippen glitten.

      »O jaah. Saug daran, Engel«, sagte er mit rauer Stimme.

      Er griff herum und verflocht beide seiner Hände in meinem Haar, stieß tiefer und erzwang einen beständigen Rhythmus. Ich öffnete meine Kehle, um ihn anzunehmen, saugte und drehte meine Zunge um seinen dicken Schaft, während er schneller zu pumpen begann.

      Ich wollte ihn in die Finger bekommen, aber wurde durch die Art und Weise, wie meine Handgelenke zusammengebunden waren, daran gehindert. Ich fühlte mich verzweifelt, als ob ich nicht genug von ihm bekommen konnte. Ich schluckte und öffnete meine Kehle noch weiter, um jeden Zentimeter, den ich konnte, aufzunehmen. Ich schob meinen Kopf nach vorn, nahm ihn mit meinem Schluck tiefer und hielt ihn dort. Ich zog zurück und tat es wieder, wobei sich dieses Mal meine Kehle anpasste und ihn tiefer als das letzte Mal nahm.

      »Oh, fuuuck! Hör auf, Krystina! Hör auf!«, zischte er, zog sich plötzlich zurück. Seine Atmung war abgehackt, kam in kurzer Abfolge heraus. »Ich werde niemals durchhalten, wenn du das weiter machst.«

      »Vielleicht bist du es, der nicht mit mir umgehen kann«, sagte ich zu ihm, fühlte mich mehr als nur ein bisschen selbstgefällig bei meiner Leistung. Ich schmunzelte ihn an und leckte mir über die Lippen.

      »Sind wir ein bisschen übermütig? Vielleicht musst du bestraft werden«, drohte er.

      »Ja, bitte, Meister«, sagte ich spöttisch, fühlte mich wegen der Tatsache, dass ich ihn beinahe dazu gebracht hatte so bald die Kontrolle zu verlieren, noch immer überlegen.

      »Das ist kein Spiel. Du bist meine Sub. Es wäre in deinem besten Interesse dich an den bedingungslosen Gehorsam zu erinnern, den du mir versprochen hast. Jetzt hoch mit dir aufs Bett. Leg dich auf deinen Rücken mit deinem Kopf am Spiegel«, befahl er. Sein Tonfall war ernst und ich krabbelte auf meine Füße, um zu tun, was er verlangt hat.

      Ja, Sir!

      Offenbar musste Lektion Nummer Eins sehr ernst genommen werden.

      Ich musste mich ein wenig zu hoch positioniert haben, denn er zog mich grob an den Fußknöcheln, verlagerte mich näher ans Fußende des Betts. Er bewegte sich meinen Körper hoch, setzte sich rittlings mit seinen noch immer in Jeans gekleideten Beinen auf mich und zog meine Arme über meinen Kopf. Bevor ich realisieren konnte, was er überhaupt tat, hatte er meine Arme fest an die Schienen des Kopfbretts mit Spiegel gebunden.

      Ich versuchte ein bisschen daran zu ziehen, nur um zu sehen, wie viel Spielraum ich hatte. Ich konnte mich kaum einen Zentimeter bewegen, ohne meinen ganzen Körper hochzuziehen.

      »Beweg dich nicht. Wehr dich nicht, ansonsten werde ich dir den Hintern versohlen müssen.«

      Ähm, ja bitte!

      Ich hörte augenblicklich auf mich zu bewegen, wartete begierig darauf, was er als nächstes tun würde. Er schwebte noch immer über mir, beobachtete mich einfach, wobei sich sein Gewicht auf meine Körpermitte drückte. Sein Blick bewegte sich hungrig an meinen Körper hoch und runter.

      »Ich will deine süße Muschi kosten«, sagte er zu mir, was mich vor Entzücken kribbeln ließ.

      Er bewegte sich an meinem Körper herunter und positionierte sich zwischen meinen Beinen. Er hob mein eines Bein an, dann das andere, und ließ sie über seinen Schultern ruhen. Seine Hände glitten langsam über meine Beine, spreizten meine Schenkel weiter, bevor sie nur Zentimeter von meinem pochenden Kitzler entfernt stehen blieben. Er teilte meine Falten mit zwei Fingern, legte quasi mein Verlangen frei. Ich war klitschnass und bog meinen Rücken sehnsuchtsvoll nach oben.

      »Ich habe gesagt, dass du stillhalten sollst«, schimpfte er mich, schob meine Hüfte wieder nach unten aufs Bett.

      Ich biss die Zähne zusammen, als seine Zunge an meinem Eingang nach oben und über meinen Kitzler fegte. Er begann leicht, neckte mich beinahe, während er entlang meines zarten Fleischs knabberte und saugte. Meine Hände ballten sich zu Fäusten, jeder Muskel meines Körpers erbebte. Ich wusste, dass ich mich eigentlich nicht bewegen sollte, aber ich konnte das leichte Pumpen meiner Hüfte unter seinem erbarmungslosen Mund nicht aufhalten.

      Seine Hände rückten nach oben, um meine Nippel zu zwicken, während seine Zunge in einem unbarmherzigen Druck um meine Klitoris kreiste. Meine Hände spannten die Seile, während sich die Anspannung in meinem Bauch weiterhin aufbaute. Er begann stärker zu saugen, während seine Finger an meinen aufgerichteten Nippeln zwickten und zogen. Ich wand mich unter seiner erbarmungslosen Zunge und alle Hoffnung die Kontrolle zu behalten war verloren. Ich buckelte unter ihm, meine Hüften schoben sich nach oben, während meine Beine sich versteiften. Er schob mich in einem blendenden Licht wieder über den Rand, hinterließ mich zersprungen und atemlos.

      Ich lag keuchend da, während er sich seinen Weg zurück nach oben arbeitete, dabei eine Spur aus Küssen entlang meines Bauchs und meiner Brüste hinterließ.

      »Ich habe Sie zu sehr geschont«, murmelte er in mein Ohr. »Aber ich bin mit Ihnen noch nicht fertig, Miss Cole. Ich hätte Sie nicht so bald noch einmal kommen lassen dürfen.«

      »Hmm …«, murmelte ich, war noch immer im Zustand der Euphorie.

      Er hat mich Miss Cole genannt.

      Ich hatte keine Ahnung, warum mich das so antörnte. Nachdem ich zwei überwältigende Orgasmen hatte, hätte ich verausgabt sein sollen. Doch diese zwei kleinen Worte brachten mich dazu mich nach mehr zu sehnen.

      »Dreh dich auf deinen Bauch«, befahl er.

      Meine Arme und Beine waren totes Gewicht. Ich konnte mir nicht einmal vorstellen mich in diesem Moment zu bewegen. Er musste gewusst haben, wie ich mich fühlte, denn anstatt auf mich zu warten, half er mir mich zu drehen. Die Art, wie er mich gefesselt hatte, machte es einfach mich zu wenden, trotz meines wackelpuddingartigen Zustands.

      Ich hörte, wie er sich im Schlafzimmer herumbewegte. Die Geräusche von Kleidung, die ausgezogen wurde, und Schubladen, die geöffnet und geschlossen wurden, waren matt in meinen Ohren. Ich war nicht sicher, was genau er tat, aber es kümmerte mich in diesem Moment auch nicht besonders. Ich war zu beschäftigt damit mich in den Nachwehen reiner Ekstase zu aalen. Ich hatte keine Ahnung, dass Sex so gut sein konnte, und wir waren noch nicht einmal beim eigentlichen Akt angelangt.

      Das Reißen einer Verpackung ließ meine Ohren aufhorchen, entfernte mich effektiv von Wolke Sieben.

      Kondome … Bin froh, dass einer von uns daran gedacht hat.

      Ich war so im Moment gefangen gewesen, dass ich dem Schutz nicht einmal einen vorbeiziehenden Gedanken geschenkt hatte. Ich erinnerte mich daran das nächste Mal nicht so nachlässig zu sein.

      Als Alexander schließlich wieder aufs Bett kletterte, drückte sich sein nacktes Gewicht auf mein Hinterteil herunter und seine Erektion ruhte schwer zwischen meinen Schenkeln. Ich wurde sofort noch einmal sensibilisiert, sehnte mich danach von ihm ausgefüllt zu werden.

      »Bist du bereit für mich?«, fragte er, seine Stimme ein raues Flüstern in meinem Ohr.

      »O ja«, hauchte ich.

      Eine seiner Hände bewegte sich wieder nach unten zwischen meine Beine, glitt an meiner Ritze entlang, vorbei an meinem gekräuselten Poloch, bevor er seine Finger wieder in meine zarten Falten schlüpfen ließ. Er drückte meine Beine mit seinen Knien auseinander und positionierte sich knapp außerhalb meines Eingangs.

      »Ich werde dich jetzt nehmen. Hart.«

      Und nur mit dieser raschen Warnung rammte er sich in mich. Tief und schnell. An der Art und Weise, wie er in mich pumpte, war nichts Behutsames. Das war ein Fick. Zweifellos. Ich wurde noch nie auf diese Weise genommen – so brutal hart, dennoch war es so, als ob ich mein ganzes Leben lang auf diesen Moment gewartet hatte.

      Innerhalb von Momenten begann der Aufbau wieder. Sein erbarmungsloser Rhythmus traf wiederholt den Lustpunkt innerhalb meiner Wände, drängte mich zum dritten Mal näher an diese herrlich elektrisierende Schwelle.

      Aber kurz bevor ich über den Rand gehen konnte, wurde er bewegungslos.

      »Alex, hör ni –«

      »Komm noch nicht«, befahl er mir, begann dann wieder sich in mir zu bewegen. Aber dieses Mal war es nicht hart und schnell – es war in langen, quälenden Stößen, in denen er seinen Schwanz komplett bis zum Heft vergrub, nur um ihn wieder langsam herauszuziehen.

      Wie soll ich mich denn davon abhalten zu kommen, wenn er sich weiter SO bewegt?

      Ich hatte gerade förmlich erst gelernt, dass ich einen Orgasmus haben konnte – wie erwartete er denn, dass ich wusste, wie ich ihn verhindern konnte? Ich drückte mein Gesicht in das Kissen, kämpfte gegen meinen Körper, strengte mich an zu tun, um was er gebeten hatte. Ich biss mir so fest auf die Unterlippe, dass ich Blut schmecken konnte.

      Nach einer gefühlten Ewigkeit konnte ich seine Folter nicht mehr ertragen. Ich konnte mich nicht länger zurückhalten.

      »Alex, ich muss kommen! Bitte, ich kann es nicht mehr aushalten!«, schrie ich aus.

      »Das hast du gut gemacht, Engel. Du kannst jetzt loslassen. Lass mich spüren, wie du dich um meinen Schwanz zuziehst.«

      Er ergriff meine Hüfte, seine Finger gruben sich in meine Haut und packten mich fest, als er wieder schneller in mich zu pumpen begann. Das war, was ich wollte. Es war, was ich brauchte.

      »O ja! Alex, hör nicht auf!«

      Mein Herzschlag begann in meinen Ohren zu dröhnen, als sich ein brennender Knoten in meinem Bauch straffte und erbebte. Im Nu wurde meine Sicht benebelt, als eine Explosion unglaublichen Ausmaßes mich schwer mit Vergnügen traf. Ich spürte, wie sich meine Wände um seine stahlharte Länge verkrampften und zusammenpressten, ihn über die Klippe in seine eigene Euphorie schob.

      Ich hörte, wie Alexander nach Luft schnappte, dann noch einmal, bevor seine Bewegungen schließlich aufhörten. Ich lag bebend und keuchend dort, meine Hände taub. Ich war nicht sicher, ob sie taub waren, weil sie gefesselt waren, oder wegen der multiplen Orgasmen, die während der vergangenen Stunde durch mich geschossen waren. Ich war sicher, das es von Letzterem kam.

      O jaah. Ich könnte mich wirklich schnell an Alexanders Welt gewöhnen.

      Alexander stöhnte und schob sich von mir herunter, um an meiner Seite zu liegen. Er drapierte seinen Arm schwer über meinen Rücken, ausgelaugt. Nachdem er sich ein paar Minuten erlaubte, um zu Atem zu kommen, griff er mit einer Hand nach oben, um mich loszubinden. Sobald meine Hände frei waren, begann er meine Handgelenke zu massieren.

      »Bist du in Ordnung?«, fragte er, seine Stimme groggy von der Anstrengung.

      »Mmm … Mir geht’s großartig. Einfach großartig«, schnurrte ich und drehte mich auf meine Seite, um mich neben ihn zu kuscheln.

      Alexander ließ seinen Arm unter meinen Kopf gleiten, erlaubte es mir mich in seine Armbeuge zu schmiegen. Wir lagen still da, während er mit seinen Fingern sanft kleine Kreise auf meiner Schulter zog. Ich lächelte vor mich hin, fühlte mich wie die Katze, die den Kanarienvogel geschluckt hat, selbstzufrieden. Wenn ich wieder in den gewohnten Gang der Dinge zurückspringen würde, konnte ich mir keinen besseren Mann vorstellen, mit dem ich das tun wollte. Alexander ließ mich mich lebendig fühlen.

      Ich wollte glauben, dass ich mich mit jedem Mann so fühlen würde, wenn ich entschieden hätte das zu tun, aber ein Teil von mir wusste es besser. Unsere Chemie war wie ein Blitzschlag, knisternd und funkend bei jedem Blick, bei jeder Bewegung. Ich konnte den Strom der Anziehung, der sich zwischen uns auflud, nicht leugnen.

      Es gab einen Grund, warum ich so lange gewartet hatte, um wieder mit jemandem zusammen zu sein. Ich konnte nicht einfach mit irgendeinem Mann zusammen sein. Ich brauchte einen Mann wie Alexander und der Gedanke machte mir höllisch Angst. Aber was sogar noch beängstigender war – die Dinge, die er tun wollte. Mit mir.

      Ich dachte über die ordentlich gedruckte Liste nach, die Alexander aufgeschrieben hatte. Verrückte Dinge und Begriffe – bei denen ich von vielen noch nie gehört hatte, noch weniger bedacht sie tatsächlich zu tun. Obwohl Alexanders Überzeugungskraft bisher erfolgreich gewesen war, mussten wir noch immer über seine Ticks sprechen. Ich war nicht überzeugt, dass ich die meisten der Dinge, die er wollte, tun konnte, und zweifellos war er es heute Abend locker mit mir angegangen.

      Was würde passieren, wenn er einen Gang hochschalten würde?

      Nach einer Weile wurde Alexanders Arm schlapp und seine Atmung wurde sacht und regelmäßig. Ich riskierte einen Blick hoch zu seinem Gesicht und sah, dass er schlief. Wenn ich noch viel länger neben seinem warmen Körper eingerollt blieb, wusste ich, dass ich seinem Beispiel folgen würde.

      Übernachtungen standen jedoch außer Frage – besonders wenn ich diese Sache zwischen uns einfach halten wollte.

      Keine Verpflichtungen.

      Ich stand leise aus dem Bett auf, war extra vorsichtig in der schummrigen Beleuchtung über nichts zu stolpern. So geräuschlos wie ich konnte, sammelte ich meine verstreute Kleidung ein und zog mich an – abzüglich der zerrissenen Unterwäsche.

      Sobald ich bekleidet war, erlaubte ich mir einen weiteren Blick auf Alexanders herrlichen nackten Körper, dem perfekten Exemplar eines Alphamännchens. Mein Blick wanderte hoch über seine muskulösen Schenkel, zu der gewellten Kraft seiner steinharten Bauchmuskeln, und über die Breite seiner braun gebrannten Brust. Sein Gesicht, normalerweise so kontrolliert und äußerst wachsam gegenüber seiner Umgebung, war friedlich und entspannt, während er schlief. Er sah nicht länger wie der einschüchternde Milliardär und Immobilienhai aus, der halb New York besaß. Er sah jung aus. Unschuldig.

      Er war wahrlich schön.

      Aus einer Laune heraus durchsuchte ich meine Handtasche nach einem Fetzen Papier und einem Stift. Das einzige Papier, das ich finden konnte, war ein alter Beleg vom La Biga. Das musste genügen. Ich bewegte mich leise hinüber zur Kommode und kritzelte eine schnelle Notiz auf die Rückseite des Kassenbelegs.

      
        
        Danke für den wundervollen Abend.

        Dein Engel.

      

      

      Ich ging auf Zehenspitzen zum Bett, um ihn nicht aufzuwecken, und legte behutsam die Notiz auf das Kissen neben seinen Kopf. Ich streckte mich zur Wand und verschob den Dimmerschalter der Lichter auf die Aus-Stellung. Jetzt wurde das einzige Licht im Zimmer vom Halbmond abgeben, der durch die Fenster schien. Blitze leuchteten in der Ferne auf, zeigten einen nahenden Sturm an. Ich wusste, dass ich mich besser in Bewegung setzte, oder ich würde es riskieren davon überrascht zu werden.

      Ich schob die Schuld beiseite, die an mir nagte, dass ich ohne ein Wort ging, schlüpfte dann leise aus dem Schlafzimmer und verließ das Penthouse.
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        Alexander

      

      

      Die Muskeln in meinen Beinen brannten davon so lange und so weit gerannt zu sein. Aber sie war genau dort. Ich konnte sie beinahe berühren … Ich musste mich nur ein wenig weiter strecken und ich könnte meine Hände um dieses lange schwarze Haar wickeln. Ich trieb mich vorwärts, hängte mich an ihr Haar, ergriff endlich das, wonach ich so lange gesucht hatte.

      Ich wirbelte sie herum, um mich anzuschauen … es war eine Ewigkeit her, seit ich ihr Gesicht gesehen hatte.

      Aber als sie sich umdrehte, war sie nicht, wer ich dachte.

      Das Haar, so schwarz wie Ebenholz, das ich gejagt hatte, war jetzt ein lockiges Rotbraun. Und die Augen … Augen, die ein tiefes Kristallblau hätten sein sollen, waren stattdessen ein großes Schokoladenbraun.

      Das war nicht richtig. Wie konnte das sein?

      Zorn strömte bereitwillig durch meine Adern, heißer als eine Nacht in Georgia, und ich reagierte. Ich warf sie auf den Boden und schrie vor Entrüstung auf.

      »Das ist falsch!«

      Diese großen braunen Augen starrten unschuldig zu mir hoch.

      »Alexander, ich weiß nicht, was du meinst.«

      Ich schüttelte sie gewaltsam an den Schultern, ihr Kopf schlug wiederholt auf den Bürgersteig unter ihr.

      »Du bist nicht, was ich will! Es solltest nicht du sein!«

      »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte sie wieder. Ich schüttelte sie weiter, aber sie schien unbeeindruckt. Blut sammelte sich jetzt unter ihrem Kopf, aber sie wiederholte weiter dasselbe wieder und wieder. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

      Es war wie ein Sprechchor, jedes Wort pumpte mehr Lava durch meine Adern, drohte mit einem Ausbruch. Sie würde nicht aufhören. Sie musste aufhören.

      Jetzt.

      Ich packte sie um ihren Hals und zog sie hoch. Ihr Gesicht war Zentimeter von meinem entfernt, ihre Augen groß und unschuldig, als ich zudrückte. Blut strömte von ihrem Haaransatz, tropfte in Augen, die sich plötzlich mit Tränen füllten.

      Ich schaute auf die Hände, die um ihren schlanken Hals geschlungen waren. Sie waren hart und schwielig, mit nicht gestutzten Fingernägeln voll schwarzem Dreck.

      Nicht meine Hände.

      Entsetzt ließ ich sie auf den Boden fallen, schockiert vom Anblick vor mir.

      Nicht meine Hände.

      Wie konnte ich das geschehen lassen?

      Ich schaute herunter auf die schöne Frau am Boden, aber ich war zu spät. Ihr Körper war schlaff geworden. Alles, was mir blieb, war ein kaltes, leeres Starren.

      Ich schüttelte meine Fäuste gen Himmel und schrie, während Qual meine Seele auseinanderriss.

      

      Ich stürzte bei einem lauten donnernden Geräusch nach oben, kalter Schweiß machte meinen Körper klatschnass. Die Betttücher verdrehten sich um mich. Schränkten mich ein. Beinahe erstickend.

      Ein helles Blitzen und ein weiteres lautes Donnern.

      Ein Gewitter war herangezogen. Der Regen schlug laut gegen die Fenster, blieb im Takt mit dem Klopfen in meiner Brust. Ich rieb mit meinen Händen über mein Gesicht, hoch und herunter über die Stoppeln meines Bartschattens.

      Was für ein verfluchter Alptraum …

      Ich entwirrte mich aus den Laken und stieg aus dem Bett. Ich rückte zu den Fenstern hinüber und starrte in den Sturm, ohne ihn wirklich zu sehen. Ich war zu aufgewühlt, um die Schönheit der Laune der Natur zu schätzen.

      Ich wusste, dass es nur ein Traum war, aber es brachte mich dennoch durcheinander. Erinnerungen, die seit langer Zeit begraben waren, waren kurzzeitig wieder lebendig geworden, während ich schlief.

      Es muss all der Scheiß mit Justine und Charlie sein.

      Aber ich wusste, dass dies nicht der wahrscheinlichste Grund war. Der Wandel meines Traums besagte so viel.

      Es war Krystina.

      Mir graute es davor, dass sie mich auf eine Wahrheit drängen würde, die ich ihr nicht geben konnte. Und wenn ich sie ihr nicht geben konnte, würde sie davongehen. Oder schlimmer, sie würde wegrennen, wenn ich das tat.

      Unterdrückte Erinnerungen drohten wieder an die Oberfläche zu kommen.

      Ich zwang sie durch meinen Willen weg.

      Geh dort nicht hin …

      Aber es war schwer das nicht zu tun. Der Traum war wie ein unwillkommener Schlag ins Gesicht, eine Erinnerung an die Prügel meiner Kindheit. Und daran, wie der Apfel nicht weit vom Stamm gefallen war.

      Ich starrte zurück auf mein Spiegelbild im Fenster. Ich hatte die Augen meiner Mutter geerbt und ihre dunklen Wellen. Aber mein Gesicht spiegelte das meines Vaters wider, eine beständige Erinnerung daran, wie sehr ich wie er war. Galle stieg in meiner Kehle auf.

      Ich bin nicht mein Vater.

      Zumindest hatte ich mir das jahrelang erzählt. Ich hatte all das Psychogeschwätz online gelesen, das besagte, dass in der Behauptung, dass BDSM aus Missbrauch in der Kindheit stammte, keine Wahrheit lag. Aber es war schwer diese Theorie nicht zu hinterfragen, wenn ich doch wusste, wer ich war.

      Ich wusste, woher ich kam.

      Mein Vater war ein missbräuchliches Arschloch ohne spezielle Präferenz, wer sein Ziel war. Meine Mutter war die selbstgefällige Närrin, die ihn uns alle als Boxsack benutzen lassen hatte – es war egal, ob es Justine, sie oder ich war.

      Ich war nicht viel anders als er, nur dass ich meine Handlungen rechtfertigen konnte, weil ich die Einwilligung erhielt, bevor ich es tat. Aber die nörgelnde Stimme in meinem Gewissen erinnerte mich nur daran, dass dem sadistischen Bastard davon einer abging Frauen zu schlagen, und es war egal, auf welche Weise die Geschichte erzählt wurde. Obwohl ich niemals einen Rausch davon bekommen würde einer Frau ein blaues Auge zu schlagen, fand ich es vergnüglich eine mit einer Peitsche zu kennzeichnen.

      Ich teile nur sein Gesicht mit ihm. Ich bin nicht er.

      Ein innerer Kampf begann, so vertraut, obwohl ich es seit Jahren nicht erlebt hatte. Die Realität von dem, was ich war und wie ich zu dem geworden war, krachte um mich herum herunter, die Wahrheit dorthin zurückdatiert, als ich das erste Mal Sex hatte – jung, naiv, darauf aus es mit Nikki Tyson zu treiben, dem heißesten Mädchen der Schule. Diese erste Erfahrung war ein Fummeln ungeschickter jugendlicher Extremitäten, aber ging ohne viel Störung los – mit der Ausnahme meines überwältigenden Bedürfnisses Nikkis Hinterteil in eine hübsche Schattierung Rosenrots zu klatschen. Die schlichte Vorstellung genau das zu tun hatte mich höllisch erschreckt. Da ich mich für mich schämte, sprach ich nach dieser Nacht nie wieder mit Nikki.

      Mit sechszehn hatte ich mich bereits als nicht sicher erachtet.

      Ich überzeugte mich vom Unausweichlichen und entschied mich dazu einen einsamen Pfad zu beschreiten, wählte komplett von Mädchen fernzubleiben. Ich hatte zu viel Angst, dass ich eines Tages körperlichen Schaden über sie bringen würde, was mich entschlossen sein ließ auf Kurs zu bleiben. Bis ich zwei Jahre später Sasha traf, das mysteriöse Mädchen mit Piercings und Tattoos, die einen Block von mir entfernt wohnte.

      Sie war eine erbarmungslose Schlampe.

      Ich starrte hinaus auf den stürmischen Himmel, beobachtete die Blitze in der Ferne, erinnerte mich an eine Zeit mit einem Mädchen, an das ich seit einer Ewigkeit nicht mehr gedacht hatte. Ein bittersüßes Lächeln formte sich auf meinen Lippen.

      Sasha hatte mir trotz meines Widerstands nachgesetzt. Aber mein achtzehnjähriger Schwanz konnte sie sich mir nicht lange vom Leib halten. Sobald ich nachgab, konnte ich mein Glück kaum fassen – ich hatte ein Mädchen getroffen, das ihren Arsch versohlt wollte. Und mehr.

      So viel mehr.

      Sasha hatte mich über die Welt gelehrt, die ich schließlich als meine eigene angenommen hatte. Deshalb werde ich für sie immer eine Wertschätzung haben. Sie hatte unwissentlich ein Ventil geschaffen, das ich so verzweifelt brauchte, während einer Zeit, als das Leben außer Kontrolle geraten zu sein schien. Sie zeigte mir, wie man Schmerz und Vergnügen benutzte, anstatt es ihm zu erlauben mich zu benutzen. Sie war die Bottom, die mir gezeigt hat, wie man ein Top ist.

      Meine Zeit mit ihr war verdreht und kurzlebig gewesen, aber sie ließ mich mich normal fühlen und brachte mich wieder in Kontrolle über mein Leben und meine Emotionen.

      Deshalb bin ich NICHT mein Vater. Ich habe Kontrolle.

      Ich drückte den Knopf an der Wand, der die verdunkelnde Blende absenken würde. Ich wartete darauf, dass sich der Blendschutz von der Zimmerdecke zum Fußboden bewegte, dachte über Krystina, und wohin die Dinge mit ihr steuerten, nach. Sasha hatte die Dinge zwischen uns immer locker belassen und ich erkannte die Wichtigkeit davon, nachdem sie weggegangen war. Es gab einen Grund, warum ich Frauen immer auf einer Armlänge Abstand hielt. Emotionale Bindungen aus der Gleichung herauszuhalten machte die Dinge sicherer. Einfacher. Es war eine meiner Regeln – eine, die mir immer gut gedient hat.

      Für Krystina tue ich mehr als diese nur zu biegen.

      Ich wollte sie als regelmäßige Sub annehmen. Ich wollte sie für mich. Ich bedachte die Langfristigkeit, bedachte es mehr mit einer Frau involviert zu werden, die Rolle als wahrer Dom auf Arten und Weisen anzunehmen, die über das Schlafzimmer hinausgingen, diesen zwingenden Drang zu stillen sich in allen Dingen um Krystina zu kümmern.

      Die ganze Vorstellung war mir ein fremdes Konzept und ich erschauderte dabei an all die Dinge zu denken, die schieflaufen konnten. Ihr mangelte es an Erfahrung, die ich normalerweise von einer Sub verlangen würde, und sie testete kontinuierlich meine emotionalen Grenzen, indem sie jeden meiner Versuche der Dominanz herausforderte. Sie war ein Hitzkopf, die nur mit Vanilla vertraut war, und ich führte sie einen sehr dunklen Pfad entlang.

      Bin ich fähig mich in Schach zu halten?

      Ich kannte die Antwort darauf nicht und ich habe dem Unbekannten nie vertraut. Ich wusste nur, dass Gewalt aus Emotion stammte. Und in der kurzen Zeit, in der ich Krystina kannte, hatte sie es geschafft einige Emotionen zu entfachen, von denen ich nicht wusste, dass ich in der Lage war sie zu fühlen. Ich hatte Angst, dass das Erbe meines Vaters zum Tragen käme, bewies, dass ich nicht anders als er war. Die bloße Vorstellung, dass dies passierte, brachte einen Schauer dazu meinen Rücken entlang zu rasen, trotz der angenehmen Temperatur des Zimmers.

      Die Unterseite der verdunkelnden Blende berührte mit einem leisen, dumpfen Schlag den Fußboden, blockierte effektiv allen Beweis der Blitzstrahlen. Ich drehte mich um und navigierte meinen Weg durch die Dunkelheit, um ins Bett zurückzukehren. Ich senkte mich langsam auf meinen Rücken herunter und rollte mich auf meine rechte Seite herüber.

      Zur Hölle mit den Regeln – zumindest für heute Nacht.

      Ich mochte Krystina nie das volle Ausmaß davon erzählen, was vor all diesen Jahren geschehen war, aber in diesem Moment brauchte ich sie wie ich nie ein anderes menschliches Wesen gebraucht hatte. Mein Traum hat mir kalt werden lassen, als ob frostiges Eiswasser durch meine Adern pumpte. Ich brauchte den Druck von Krystinas nacktem Körper an meinem, um mir wieder warm werden zu lassen.

      Durch die dunkle Nacht des Zimmers streckte ich mich nach ihr aus. Mein Griff wartete nur mit einer Faustvoll Laken auf.

      Krystina war weg.
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      Es war ein weiterer herrlicher Herbsttag in New York und ich kostete das Gefühl von Sonnenschein auf meinem Gesicht aus, als ich das U-Bahn-Terminal verließ. Der Sturm letzte Nacht hatte New York von der feuchten und stickigen Luft gesäubert, eine saubere Frische hinterlassen. Shakira dröhnte durch meine In-Ohr-Kopfhörer. Und ja, meine Hüften logen nicht, während ich für meine Schicht ins Wally’s tänzelte.

      Es war ein solches Klischee, aber das war mir egal. Ich fühlte mich selbstbewusst. Sexy. Und leichter auf meinen Füßen als ich das seit Jahren getan hatte. Nichts konnte heute meine Stimmung ruinieren – nicht einmal der Stress, den ich deshalb verspürte, weil ich meinen langjährigen Job kündigte.

      »Hey, Melanie!« Ich winkte einer Kollegin zu, die an der Kasse arbeitete.

      »Hi, Krys!«, rief sie zurück, während sie für einen Kunden Lebensmittel scannte. »Mr. Roberts hat vor ein paar Minuten nach dir gesucht.«

      »Weißt du, wo er jetzt ist?«

      »Ich denke, er ist hinten in seinem Büro.«

      »Danke!«, sagte ich vergnügt mit einem strahlenden Lächeln.

      Als ich mich auf den Weg nach hinten zu Mr. Roberts’ Büro machte, spürte ich, wie mein Handy in meiner Tasche vibrierte. Ich fischte es heraus und las die eingehende Nachricht. Ich lächelte vor mich hin, als ich sah, dass sie von Alexander kam.

      
        
        Heute

        7.51 Uhr, Alexander:  Mein Büro. 15 Uhr.

      

      

      Bellt mir schon Befehle zu?

      Bedingungsloser Gehorsam oder nicht, das war keine Art und Weise, um eine Unterhaltung zu beginnen – besonders nach dem Abend, den wir geteilt hatten.

      
        
        7.54 Uhr, Ich:  Dir auch einen guten Morgen.

        7.56 Uhr, Alexander:  Du musst etwas Papierkram ausfüllen, so dass ich dich auf die Gehaltsliste bekommen kann.

      

      

      Vergnügen bei Nacht. Geschäft am Tag. Check!

      Ich wusste, dass ich mich mit diesem Arrangement mit Alexander auf dünnem Eis bewegen würde, über das ich mich vorsichtig navigieren musste. Ich hatte nur nicht bemerkt, wie glatt es sein würde.

      
        
        8.00 Uhr, Ich:  Sicher. Aber ich arbeite bis 5.

        8.02 Uhr, Alexander:  Geh früher..

      

      

      Ja, Meister! Herrje … er ist so fordernd.

      Aber anstatt um mich zu schlagen und sein schroffes Temperament meine gute Stimmung ruinieren zu lassen, beschwichtigte ich ihn weiter so gut ich konnte.

      
        
        8.04 Uhr, Ich:  Ich werde mit Mr. Roberts darüber sprechen.  Ich werde dir schreiben, wenn ich nicht früher rauskomme.

      

      

      Ich wartete auf eine Antwort. Als ich nicht sofort eine bekam, steckte ich das Handy in meine Tasche und ging weiter in Richtung Mr. Roberts’ Büro. Ob das Alexanders Weise war, um unser geschäftliches und persönliches Leben zu trennen, konnte ich mir nicht sicher sein. Aber wenn er dachte, dass er mich mit Befehlen anschnauzen könnte, wie irgendeinen dämlichen Lakai, dann erwartete ihn etwas ganz anderes.

      Ich näherte mich Mr. Roberts’ offener Bürotür und klopfte leicht daran an, um meine Ankunft zu signalisieren.

      »Hi, Mr. Roberts.«

      »Krys! Bin froh Sie zu sehen. Ich hatte gehofft, dass Sie ins Büro flitzen würden. Ich muss mit Ihnen über ein paar Dinge sprechen.«

      »Ich musste auch mit Ihnen sprechen«, sagte ich ängstlich zu ihm.

      »Sie zuerst. Was kann ich heute für Sie tun?«, fragte er. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und bot mir ein warmes Lächeln, was seine Falten in den Augenwinkeln vertiefte.

      Er schien in ausgezeichneter Laune zu sein. Es war eine nette Veränderung, da Mr. Roberts’ Lächeln dünn gesät gewesen waren, und mir graute es vor der Vorstellung, dass ich seine gute Stimmung ruinieren könnte. Ich wusste jedoch, dass es keinen einfachen Weg herum gab. Anstatt mit Small Talk um den heißen Brei zu reden, platzte ich mit meinem Grund heraus, warum ich in sein Büro gekommen war.

      »Ich denke, Sie wissen bereits, dass mir von Turning Stone Advertising ein Job angeboten wurde. Ich habe beschlossen ihn anzunehmen. Dieser Freitag wird mein letzter Tag hier sein.«

      »Ja, das weiß ich. Das ist eines der Dinge, das ich besprechen wollte. Ich habe an diesem Morgen sehr ausführlich mit Mr. Stone über Sie gesprochen«, informierte er mich, steckte meine Verkündung mühelos weg.

      Es ärgerte mich zu erfahren, dass Alexander es auf sich genommen hatte mit meinem Chef über mein Enddatum zu sprechen, aber ein Teil von mir war nicht im Mindesten überrascht, dass er mich darin geschlagen hatte.

      »Die kurze Frist tut mir wirklich leid, Mr. Roberts. Es ist nur so, dass Ale – äh, Mr. Stone darauf bestanden hat, dass ich auf der Stelle anfange«, erzählte ich ihm und war froh, dass ich meinen Ausrutscher rechtzeitig mitbekommen hatte. Wenn ich irgendwelche Hoffnungen hatte den Respekt meiner zukünftigen Kollegen zu erlangen, musste ich besonders darauf bedacht sein Alexanders Vornamen nicht zu benutzen.

      »Machen Sie deswegen keinen Wirbel – es ist keine große Sache. Tun Sie, was Sie tun müssen«, sagte er locker mit einem Wischen seiner Hand. Aber seine lockere Haltung schien falsch. Ich kannte meinen Chef ziemlich gut und, trotz seines entspannten Lächelns auf dem Gesicht, konnte ich seine Vorsicht wahrnehmen. Und seine Enttäuschung.

      »Ich kann ein bisschen länger bleiben, wenn Sie mich brauchen – vielleicht abends arbeiten, wenn ich mein Tageswerk bei Turning Stone beendet habe«, bot ich an, fühlte mich schrecklich schuldig. Er war unter so viel Druck gewesen und ich war nur zu einer Ergänzung seiner zunehmenden Schwierigkeiten geworden.

      Er stand von seinem Stuhl auf und bewegte sich um seinen Tisch herum, dorthin, wo ich stand.

      »Machen Sie sich nicht lächerlich. Ich freue mich für Sie. Das tue ich wirklich«, versicherte er mir.

      Ich schaute ihn zweifelnd an.

      »Sind Sie sicher? Ich meine, ich könnte dabei helfen meinen Ersatz zu schulen.«

      Mr. Roberts holte tief Luft und schüttelte seinen Kopf.

      »Schauen Sie, ich will nicht so abweisend klingen. Ich dachte, wenn ich mich verhielt, als ob Ihr Weggang kein großes Ding wäre, würde es das Ihnen leichter machen zu gehen. Sie sind niemand, der unüberlegte Entscheidungen trifft, und ich weiß, dass Ihre Entscheidung Wally’s zu verlassen nichts ist, das Sie leichtfertig bedacht haben. Jeder , der auch nur ein halbes Gehirn hat, kann sehen, wie unglaublich diese Gelegenheit ist, Krys. Aber ich werde zugeben, dass es hart sein wird Sie zu verlieren. Sie sind wie Familie.«

      Ich wurde sofort sprachlos gemacht, als Erinnerungen an meine Zeit bei Wally’s vor meinen Augen aufblitzten. Mr. Seymour, ein süßer alter Mann, dem ich Lebensmittel lieferte. Die Firmen-Picknicke. Mr. Roberts’ lustige Mätzchen und ständiges neckendes Scherzen. Sogar Jim McNamaras Belästigung. Sie waren meine Arbeitsfamilie, eine der wenigen Konstanten in einer Stadt voller Chaos, und ich würde jeden einzelnen von ihnen vermissen.

      Ich hatte die letzten sechs Monate damit verbracht mir über Rechnungen Sorgen zu machen und darüber einen besserbezahlten Job zu bekommen, ich hatte nicht einmal darüber nachgedacht, was ich hinter mir lassen würde. Ich kämpfte gegen das Stechen drohender Tränen an, da ich wusste, dass ich am Ende die richtige Entscheidung traf.

      Zumindest hoffe ich das.

      »Es ist Zeit für mich weiterzuziehen, aber ich werde jeden bei Wally’s sehr, sehr vermissen«, sagte ich wahrheitsgemäß zu ihm. »Ich werde zu Besuch zurückkommen – darauf können Sie zählen!«

      »Das tun Sie besser – und zwar auch oft. Meine Frau und ich werden es vermissen Ihr Gesicht hier zu sehen. Ich habe mit ihr darüber noch nicht gesprochen, aber ich weiß, dass sie meine Empfindungen teilen wird.«

      Ein weiterer Schmerz des Bedauerns traf mich, als ich an Mrs. Roberts dachte. Beide, sie und Mr. Roberts, waren über die Jahre so nett zu mir gewesen und ich hätte es ihnen beiden zusammen sagen sollen.

      »Bitte sagen Sie Mrs. Roberts, dass ich mich dafür entschuldige es Ihnen beiden nicht zur selben Zeit gesagt zu haben. Ich konnte das einfach nicht aufschieben. Mr. Stone wollte eigentlich, dass ich früher anfange, aber ich musste ihm absagen. Ich wollte nicht in der letzten Minute irgendjemanden hier bescheißen.«

      »Ich schätze das und danke Ihnen, dass Sie so gedankenvoll sind. Obwohl ich einigermaßen geneigt bin Sie genau jetzt aus der Tür zu schieben. Ihr Talent ist vergeudet damit Regale zu bestücken. Ich habe das immer gewusst«, sagte er und drückte meine Schulter versichernd.

      »Ich bin nervös wegen dieses neuen Jobs. Danke für Ihr Vertrauensvotum.«

      »Sie sollten nicht nervös sein. Sie werden großartige Dinge tun, Kindchen. Ich bin stolz auf Sie.« Er strahlte. »Aber einstweilen, während ich Sie noch hier habe, eine Menge Lieferungen kamen über das Wochenende rein und die Wareneingangsabteilung ist ein Unglück. Könnten Sie da nach hinten gehen und dabei helfen die Dinge zu regeln?«

      »Bin dran!«

      Ich gab ihm ein Daumen nach oben und steuerte auf die Bürotür zu, um meine Schicht zu beginnen. Aber dann erinnerte ich mich plötzlich an Alexanders Bitte, wenn man es so nennen konnte.

      »Ich muss Sie jedoch um einen kleinen Gefallen bitten, bevor ich mich an die Arbeit mache, Mr. Roberts«, sagte ich und wandte mich ihm wieder zu.

      »Alles.«

      »Ich werde heute ein wenig früher gehen müssen. Mr. Stone hat mich darum gebeten ihn um 15 Uhr im Cornerstone Tower zu treffen, so dass ich einen Haufen Papierkram für neue Angestellte ausfüllen kann.«

      »Überhaupt kein Problem. Tatsächlich habe ich eine Lebensmittellieferung für Mr. Seymour um 14 Uhr eingeplant. Es ist nur eine Kleine. Sie können es zu ihm bringen und dann für den Tag Schluss machen. Lassen Sie es mich einfach wissen, wenn Sie diese Woche noch etwas benötigen.«

      Walter Roberts war gewöhnlich ziemlich gelassen. Mit dem begrenzten Personal bei Wally’s gab er jedoch viel, indem er mich ein paar Stunden früher gehen ließ, sogar für ihn.

      »Warum sind Sie so umgänglich?« Ich beäugte ihn argwöhnisch, hielt an der Tür inne.

      »Krys, begreifen Sie, was Mr. Stone für dieses Unternehmen getan hat? Für meine Familie?«

      »Ähm, nein, nicht wirklich. Ich meine … ich wusste, dass Wally’s finanziell in der Klemme steckte, aber ich kenne die Details nicht.«

      »Dieses vergangene Jahr hat wirklich seinen Tribut von mir und der besseren Hälfte gefordert. Haben Sie nicht bemerkt, wie viel weniger Haar ich im Vergleich zu vor einem Jahr habe?«, scherzte er. Aber sein Gesicht wurde schnell abermals ernst, sein lockeres Lächeln wurde zu einer grimmigen Linie. Er sah müde aus und schien genau vor meinen Augen sichtlich zu altern. »Wir waren in Gefahr die meisten unserer Immobilien zwangsversteigern zu lassen. Die Verkäufe gingen nach unten und Betriebsausgaben waren eskaliert. Die Kosten die Regale bestückt zu halten, die Gehaltsabrechnung und die Gebäudekosten wurden zusätzlich zu den Kreditzahlungen zu viel. Sicherheit, Produkt und Arbeitsgesetze mussten die erste Priorität sein. Die Hypotheken kamen als Zweites. Unglücklicherweise war das nichts, das die Bank bereit war zu verstehen. Also, lange Rede kurzer Sinn, Mr. Stone schritt ein, hat alle unsere Gebäude gekauft und die Hypotheken übernommen. Indem er das tat, hat er einen großen Anteil unserer Gemeinkosten erleichtert.«

      »Ich kapier das nicht. Wie war es vorteilhaft für ihn Wally’s Schulden auf sich zu nehmen?«

      »Ich kenne nicht alle Details von seinem Ende, aber ich weiß, dass er in der Lage war ein paar Dinge mit der Bank neu zu verhandeln, und Wally’s wird jetzt Miete an Stone Enterprise bezahlen. Er ist kein dummer Mann, das darf man keineswegs denken – ich bin sicher, dass er aus dem Handel Geld gewinnt. Aber er schaute sich zuerst das größere Bild an, als viele andere ihren Kopf in die andere Richtung drehten. Er betrachtet Wally’s als ein Hauptprodukt in dieser Stadt und hat hunderte Jobs gerettet. Und dafür werde ich für immer dankbar sein. Wenn Alexander Stone nicht herbeigekommen wäre, würden viele Menschen, mich eingeschlossen, nach einem neuen Lebensunterhalt suchen.«

      »Er ist ein guter Mann«, murmelte ich. Ich lächelte vor mich hin, erinnerte mich an all die Artikel, die ich über sein Engagement in der Wohltätigkeit gelesen habe. Wally’s war kein Wohltätigkeitsfall, aber Alexander war deren Wohltäter auf Umwegen.

      Mr. Roberts beäugte mich besorgt und er schien seine nächste Wortwahl zu bedenken.

      »Ja, er ist ein sehr guter Mann. Aber ich wäre vorsichtig mit ihm. Er kann einigermaßen autoritär sein, Krys. Ich bin nicht sicher, ob er der richtige Mann für Sie ist«, warnte er.

      Ich starrte ihn schockiert an.

      Bin ich wirklich so leicht zu durchschauen?

      »Machen Sie sich um mich keine Sorgen, Mr. Roberts. Ich bin sicher, ich bin in der Lage mit Mr. Stone umzugehen«, sagte ich, wenngleich halbherzig. »Jetzt ist es aber Zeit für mich hier ein bisschen Arbeit zu erledigen.«

      Ich schenkte ihm ein kleines Winken und steuerte zügig aus der Tür, bevor er mir noch weitere aufschlussreiche Beobachtungen schenken konnte. Das war keine Diskussion, die ich mit meinem Chef führen würde, da er keine Ahnung hatte, wie belastet seine Worte tatsächlich waren.
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      Ich hatte den ganzen Tag lang über Mr. Roberts’ Warnung nachgegrübelt, während ich den Wareneingang bei Wally’s säuberte und organisierte. Und als ich am Cornerstone Tower kurz nach 15 Uhr ankam, war ich auch nicht gänzlich überzeugt, dass Alexander der richtige Mann für mich war. Tatsächlich war er in so vielen Graden falsch für mich.

      Grade.

      Ich drückte den Knopf für den Aufzug in Alexanders Gebäude und wiederholte das Wort wieder und wieder in meinem Kopf. Es war eine Erinnerung an das unbeendete Geschäft zwischen Alexander und mir – die Liste. Ich konnte ihm niemals alle Dinge geben, die er wollte. Ich mochte manchem offen gegenüberstehen, aber definitiv nicht allem. Ich musste geradeheraus mit ihm sein, bevor die Dinge irgendwie weiter gingen.

      Als ich das obere Stockwerk erreichte, fand ich Laura Kaufman hinter ihrem Schreibtisch sitzend vor. Sie schoss einen eisigen Blick in meine Richtung, als sie mich sah, und ich schämte mich ein wenig. Das letzte Mal, als ich in diesem Gebäude war, war ich in Eile gegangen und hatte sie rüde ignoriert. Ich lächelte höflich, als ich mich ihr näherte, versuchte meinen abrupten Weggang wiedergutzumachen.

      »Hallo, Laura. Ich bin hier, um mich mit Mr. Stone zu treffen«, sagte ich, streckte meine Hand aus, um ihre zu schütteln.

      »Ja, er erwartet Sie. Den Flur entlang, erste Tür links«, sagte sie abweisend, ignorierte meine ausgestreckte Hand völlig.

      Okay, vielleicht habe ich das verdient.

      »Äh … jaah. Danke.«

      Da ich offenkundig keine Chance auf eine höfliche Unterhaltung hatte, drehte ich mich um und machte mich auf den Weg zu Alexanders Büro. Es war einfach genug auszumachen, da ein geätztes goldenes Namensschild an der Tür aus Milchglas ein strahlendes Signalfeuer für alle war, die vorbeigingen.

      
        
        ALEXANDER STONE

        Chief Executive Officer

      

      

      Ich pochte dreimal kurz an die Tür, bevor ich die Türklinke herunterdrückte, um mich selbst hereinzulassen. Alexander, der als genau der geschliffene Geschäftsmann erschien, saß hinter einem Schreibtisch aus schwarzem Mahagoni, umgeben von gewaltigen Fenstern, die umwerfende Blicke auf die Stadt enthüllten. Er lehnte zu einer Seite auf einem Stuhl mit hohem Rücken, sein Kinn ruhte auf seiner Faust. Er sah eigentlich besser passend für die Seiten eines Giorgio Armani Katalogs aus, anstatt wie ein CEO eines Multimilliarden-Dollar-Unternehmens.

      »Hey, Schöner. Entschuldige, dass ich ein paar Minuten zu spät bin.«

      Alexander blickte in meine Richtung und warf mir ein einzelnes Nicken zu.

      »Ich werde dir in einer Minute den Papierkram holen«, sagte er, bevor er sich wieder seinem Computer zuwandte. Er schien mitten in etwas zu stecken. Anstatt ihn zu stören, machte ich es mir auf dem Stuhl gegenüber seines Schreibtischs bequem. Ich wartete darauf, dass er beendete, an was er arbeitete, und nutzte die Gelegenheit mich im umliegenden Raum umzuschauen.

      Wie sein Konferenzzimmer war das Büro von einem niveauvollem Stil, wies ein schickes Innendesign auf, mit jeder modernen Annehmlichkeit, die man an einem Arbeitsplatz wollen könnte. Es machte mich begierig darauf die Büros bei Turning Stone Advertising zu sehen.

      »Du hast ein wirklich nettes Büro«, würdigte ich.

      Seine einzige Antwort auf mein Kompliment war ein leichtes Grunzen. Ich schaute ihn neugierig mit gerunzelter Stirn an, wunderte mich, was los war.

      Das Telefon auf dem Schreibtisch surrte und Alexander schnappte sich rasch den Hörer.

      »Sie rufen besser mit einem Datum und einer Zeit an, Steve«, sagte er gereizt ins Telefon. Nach einem Moment wurde sein Gesicht mürrisch. Was auch immer die Person am anderen Ende sagte, es konnte nicht gut gewesen sein. »Es ist mir egal, was die Entschuldigung ist. Finden Sie einen anderen Antragsprüfer, um das erledigt zu bekommen. Und wenn Sie das nicht tun, dann werde ich das. Ich will, dass dieser Handel bis zum Ende der Woche geschlossen ist.«

      Er legte energisch den Hörer wieder auf seine Gabel, wandte sich wieder seinem Computer zu und begann wütend auf der Tastatur zu tippen. Nach einer Minute hörte er auf und schien zu studieren, was auch immer auf dem Bildschirm war. Sein Kiefer zuckte, während sein Daumen in einem beständigen Takt auf den Schreibtisch klopfte. Ich hatte ihn noch nie so aufgewühlt gesehen.

      »Ist alles okay?«, fragte ich vorsichtig.

      Alexander schaute überrascht von seinem Computer auf, beinahe als ob er vergessen hatte, dass ich da war.

      »Alles ist gut. Ich hasse nur Verspätungen.« Und damit nahm er wieder den Hörer auf und wählte eine Nummer. »Laura, kriegen Sie Joshua Swanson in die Finger. Sagen Sie ihm, dass er seine E-Mails überprüfen soll. Ich will bis zum Ende des Tages ein Update zum Fortschritt.«

      Er ist wegen irgendetwas auf dem Kriegspfad …

      »Was ist passiert?«

      Er beäugte mich merkwürdig, aber beantwortete meine Frage nicht. Stattdessen stand er von seinem Schreibtisch auf und ging zu einem Aktenschrank hinüber.

      »Hier sind die Informationen über Gehalt und Zusatzleistungen, die du durchsehen kannst. Sie beinhalten ebenfalls eine Auslösungsvereinbarung«, sagte er kühl, warf kurzerhand eine Aktenmappe auf den Schreibtisch. »Nachdem du es gelesen hast, musst du gegen Ende ein paar Dinge unterschreiben.«

      Er lehnte sich zurück und kehrte zu der Aufgabe zurück, von der er so eingenommen gewesen war, welche auch immer das war. Ich war ziemlich betroffen, sein frostiger Empfang verdutzte mich. Ich wand mich unbehaglich auf meinem Platz. Zwischen Alexander und Laura begann ich zu denken, dass mit dem Wasser im Cornerstone Tower ernsthaft etwas falsch war.

      »Ich denke, ich habe Laura beleidigt, als ich das letzte Mal hier war«, legte ich ungezwungen dar, versuchte etwas zu tun – irgendetwas – , um die Spannung im Raum zu lösen.

      »Mach dir um sie keine Sorgen. Sie kann manchmal launisch sein, aber sie ist extrem effizient, weshalb ich sie hierbehalte«, winkte er abwesend ab, schaute von seinem Flachbildschirm nicht weg.

      Etwas war nicht richtig und es war nicht nur seine Frustration wegen der Verspätung. Er verhielt sich anderes mir gegenüber. Kalt.

      Ist das die Art und Weise, wie er geplant hat unser Privatleben von der Arbeit zu trennen?

      Ich beobachtete ihn für einen Moment länger, bevor ich die Mappe aufnahm, das Klicken der Maus das einzige Geräusch im Raum, das hörbar war. Ich öffnete sie und gab vor den Inhalt durchzusehen, aber ich sah sie nicht wirklich. Ich blätterte durch die Seiten, riskierte verstohlene Blicke auf ihn, in einem Versuch den wahren Grund hinter seiner Stimmung zu entziffern.

      »Alex, was ist los?«, fragte ich schließlich.

      »Nichts ist los«, lehnte er ab, machte sich wieder nicht die Mühe aufzublicken. Mehr Stille. Ein weiteres klick-klick.

      Vielleicht hat er letzte Nacht bekommen, was er wollte, und jetzt ist er fertig mit mir.

      Ich bekämpfte die vertraute innere Schlacht zwischen meinen Unsicherheiten und meinem grundsätzlichen Menschenverstand. Es war ein echter Kampf mir nicht das Schlimmste vorzustellen.

      Ich bin nicht meine Mutter … es ist besser zu fragen als etwas anzunehmen.

      »Schau mal, ich verstehe unsere Vereinbarung, aber musst du dich mir gegenüber wirklich so steif verhalten? Ich meine, wir sind nicht mehr gerade Fremde.« Ich erhielt keine Antwort, nur ein paar Klicks mehr. Nach einigen Minuten, in denen ich nichts als seinem Klopfen und der Maus hörte, ließ meine Geduld langsam nach und selbstzweifelnde Instinkte begannen jeden rationalen Gedanken aufzuheben. Am Ende setzte sich die Spekulation durch. »Es tut mir leid, aber unterbreche ich hier irgendwas von entscheidender Wichtigkeit? Oder ist es, weil du letzte Nacht deinen schnellen Fick bekommen hast, und das ist dein Weg, um Sayonara zu sagen?«

      Er schaute scharf auf, seine Augen durchstachen mich wie Messer.

      »Zuallererst einmal, du bist kein schneller Fick. Ich will nicht hören, dass du jemals wieder so etwas sagst. Jemals«, spie er aus. »Zweitens bist du letzte Nacht gegangen.«

      Ohhh, also das lässt ihm seine Unterhose zwicken …

      »Na und, wenn ich gegangen bin? Ich musste heute arbeiten und ich hatte keine Kleidung dabei. Ich musste gehen.«

      Und das war die Wahrheit. Teilweise.

      »Du gehst, wenn ich sage, dass du gehen kannst.«

      »Oh, so ist das also? Na ja, lass mir dir sagen –«, begann ich, bevor er mit abrupt das Wort abschnitt.

      »Es gab letzte Nacht wichtige Dinge, die besprochen werden mussten. Ich bin nur für wenige Minuten weggedöst. Das hat dir nicht das Recht gegeben einen spontanen Abgang zu machen«, donnerte er. Ich spürte, wie ich zusammenzuckte. Alexander war nicht der Typ, der schrie, da seine ruhige Autorität genug war, um das Argument herüberzubringen. Er musste bemerkt haben, wie laut er sprach, denn als er wieder begann, war seine Stimme merklich um einige Dezibel gesenkt. »Hast du letzte Nacht mit deiner Mitbewohnerin gesprochen, als du nach Hause gekommen bist?«

      »Ähm … nein. Sie hat geschlafen, als ich reingekommen bin. Warum?«, fragte ich, war durch seine Frage komplett aus dem Konzept gebracht worden.

      »Das ist eines der Dinge, über das ich letzte Nacht mit dir sprechen wollte. Stell dir meine Überraschung vor, als ich aufgewacht bin und vorgefunden habe, dass du verschwunden warst«, fügte er mit einem finsteren Blick hinzu.

      »Du wolltest über Allyson sprechen?«

      »Nicht Allyson. Meine Privatsphäre. Erinnerst du dich daran, was ich darüber sagte mit meinen Angelegenheiten hinterm Berg zu halten? Du kannst deiner Mitbewohnerin nicht von uns erzählen.«

      »Das wird ziemlich schwer zu verstecken sein, Alex. Immerhin lebe ich mit ihr.«

      »Ich meine nicht deswegen, dass wir zwei zusammen sind. Du kannst ihr selbstverständlich zumindest so viel erzählen. Ich beziehe mich darauf, was wir hinter geschlossenen Türen tun.«

      Ich hob überrascht eine Augenbraue in seine Richtung.

      Wenn ich Allyson die Wahrheit über dich erzählen würde, würde sie meinen Arsch so schnell zu einem Seelenklempner schleppen, dass sich mein Kopf dreht. Sie würde denken, dass ich meinen verdammten Verstand verloren hätte.

      Ich liebte meine Freundin, aber ich wusste, dass sie es niemals verstehen würde. Allyson durfte nicht von Alexanders ungezogenen Mätzchen im Schlafzimmer wissen.

      »Oh, keine Sorge. Ich werde es Ally nicht erzählen«, versicherte ich ihm zügig. Aber nachdem ich das Versprechen ausgesprochen habe, fühlte ich sofort einen kleinen Schmerz der Schuld darüber, dass ich mit meiner besten Freundin nicht ehrlich war.

      »Es darf auch sonst niemand wissen. Ich meine das sehr ernst. Ich stehe oft im Scheinwerferlicht der Öffentlichkeit. Was ich tue, was ich mag … es kann von den meisten Leuten als schmutzige Wäsche betrachtet werden. Ich würde es vorziehen, dass es nicht öffentlich dargelegt wird.«

      »Oh, und da dachte ich, dass ich vielleicht die Klatschkolumnistin anrufen könnte von –« Ich brach plötzlich ab, als ich sah, dass sein Gesicht blass wurde. »Alex, ich mache nur Spaß. Ich bin keine, die Bettgeschichten ausplaudert. Sogar bei Ally. Mein Sexleben geht niemanden etwas an. Du kannst dich entspannen.«

      »Mach darüber keine Scherze, Krystina.«

      Ich streckte meine Hände in vorgespielter Kapitulation hoch.

      »Keine Witze mehr. Ich verspreche es.«

      Er lehnte sich auf dem Schreibtisch nach vorne und drückte seine Stirn gegen seine Handflächen. Er schüttelte seinen Kopf, als ob er ihn klärte, und schaute schließlich wieder zu mir hoch. Er schien ruhiger, doch da war ein bestimmter Grad an Folter in seinen Augen.

      »Ich bin keiner, der derart seinen Kopf verliert, Krystina.«

      »Es ist okay, Alex. Du scheinst, als ob du einen harten Tag hattest. Halt dich nicht damit auf«, blies ich es ab.

      »Nein, nein. Es ist nur, dass … ich mit dir manchmal dazu neige mich zu vergessen. In aller Ehrlichkeit, ich denke nicht, dass du dich über uns auslassen wirst. Ich bin nur angepisst, weil du letzte Nacht gegangen bist. Ich wollte, dass du bleibst. Es tut mir leid, dass ich meine Stimme derart erhoben habe«, entschuldigte er sich, überraschte mich mit seinem Zugeständnis.

      »Ich schätze, ich schulde dir auch eine Entschuldigung. Es tut mir leid, dass ich bei dir hinausgeschlüpft bin. Und da wir ehrlich miteinander sind, es war nicht, weil ich keine Wechselkleidung dabei hatte – , obwohl das ein kleiner Teil des Grunds war. Ich versuche nur diese Sache zwischen uns so einfach wie möglich zu halten. Ich dachte, bei dir zu bleiben würde die Dinge nur verkomplizieren.«

      »Nur wenn du es erlaubst, Krystina.« Er lächelte mich schief an. »Wenn du meine Sub sein wirst, dann wirst du Übernachtungen machen.«

      Ob ich Übernachtungen machte oder nicht, war ein Thema, das diskutiert werden musste, eines in das ich in diesem speziellen Moment nicht kommen wollte. Ich hatte ihn gerade dazu gebracht sich zu beruhigen und wollte ihn nicht wieder reizen. Außerdem war es meine Unterwerfung, oder eher seine abgefahrenen Vorstellungen davon, was er von mir zu tun erwartete, was wirklich angesprochen werden musste.

      »Jaah, was das angeht. Ich versuche Übernachtungen aufgeschlossen gegenüberzustehen«, begann ich. »Aber zuerst müssen wir die Liste durchgehen, die du geschrieben hast. Ich bin jedoch nicht sicher, ob das der angemessenste Ort ist, um darüber zu sprechen.«

      »Um Himmels willen, Krystina. Vergiss die dämliche Liste! Das ist verhandelbar und beschreibt nicht einmal ansatzweise, was ich von dir erwarte.« Er stand von seinem Stuhl auf und kam dorthin herum, wo ich saß. Er zog mich auf meine Füße und legte seine Hände fest auf meine Hüften. Seine erhitzten Augen fokussierten sich auf meine. »Die Liste sind nur Worte auf Papier. In der Beziehung eines Doms und einer Sub zu sein bedeutet mehr als Lehrbuchbegriffe. Es ist ein Lebensstil – einer, den ich dich lehren will. Um deinetwillen werde ich es langsam angehen. Was die Übernachtungen abgeht, du wirst bei mir bleiben müssen, wenn du lernen willst. Und ich meine es ernst, wenn ich sage, dass du oft über Nacht bleiben müssen wirst.«

      »Ich verstehe nicht, warum ich die Nacht bei dir verbringen muss, um irgendetwas zu lernen, Alex.«

      »Als dein Dom ist es mein Job nach jedem deiner Wünsche und Bedürfnisse zu sehen. Ich kann das nicht sehr gut tun, wenn du nicht bei mir bist. Wir haben mit einem konventionelleren Start angefangen, als an was ich gewöhnt bin. Aber das endet jetzt. Du bleibst über das Wochenende bei mir.«

      »Es wäre nett von dir gewesen, wenn du mich gefragt hättest, anstatt zu befehlen –«

      Er legte einen Finger über meine Lippe, um mich zum Schweigen zu bringen.

      »Erinnerst du dich an Lektion Nummer Eins? Bedingungsloser Gehorsam. Du willst doch lernen, oder?«, fragte er, aber es war nicht wirklich eine Frage. Es war mehr wie eine Herausforderung.

      Ich konnte die Hitze spüren, die von ihm ausging, sein Körper nahe an meinem, dennoch berührten sie sich nicht ganz. Seine Augen brannten sich in mich, loderten vor Verlangen. Ich entließ langsam die Luft aus meinen Lungen, von der ich nicht bemerkt habe, dass ich sie angehalten hatte.

      »Ja«, antwortete ich schließlich zögerlich.

      »Gut. Dann ist hier eine weitere Lektion für dich. Wenn du in meinem Zuhause bist, wirst du nackt sein. Außer ich befehle dir etwas anderes. Da du so konzentriert auf meine Liste bist, wirst du dich erinnern, dass Nacktheit darauf geschrieben war. Ich will, dass du die ganze Zeit leicht zugänglich für mich bist.«

      Meine Augen wurden groß und ich konnte ihm nicht antworten, selbst wenn ich es versucht hätte. Alle Worte waren mir entflohen. Ich wollte streiten und sagen, dass ich nicht immer nackt sein konnte, doch ein Teil von mir kostete die Vorstellung aus. Es war leicht sich in seine Worte verwickeln zu lassen. Seine Fantasien. Es war einfach sich im Dunst zu verlieren, meine Gedanken ständig benebelt in den Tiefen dieser Saphiraugen.

      Ich schüttelte meinen Kopf, um den Nebel zu lichten, die praktische Seite von mir setzte sich noch einmal durch.

      »Schau, ich weiß, dass du sagtest, dass ich es vergessen sollte, aber wir müssen diese Liste wirklich besprechen. Letzte Nacht war über umwerfend hinaus, aber ich wusste, dass du behutsam mit mir warst. Ich habe Angst vor dem, was als nächstes kommt. Wenn ich das tun werde, ist es wichtig, dass wir darüber sprechen.«

      »Ich wusste, dass du dich so fühlen würdest«, sagte er, schüttelte resigniert seinen Kopf. Er trat von mir weg, hinterließ einen kalten und leeren Raum, der ehemals, nur Sekunden zuvor, feurig heiß war. Er lehnte sich über seinen Schreibtisch und zupfte ein Blatt Papier heraus, das unter einem Haufen Ordner vergraben war. »Deshalb habe ich das verdammte Ding heute mitgebracht. Ich schätzte, dass ich nicht in der Lage wäre dich zu überzeugen es fallen zu lassen.«

      »Du hast die Liste hierher gebracht?«

      »Bist du überrascht?«

      »Na ja … ja. Ich meine, was, wenn jemand es gesehen hätte!«, rief ich aus, beschämt von dem Gedanken an Laura, die über eine Liste mit verpönten Sexkapaden stolperte.

      »Mach dir keine Sorgen, Krystina. Niemand betritt dieses Büro ohne mein Wissen«, sagte er, lachte bei meinem äußerlichen Schock.

      »Ich habe einfach angenommen, wenn man deine Besorgnis wegen Privatsphäre bedenkt, würden wir dein persönliches Zeug ein wenig diskreter halten.«

      »Und das werden wir, zum größten Teil. Komm schon. Lass uns uns setzen und das hinter uns bringen.« Er bedeutete mir ihm zu einem bequemen Ledersofa für zwei Personen am entfernten Ende des Raums zu folgen. Sobald wir bequem Platz genommen hatten, breitete er die Liste auf dem niederen Glastisch vor uns aus. »Wir werden das gemeinsam durchgehen, eines nach dem anderen. Du kannst alles streichen, das tabu ist, dann können wir alles besprechen, das du in Betracht ziehen würdest.«

      »Du willst das hier durchgehen? Gleich jetzt?«

      »Das tue ich. Und wenn wir fertig sind, legen wir das endgültig weg und du gehörst ganz mir. Deal?«

      »Warum tust du das? Du hast offensichtlich gewisse Erwartungen. Warum würdest du es in Betracht ziehen diese für mich zu verändern? Was ist, wenn ich sage, dass ich keines dieser Dinge tun kann?«

      Er schaute scharf auf, riss seine Augen vom Papier und fixierte mich mit seinem stählernen Blick. Für einen Moment konnte ich geradewegs durch ihn hindurchsehen, all seinen Aufruhr und seine Unentschlossenheit waren ersichtlich. Er war es nicht gewohnt seine Gepflogenheiten zu verändern. Dennoch gab es ebenfalls eine gewisse Menge Wildheit in seinem Ausdruck, und ich glaubte, dass es die treibende Kraft dahinter war seine Unsicherheiten einzurenken.

      »Du hast etwas an dir, Krystina. Ich weiß nicht wirklich, was es ist – ich weiß nur, vom ersten Moment an, als ich dich gesehen habe, war alles, woran ich denken konnte, meinen Schwanz in dir zu vergraben. Wenn ich ein paar Anpassungen vornehmen muss, glaub mir, wenn ich sage, dass ich bereit bin das zu tun. Du bekommst jedoch nur heute. Nachdem wir das durchgegangen sind, werde ich dich nicht mehr verhätscheln.«

      Seine Beharrlichkeit war inspirierend und ich war plötzlich von einem Gefühl der Entschlossenheit übermannt. Ich musste das tun. Ich wollte kein verängstigtes, schüchternes Mädchen sein, das sich vor den Schatten fürchtete, die in der Nacht lauerten. Ich wollte die dunklen Ränder des Verlangens erkunden. Mit ihm. Und ich wollte ihn erfreuen.

      »Hast du hier irgendwo irgendwelche Textmarker?«, fragte ich.

      »Ah, das habe ich vielleicht?«

      Der perplexe Ausdruck auf seinem Gesicht war beinahe komisch, zwang mich mein zwanghaftes Bedürfnis nach Organisation klarzustellen.

      »Meine Zwangsneurose tritt ein. Ich meine, ich habe nicht wirklich eine Zwangsneurose. Ich muss dieses Zeug farblich kennzeichnen, okay?«

      Seine Verwirrung wurde langsam durch Amüsiertheit ersetzt, was mir vollkommen bewusst werden ließ, wie dämlich das alles war, trotz meines verrückten Bedürfnisses irgendeine Art Gerüst für diese Beziehung umrissen zu haben.

      »Lass mich sehen, was ich finden kann«, tat er mir mit einem leichten Glucksen den Gefallen.

      Alexander ging wieder zu seinem Schreibtisch hinüber und begann eine Schublade zu durchwühlen. Ich nahm mir eine Minute die Liste noch einmal zu überfliegen. Ich dachte über die vorige Nacht nach und die Art und Weise, wie er Magie auf meinen Körper gewirkt hatte. Ich habe die letzte Nacht ganz sicher genossen, Seile und alles. Ich war sicher, dass es nur eine Kostprobe von dem war, was er mich fühlen lassen konnte.

      Ich musste aufgeschlossen bleiben – bei beidem, Schmerz und Vergnügen.
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        Alexander

      

      

      Ich durchwühlte eine meiner Schreibtischschubladen auf der Suche nach Leuchtmarkern. Ich war sprachlos deswegen, wie rasch Krystina in der Lage war meine Laune zu zerstreuen. Als sie in mein Büro kam, hatte ich jegliche Absicht mich nur auf das Geschäftliche zu konzentrieren und bei der anderen Hälfte des Handels die Reißleine zu ziehen. Immerhin hatte sie mich letzte Nacht allein gelassen.

      Als ich sie brauchte.

      Aber dann lief sie in mein Büro. Allein ihr Anblick ließ mich völlig zum Stillstand kommen. So sehr ich es auch versuchte, ich konnte mich nicht auf das Geschäft vor mir konzentrieren. Verschwunden war der Gedanke daran die persönliche Seite unserer Vereinbarung zu beenden. Ich konnte mich nur auf ihr verlockendes Gesicht konzentrieren und an die Erinnerung ihres Kopfs, der vor Leidenschaft nach hinten geworfen war. Und obwohl sie jetzt in enger Jeans und einem Wally’s T-Shirt gekleidet war, konnte ich nicht anders als mir den Anblick ihrer perfekten Brüsten vorzustellen, die in meine Hände geformt waren, empfänglich für jede Berührung.

      Ich ging dorthin hinüber, wo Krystina saß, und streckte meine Hand aus, um ihr die Funde zu zeigen – einen roten Filzstift, und einen gelben und grünen Leuchtmarker.

      »Ich dachte, du könntest den roten Filzstift benutzen, um jedes definitive ›Nein‹ durchzustreichen, den gelben Leuchtmarker für ein ›Vielleicht‹ und den Grünen für ein ›Ja‹. Ist das Zwangsneurose genug für dich?«

      »Mach dich nicht lustig über mich, Alex. Aber ja – das wird gut funktionieren«, sagte sie bissig und schnappte die farbigen Marker aus meiner Hand.

      Ich beobachtete, wie sie mit ihrem Finger die Liste hinabfuhr, nahm sofort den roten Filzstift, um Stockschläge durchzustreichen.

      »Erinnere dich an das, was ich gesagt habe, Krystina. Ich werde dir nicht wehtun«, sagte ich, unterbrach das Abbauen ihres Skripts.

      »Ich weiß, dass du das nicht würdest«, sagte sie und ich war neugierig, warum sie sich dessen plötzlich so sicher war. Möglicherweise begann ich endlich ihr Vertrauen zu gewinnen.

      »Ich bin froh, dass du anfängst ein wenig Glaube an mich zu haben. Mit dem vor Augen solltest du Dinge nicht so schnell durchstreichen.«

      »Bei dieser bestimmten Sache geht es nicht um Vertrauen oder Glaube, Alex. Es klingt einfach so mittelalterlich. Die ganze Vorstellung törnt mich ab.«

      Ich nickte einfach und erlaubte es ihr zur Liste zurückzukehren.

      Sie hob Spanking in grün hervor, da sie das Gefühl meiner Hände auf ihrem Arsch bereits erfahren hatte, aber zögerte über Flogging und Auspeitschen. Sie kennzeichnete sie beinahe farblich in Rot, aber nahm dann stattdessen den gelben Marker. Bevor sie diese jedoch markieren konnte, hielt ich ihre Hand auf.

      »Erinnre dich an das weiche Gefühl des Floggers in deinen Händen letzte Nacht. Vertrau mir, Krystina.«

      Ich sah die Frage in ihren Augen, tief und bohrend. Aber nach einem kurzen Moment der Unentschlossenheit kennzeichnete sie beide grün.

      »Okay. Ich kann mir auf das meiste vom Bondage-Teil der Liste einen Reim machen, aber du wirst mir Aufhängen erklären müssen«, sagte sie, brauchte mehr Aufklärung.

      »Es ist genau, nach was es klingt. Ich hänge dich an den Schienen meines Betts auf, was deinen Körper für mich freilässt, um zu tun, was auch immer ich will.«

      Ihr Kopf schnappte nach oben, um mich anzuschauen. Diese großen braunen Augen wurden noch größer, als ob sie sich vorstellte, wie sie in der Luft aufgehängt war. Mein Schwanz zuckte und ich verlagerte mich leicht auf meinem Platz, als das Bild meinen eigenen Kopf füllte.

      Krystina – ausgestreckt und zur Schau gestellt. Wir werden es niemals durch die Liste schaffen, wenn ich mir weiter all dieses Zeug vorstelle.

      Ich hoffte, sie würde nicht weiter jedes kleine Ding hinterfragen. Detaillierte Beschreibungen davon, was ich mit ihr anstellen wollte, brachten mich um. Wie es war, wollte ich nichts mehr als sie nackt auszuziehen und mich in ihrer satinierten Hitze einzubetten. Genau hier, genau jetzt. Auf der Couch in meinem Büro.

      Geduld. Geh zuerst durch die Liste. Erlange ihre Akzeptanz.

      Am Ende hob sie Aufhängen in grün hervor und ich atmete einen kleinen erleichterten Seufzer aus, als sie zum nächsten Ding rückte.

      »Hog Tie?«, sie grübelte laut über die Frage nach, aber dankbarerweise musste ich ihr keine Erklärung geben, die meine Leiste noch weiter foltern würde. Ihre scharlachroten Wangen sagten mir, dass sie die Antwort kannte, sobald sie die Frage äußerte.

      »Ich werde dich nicht bitten die Liste mit Erweiterungen durchzugehen und zu markieren. Mit der Zeit werde ich deinen Körper besser kennen als du es tust und ich werde wissen, wie weit du getrieben werden kannst. Wirst du mich bei diesen mein Urteilsvermögen benutzen lassen?«, fragte ich sie.

      »Ich sehe nicht, warum nicht. Hier drauf ist nichts zu Verrücktes«, beobachtete sie, überflog den Rest der Liste.

      »Siehst du? Dieses Zeug ist nicht so schlimm wie du ursprünglich gedacht hast, oder?«

      Sie nickte beinahe zustimmend, aber dann ruhten ihre Augen auf etwas, das sie ihren Kopf hin und her schütteln ließ.

      »Moment mal. Ich weiß nicht wegen Analke –«

      »Vertraust du mir?«, fragte ich wieder, schnitt ihr das Wort ab.

      Vertrauen.

      Da war wieder dieses Wort, eines, das ich unzählige Male herausgeworfen hatte. Ich konnte sagen, dass sie dasselbe dachte, da ihre Augen forschend in meine blickten. Ich wollte, dass sie sich mir öffnete, aber ich verstand ihr Zögern. Meine Welt war ihr unbekannt und sie war dazu bestimmt unzählige Fehler auf dem unvertrauten Weg zu machen. Sie musste mir vertrauen ihren Weg anzuleiten.

      »Ich vertraue dir«, sagte sie schließlich.

      »Gut. Dann sind wir damit fertig«, sagte ich mit einer Miene der Endgültigkeit. Ich lehnte mich vor und nahm ihr Kinn in meine Hand. »All dieses Gerede über Bondage hat meinen Schwanz steinhart werden lassen und wir müssen entscheiden, wie wir diese Situation berichtigen werden.«
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        * * *

      

      
        
        Krystina

      

      

      Ich spürte, wie meine Haut erwartungsvoll prickelte, als er seine Hand nach oben bewegte, um eine verirrte Locke hinter mein Ohr zu stecken. Ich verlagerte meine Augen auf Alexanders großen Mahagonischreibtisch, bevor ich zurückschaute, um seinen saphirblauen Augen zu begegnen. Sie waren mit Hitze und verzweifeltem Verlangen gefüllt. Ich konnte sagen, dass er mich wollte. Meine Brustwarzen wurden sofort hart, sehnten sich danach berührt zu werden.

      Im Büro? Ernsthaft, halt dich in Schach, Cole. Das ist so unprofessionell.

      Wir könnten es niemals hier tun.

      »Sicherlich meinst du nicht, dass wir es genau jetzt tun?«, hinterfragte ich, war von Entsetzen gepackt und begeistert von der Idee, alles zur selben Zeit.

      Er antwortete mir nicht, sondern lehnte sich näher zu mir hin. Ich begann leicht zu keuchen, als sein Daumenballen den Umriss meiner Lippen entlangfuhr.

      »Ich liebe die Herzform deiner Oberlippe und wie deine Unterlippe voller als die Obere ist. Sie ist schmollend, neckt mich immer, verspottet mich dich zu küssen. Ich werde diese Lippen ziemlich oft küssen, Krystina.«

      Ich schloss meine Augen und atmete seinen Duft ein. Er roch so gut, ein natürliches Aphrodisiakum, das mein wildes Verlangen nach ihm provozierte. Ich atmete langsam aus und leckte mir über meine trockenen Lippen.

      »Ist das ein Versprechen, Stone?«, hauchte ich.

      Er stöhnte, umfasste meinen Hinterkopf und versiegelte meine Lippen mit seinen. Sein Kuss war fest und verlangend, doch perfekt wie immer, mit genau der richtigen Menge Druck. Er neigte seinen Kopf von einer Seite zur nächsten, vertiefte den Kuss mit seiner Zunge. Die Stärke seiner Absicht löste einen sich verschärfenden Hunger in meinem Kern aus.

      Ich streckte meine Hände nach oben, um mit ihnen gierig durch seine seidigen Wellen zu fahren, zog seine kraftvolle Gestalt näher zu mir, was meine Leidenschaft dazu brachte sich in ein fanatisches Bedürfnis nach mehr aufzubauen. Ich bemerkte entfernt, dass wir nicht länger in einer sitzenden Position waren, sondern es geschafft hatten auf dem kleinen Sofa in die Horizontale zu gehen, Alexanders Körper auf meinen heruntergedrückt. Mein Instinkt ließ mich ein Bein in einem Scherengriff um seine Hüfte schlingen. Ich beugte meine Hüfte hoch gegen ihn, würdigte das Gefühl seiner Männlichkeit durch unsere Kleidung. Ich erwiderte seinen Kuss mit einer heftigen Dringlichkeit, wollte ihn verzweifelt ohne Rücksicht auf unsere Umgebung.

      Aber dann erinnerte ich mich, dass Laura nur den Flur entlang war, ihr ernstes Stirnrunzeln tauchte ungebeten in meinem Gehirn auf.

      »Alex, warte! Wir können nicht«, begann ich, schob gegen seine Brust. »Was, wenn Laura reinkommt?«

      »Hmmm … das wird sie nicht. Sie weiß es besser«, sagte er, bewegte seinen Mund nach unten, um in meinen Hals zu zwicken.

      »Was soll das denn bitte heißen? Machst du diese Art von Sache oft?«, fragte ich anschuldigend, schlängelte mich unter ihm heraus und bewegte mich in eine stehende Position.

      Er schaute durch glasige Augen zu mir auf, sein Haar stand überall ab und seine Kleidung war unordentlich. Seine Krawatte war am Hals gelockert und sein Shirt war aus seinem Hosenbund gezogen. Ich konnte nicht sicher sein, ob es er oder ich war, der bei seinem Aufzug Amok gelaufen war.

      Verdammt, wenn er so nicht sexy aussah …

      »Nein, Krystina. Es bedeutet, dass ich sehr beschäftigt bin und keine Unterbrechungen mag«, sagte er, klang entnervt. »Sie weiß, dass sie zuerst entweder auf meinem Handy durchklingeln oder klopfen soll.«

      Ich rügte mich unverzüglich selbst dafür, dass ich immer so argwöhnisch war.

      »Entschuldige – die Paranoia ist manchmal stärker als ich. Ich bin nur nervös geworden, dass uns jemand erwischt. Das ist alles«, gab ich zu, schob den Gedanken beiseite, dass ich vielleicht nicht die erste Frau war, die auf dieser Couch geküsst wurde.

      Er stand auf und begann sein Shirt wieder in seine Hose zu stecken. Nachdem seine Krawatte geradegerückt war, griff er nach mir und zog mich an sich.

      »Ich bin derjenige, der sich entschuldigen sollte, aber ich kann nicht sagen, dass es mir allzu leidtut«, murmelte er in mein Haar.

      »Was meinst du?«

      »Ich hätte das nicht tun sollen. Bei der Arbeit. Im Büro. Glaub es oder nicht, ich ziehe mich für einen gewissen Grad an Professionalität in die Verantwortung. Ich hätte mich zurückhalten sollen, aber ich …«, zögerte er. »Es war dieses ganze Gerede. Und deine verdammten Leuchtmarker. Ich musste einfach eine kleine Kostprobe von dir haben.«

      »Es ist okay. Ich mochte es irgendwie «, sagte ich, ließ meinen Kopf an seiner Schulter ruhen. Er zog sich zurück und studierte mich.

      »Jaah, ich auch«, stimmte er gedankenvoll zu. Er klang von dieser Tatsache irgendwie überrascht.

      »Was ist das Problem, Stone? Hast du eine weitere deiner Regeln gebrochen?«, fragte ich und klatschte ihm spielerisch auf den Arm.

      »Das habe ich tatsächlich«, gab er mit einem Stirnrunzeln zu. »Und wenn wir das beibehalten, werden wir nie irgendwelche Arbeit fertig bekommen. Ich muss heute eine Menge mit dir durchgehen.«

      Widerwillig entfernte ich meine Arme von seiner Taille und machte einen Schritt zurück.

      »Du hast Recht. Also, was steht als nächstes auf der Tagesordnung?«, fragte ich, konzentrierte mich darauf, warum ich eigentlich hier war.

      »Erst einmal musst du noch immer die Informationen über Gehalt und Bonusleistungen unterschreiben.«

      Er ging hinüber zu seinem Schreibtisch und holte die Mappe wieder, die ich dort gelassen hatte.

      Ich nahm ihm den Papierkram ab, nahm Platz vor seinem Schreibtisch und machte mich an die Arbeit die notwendigen Informationen durchzulesen. Als ich auf die zweite Seite blätterte, entließ ich ein entgeistertes Keuchen.

      »Alex, dieses Gehalt würde ein kleines Land ein Jahr lang ernähren. Das ist zu viel!«

      »Na ja, das ist ein Novum. Ich habe gewöhnlich keine Leute, die mir sagen, dass ich zu viel bezahle«, sagte er mit einem Lachen, nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. »Mach dir nichts draus, Krystina. Ich kann es mir leisten.«

      »Wenn du das sagst«, murmelte ich, sah den Rest der Dokumente genau durch. Alles sah in Ordnung aus, inklusive die Krankenversicherung und 401.000 Zusatzleistungen, die ordentlich in Details umrissen waren. Nur der Gehalt war zu viel des Guten. Ich nahm einen Stift vom Schreibtisch und begann meine Unterschrift auf die benötigten Dokumente zu kritzeln.

      Als ich fertig war, reichte er mir eine weitere Mappe.

      »Dein erster Auftrag«, sagte er mir. Ich spähte auf den Inhalt, darauf erpicht zu sehen, wo ich beginnen würde.

      »Wally’s?«, fragte ich überrascht.

      »Ja. Der Lebensmittelhändler braucht Hilfe darin seine Verkäufe anzukurbeln. Diese Kampagne ist pro bono, zumindest vorläufig. Ich bin mit ihnen ein großes Risiko eingegangen, was etwas ist, das ich normalerweise nicht tue, aber ich denke es wird auf lange Sicht extrem profitabel sein. Stell sicher, dass du dem gerecht wirst.«

      »Selbstverständlich werde ich das!«, rief ich aus, sah eifrig die Informationen vor mir durch. Die Chance Wally’s auszuhelfen war aufregend, aber allermindestens könnte es helfen mich an den melancholischen Gefühlen, die ich verspürte, weil ich ging, vorbeizuführen.

      »Wally’s ist persönlich für dich. Das allein wird vorteilhaft sein. Ich bin zuversichtlich, dass du dabei gut sein wirst.«

      Ich schaute auf, strahlte Alexander für die Gelegenheit an und sah, dass er mir noch eine Mappe hinhielt, die ich nehmen sollte.

      »Was ist das?«

      »Letzte Mappe, ich verspreche es«, sagte er, legte sie vor mich. »Das ist meine saubere Gesundheitsbescheinigung, wie du auf deiner Liste verlangt hast. Ich nehme nicht an, dass du für dich bereits einen Arzttermin angesetzt hast?«

      Scheiße. Ich wusste, dass ich vergessen hatte etwas zu tun.

      Ich ging geistig meinen Zeitplan für die Woche durch, versuchte herauszufinden, wann ich in der Lage sein könnte den Termin reinzudrücken, als ich mein Handy in meiner Handtasche summen hörte.

      »Nein, entschuldige. Ich habe keinen angesetzt. Ich hatte es vor, aber es ist mir entfallen«, entschuldigte ich mich gedankenverloren, während ich mich auf der Suche nach meinem Handy durch den Inhalt meiner Handtasche grub.

      »Das habe ich mir gedacht, wenn man bedenkt, dass diese Sache zwischen uns ziemlich plötzlich geschehen ist. Ich habe die Kontaktinformationen deines Arztes von deinem Handy gezogen und habe mir die Freiheit genommen einen Termin für dich anzusetzen. Du wirst am Donnerstag gehen, zehn Uhr morgens.«

      Da ich zu beschäftigt damit war die eingehende Nachricht zu lesen, brauchte ich eine Minute, um zu verarbeiten, was er gesagt hatte. Sobald es einsank, war ich nicht sicher, ob ich ihn korrekt verstanden hatte.

      »Moment. Du hast einen Termin beim Gynäkologen für mich angesetzt?«, fragte ich völlig fassungslos. Ich war nicht sicher, ob ich angepisst oder beschämt sein sollte.

      »Sei nicht wütend, Krystina. Du hast die Bedingungen aufgestellt und ich könnte nicht mehr zustimmen. Außerdem bin ich begierig darauf die Kondome loszuwerden. Ich will dich abgeklärt, und dass du ein Verhütungsmittel nimmst, so dass ich deine seidige Muschi ohne Hindernisse spüren kann«, sagte er rau, mit unverfrorener Erregung in seinen Augen.

      O nein, Kumpel.

      Seine sexy Augen und anzüglichen Tricks würden nicht funktionieren. Er hatte gerade mehr Grenzen überschritten, als ich zählen konnte, behinderte meine Privatsphäre.

      Der Gynäkologe einer Frau sollte eigentlich privat sein.

      »Du hast deine Grenzen überschritten, Stone. Meine Ärzte sind privat. Du hattest kein Recht das zu tun«, sagte ich durch zusammengebissene Zähne.

      »Krystina, willst du wirklich deswegen verrückt spielen? Denn ich will es nicht. Du hättest sowieso einen Termin gemacht. Als was soll’s, wenn ich das für dich erledigt habe? Denk doch so, wir haben keine Sorgen, wenn das Wochenende kommt.«

      »Zuallererst, je nachdem welche Art von Verhütungsmittel ich auswähle, sind wir vielleicht bis zum Wochenende nicht rechtzeitig aus dem Schneider. Zweitens, du nimmst an, dass ich das Wochenende mit dir verbringen werde.«

      »Ich nehme überhaupt nichts an. Ich weiß, dass du das wirst. Nur du und ich, Engel. Fleisch auf Fleisch. Und dein bedingungsloser Gehorsam«, beendete er schamlos.

      Als ob ich eine weitere Erinnerung an Lektion Nummer Eins brauchte.

      Ich blickte ihn finster an.

      Ja, wir hatten eine Vereinbarung – eine, die ich entschlossen war einzuhalten. Ich hatte gesagt, dass ich ihm meine Unterwerfung schenken würde, oder es zumindest zu versuchen, und ich war nicht die Art von Person, die Scheitern leichthin wegsteckte. Ich würde jetzt sicherlich nicht damit anfangen. Unglücklicherweise kam der Stolz, den ich darüber verspürte meine Unabhängigkeit beibehalten zu haben, immer wieder in den Weg. Wenn das funktionieren würde, musste ich die Zügel ein wenig lockern. Ich machte mir jedoch eine Notiz eine vollkommen neue Liste zu machen – eine, welche die Definition meines angeblichen Gehorsams umriss.

      Mach einfach einen Schritt zurück und gib ihm etwas Maß an Kontrolle. Zumindest vorläufig. Das ist alles, was er wirklich will.

      »Na schön. Du gewinnst diese Runde. Ich werde das Wochenende bleiben«, sagte ich widerwillig. »Aber in der Zukunft würde ich es schätzen, wenn du es mir erlauben würdest meine eigenen Termine anzusetzen.«

      »Schön und gut, solange du dich daran erinnerst, dass es mein Job als Dom ist mich um dich zu kümmern – in allen Angelegenheiten. Ich kann sehen, dass dich das Mühe kosten wird.«

      »Denkst du das?«, erwiderte ich sarkastisch.

      Er stand von seinem Platz hinter dem Schreibtisch auf und kam hinter mir zum Stehen. Er legte seine Hände auf meine Schultern und begann sie zu massieren, knetete kleine Kreise mit seinen Daumen über meinen Nacken.

      »Du wirst im Laufe der Zeit lernen zu verstehen, wie das funktioniert, Krystina. Tatsächlich wirst du, sobald du deine Rolle gelernt hast, sie willkommen heißen.«

      »Ich weiß nicht, wegen dem willkommen heißen, aber ich werde es versuchen«, sagte ich, erweichte unter seinen wunderbaren Händen. Ich mochte in der Lage sein seiner gewitzten Art mit Worten eine Zeit lang zu widerstehen, aber unter seiner Berührung war ich ein Haufen Brei.

      »Ich will ein ganzes Wochenende mit dir gefesselt und nackt«, sagte er, lehnte sich herunter, um an meinem Ohr zu knabbern.

      »Mmm … eigentlich, da wir über das Wochenende sprechen, hast du spezielle Pläne für Freitagabend?«, fragte ich, neigte meinen Kopf zur Seite, so dass er sich seinen Weg meinen Hals herunter tasten konnte.

      »Ich habe einige Pläne, von denen viele dich an mein Bett gefesselt beinhalten.«

      »Hör auf«, schimpfte ich fröhlich. »Du bist wirklich der Teufel! Ich meine es gerade ernst.«

      »Ich auch. Ich will damit anfangen all die Dinge auf deiner kleinen Liste abzuhaken, die du grün hervorgehoben hast«, fügte er anzüglich hinzu, während seine Hände sich nach unten bewegten, um meine Brüste zu umfassen.

      »Alex!« Ich zuckte mit meinen Achseln, um seine Hände abzuschütteln. »Ich mache keine Scherze. Melanie, ein Mädchen, mit dem ich arbeite, hat mir gerade geschrieben. Ein paar Leute bei der Arbeit kommen am Freitag im Murphy’s Pub zusammen. Es ist eine Art Abschiedsparty für mich.«

      Ich schaute zu ihm auf, nur um zu sehen, dass sich seine Augen verdunkelt hatten.

      »Murphy’s? Ich denke nicht, Krystina. Aber du solltest hingehen. Hale kann dich hinfahren, dich dann danach abholen, wenn du möchtest.«

      »Warum willst du nicht kommen? Es wird Spaß machen«, versuchte ich ihn zu überzeugen. Ich war wegen dem merkwürdigen Ausdruck auf seinem Gesicht neugierig. »Magst du Murphy’s nicht?«

      »Ich passe nur nicht gut bei Partys rein.«

      »Bitte«, schmollte ich. Er schaute mich mit gerunzelter Stirn an.

      »Wir werden sehen. Jetzt gerade bin ich am Verhungern. Lass uns etwas zum Abendessen holen«, sagte er, bewegte sich um seinen Schreibtisch herum, um sein Jackett zu schnappen.

      »Ähm … sicher. Wo willst du hingehen?« Es war ziemlich offensichtlich, dass er versuchte das Thema zu wechseln, und ich war interessiert, warum.

      »Magst du Thai?«

      Wie aufs Stichwort knurrte mein Magen bei der Erwähnung eines meiner Lieblingsessen, was mich daran erinnerte, dass ich das Mittagessen ausgelassen hatte.

      In Ordnung, du kommst dieses Mal durch. Mein hungriger Bauch ruft mir zu.

      »Das klingt jetzt gerade so gut und ich hatte seit einer Ewigkeit kein Thai.«

      »Dann also Thai. Wir werden etwas zum Mitnehmen holen und es zu mir bringen. Dann können wir mit unserer Liste beginnen«, fügte er hinzu, ließ ein sexy schiefes Grinsen zu mir aufblitzen.

      »Du willst sofort damit anfangen Dinge abzuhaken, oder?«

      »Wir könnten direkt zu den gelb hervorgehobenen Dingen springen«, schlug er vor.

      »Ein bisschen zu weit«, sagte ich und schüttelte meinen Kopf. Mein Magen knurrte wieder. »Zuerst Essen, dann werden wir sehen, wo die Nacht uns hinbringt.«

      »Oh, machen Sie sich keine Sorgen, Miss Cole. Ich habe vor Sie heute Nacht an viele Orte zu bringen.«

      Ich konnte nur hoffen, dass ich für die Herausforderung bereit war.
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        Krystina

      

      

      Alexander lud die Tüten mit Essen zum Mitnehmen auf dem Esszimmertisch ab.

      »Mach es dir gemütlich. Ich werde Besteck und ein paar Teller zusammentragen«, sagte er mir und steuerte auf die Küche zu.

      Ich trat meine Schuhe weg und machte mich an die Arbeit den Inhalt des thailändischen Essens zu leeren. Als ich den Behälter mit rotem Hähnchen Curry öffnete, waberte Dampf von dem Hauptgang auf, was mir das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Ich tauchte meinen Finger in die Soße, um eine Kostprobe zu nehmen.

      »Du bist noch immer angezogen«, sagte Alexander hinter mir, was mich aus der Haut fahren ließ. Ich saugte schuldbewusst die restliche Soße von meinem Finger.

      »Warum sollte ich das nicht sein?«, fragte ich zunächst verwirrt, aber dann verstand ich, was er meinte. Als er mir sagte, dass ich es mir bequem machen sollte, war es der Deckmantel dafür, dass er wollte, dass ich mich auszog. »Du hast nicht tatsächlich erwartet, dass ich nackt bin während wir essen, oder?«

      »Ich habe immer gesagt, Krystina.«

      »Entschuldige, Stone. Ein Mädchen muss essen. Ich brauche Substanz, bevor ich mit deinen Faxen anfangen kann.«

      »Du hast zugestimmt es zu versuchen«, wies er hin.

      Er sah frustriert mit mir aus, dass ich nicht kooperierte. Ich war nicht zuversichtlich, dass ich mich tatsächlich dazu bringen könnte ohne Kleidung zu Abend zu essen, nackt unter seinem prüfenden Blick.

      Oh, zur Hölle damit.

      Es war nicht so, als ob er nicht bereits jeden Teil von mir gesehen hatte.

      »Na schön«,, spie ich aus, war irritiert, weil ich ausgehungert war. »Wohin soll ich gehen, um mich zu deinem Gefallen herzurichten?«

      Er schaute mich mit gerunzelter Stirn an, seine Ungeduld reichlich offensichtlich.

      »So sollte das aber nicht funktionieren, Krystina.« Er fuhr frustriert mit einer Hand durch sein Haar. »Vergiss es. Setz dich einfach und iss.«

      Er setzte sich hastig auf einen Stuhl und begann durch den verbliebenen Inhalt der Tüte zu fegen. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, würde ich denken, dass dies Alexanders Version eines Wutanfalls war. Ich ignorierte ihn, war zu hungrig, als dass es mich kümmerte, und stürzte mich auf mein Essen. Die Stille erstreckte sich über gute zehn Minuten, bevor er schließlich sprach.

      »Du bist eine Nervensäge. Weißt du das?«

      »Das wurde mir von Zeit zu Zeit gesagt. Aber zu meiner Verteidigung, ich habe dich gewarnt, dass ich zu viel Arbeit für dich wäre. Das ist alles neu für mich. Ich wusste nicht, dass du buchstäblich immer nackt meinst. Das ist einfach nicht realistisch. So oder so, hätte ich das gewusst, hätte ich mich mental und körperlich darauf vorbereiten können. Ich würde eine Minute wollen, um mich aufzufrischen, bevor du mich bespringst.«

      »Dich bespringe? Ist es das, was ich tue?«, fragte Alexander, wobei Amüsiertheit in seinen Augen aufleuchtete.

      Ich lächelte lediglich als Erwiderung, bevor ich eine weitere Gabel voll vom Curry nahm.

      »Also, ich habe früher heute über ein paar Dinge nachgedacht«, begann ich.

      »Oh-oh«, befürchtete er höhnisch.

      »Lass den Quatsch«, sagte ich. Ich ballte meine Serviette zusammen und warf sie auf ihn. »Ich habe darüber nachgedacht, dass ich so ziemlich gar nichts von dir weiß. Ich meine, mein ursprünglicher Gedanke war es persönliche Details da rauszuhalten, aber das macht es schwer eine bedeutungsvolle Unterhaltung zu haben, zumindest eine, bei der es nicht um Sex geht.«

      Er schmunzelte mich an.

      »Ich habe keine Probleme mit den Themen unserer Gespräche. Und du?«

      »Überhaupt nicht, aber du weißt alle möglichen Dinge über mich. Ich denke, es ist nur fair, dass du mir eine kleine Wenigkeit im Gegenzug gibst.«

      »Was willst du wissen?«, fragte er, wenngleich vorsichtig.

      »Na ja, ich habe dir gesagt, wo ich aufgewachsen bin. Was ist mit dir?«

      »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich mein ganzes Leben in New York gelebt habe«, sagte er zu mir, wich Einzelheiten aus und verlagerte seinen Blick wieder auf seinen Teller.

      »Details bitte, Alex. Mit dir ist es manchmal, als ob ich es dir aus der Nase ziehen muss«, murrte ich.

      Er kaute schweigend sein Essen, die Augen abgespannt. Ich konnte beinahe den Kampf in seinem Inneren sehen. Er schien zu einer Entscheidung zu kommen, legte seine Gabel ab und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

      »Du weißt, dass ich eine Schwester namens Justine habe. Unsere Kindheit haben wir in einem heruntergekommenen Haus in der Bronx verbracht. Definitiv keine gute Nachbarschaft für Kinder, das ist sicher. Aber wir überlebten. Wir lebten dort, bis ich fünfzehn war, dann sind wir bei meinen Großeltern eingezogen.

      Meine Gabel erstarrte mitten auf dem Weg zu meinem Mund, war schockiert, dass er willentlich so viel in so wenigen Sätzen preisgab, obwohl er kaum etwas gesagt hatte. Für mich war das, als ob er die Büchse der Pandora geöffnet hatte, was verursachte, dass eine Million und ein Gedanken in meinem Verstand herumwirbelten. Ich hatte Schwierigkeiten damit mich zu entscheiden, welche Frage ich als nächstes stellen sollte.

      »Warum seid ihr bei deinen Großeltern eingezogen?«

      »Nun, das, mein süßer Engel, ist die Million-Dollar-Frage – eine, die ich nicht beantworten werde. Meine Eltern sind tabu, erinnerst du dich?«

      »Okay«, willigte ich ein. Ich wollte es nicht riskieren ihn zu weit zu drängen. Ich wollte ihn am Reden halten. »Sind deine Großeltern ein sicheres Thema?«

      Sein Gesicht erweichte sich dann merklich, enthüllte ein kleines Lächeln.

      »Ich kann dir von ihnen erzählen. Sie waren gute Menschen. Meine Großmutter war eine sehr nette Frau. Kein böser Knochen in ihrem Körper. Mein Großvater war ein sturer Engländer, aber er hatte ein zartes Herz und er liebte meine Großmutter erbittert. Ich habe niemals eine solche Hingabe zwischen einem anderen Paar erlebt.«

      »Das ist so süß«, aaahte ich, lächelte bei seiner kurzen Zusammenfassung. Mein bitteres Herz erweichte sich ein bisschen. Es war schön zu wissen, dass es für manche Menschen möglich war ein Leben umgeben vom begehrten weißen Lattenzaun zu leben. Andererseits waren seine Großeltern aus einer anderen Generation, von einer Zeit, als Hingabe tatsächlich etwas bedeutete. Es war eine Schande zu wissen, dass die Welt sich so sehr verändert hatte.

      »Als mein Großvater verschieden war, war meine Großmutter danach niemals wieder ganz dieselbe. Sie starb wenige Monate nach seinem Verscheiden im Schlaf. Meine Schwester sagt, dass sie an einem gebrochenen Herz gestorben war.«

      »Wie lange ist es her, dass sie starben?«

      »Ein wenig über zehn Jahre. Ich war am College. Ich hätte jetzt nicht, was ich habe, wenn sie nicht gewesen wären.«

      »Waren sie wohlhabend?«, fragte ich, nahm an, dass er sich auf seinen Wohlstand in solch jungem Alter bezog.

      »Nicht so sehr, aber mein Großvater war ein cleverer Geldanleger. Das, kombiniert mit einer substantiellen Lebensversicherungspolice, und meine Schwester und ich erbten eine anständige Summe Wechselgeld. Der Ex-Mann meiner Schwester hat ihres verspielt«, erzählte er mir, wobei sich sein Gesicht vorübergehend in einen finsteren Blick verwandelte. »Was mich betrifft, ich habe mein erstes Apartmenthaus gekauft, als ich einundzwanzig war. Nach sechs Monaten hatte es sich selbst bezahlt und ich fand heraus, dass ich ein Händchen dafür hatte profitable Immobilien gründlich zu betrachten. Ich habe später in diesem Jahr ein zweites Gebäude gekauft. Der Rest, wie man sagt, ist Geschichte.«

      »Du hast entweder extrem Glück oder bist extrem brillant«, merkte ich an, nachdem er seine Geschichte beendet hat. Ich war in Ehrfurcht erstarrt, wie einfach er in der Lage war seinen Reichtum zu erlangen.

      »Ich würde gerne beides denken«, mutmaßte er mit schlauen Augen, sein Mund neigte sich in einem sexy schiefen Grinsen nach oben. »Immobilien sind wie ein Schachspiel. Du musst in der Lage sein deinen Gegner zu lesen und wissen, wie man ein Schachmatt erreicht. Ich bin gut im Gewinnen, Krystina. Und ich bekomme immer, was ich will.«

      »Augenscheinlich tust du das«, stimmte ich zu, entschied seine Doppeldeutigkeit zu ignorieren. Ich wollte nicht anerkennen, wie schnell ich in seiner komplexen Spielstrategie kapituliert habe.

      »Du hast dein Abendessen aufgegessen.«

      »Das habe ich«, stimmte ich zu, beäugte ihn neugierig.

      »Auf die Gefahr hin, dass ich klischeehaft klinge, ich bin bereit fürs Dessert. Du kannst das Badezimmer abseits meines Schlafzimmers benutzen, um dich frischzumachen, bevor ich dich bespringe, wie du es vorhin so treffend formuliert hast. Aber wenn du fertig bist, erwarte ich von dir, dass du nackt aus dem Badezimmer kommst.«

      Mein Magen schnürte sich nervös zusammen. Ich hätte das kommen sehen sollen. Seine Körpersprache hatte sich wenige Momente zuvor verändert, und seine Aussage über das Gewinnen war ein subtiler Hinweis gewesen, wo sein Geist hinsteuerte. Ich war so gefangen in der Geschichte seiner Großeltern gewesen, dass ich vergessen hatte, dass er erwartete, dass ich mein Evakostüm am Esstisch zur Schau stellte.

      Ein verschmitzter Schimmer blitzte in seinen Augen auf, bevor er sich in etwas Tieferes entwickelte. Dunkler. Ich wusste sofort, dass Alexander sich heute Nacht nicht zurückhalten würde.

      Er würde meine Grenzen testen.

      »Okay …«, sagte ich, meine Stimme kam zittrig heraus. »Willst du, dass ich wieder hier rauskomme? Zum Esszimmer?«

      Nackt.

      »Nein, du kannst im Schlafzimmer bleiben. Erinnerst du dich an die unterwürfige Position, von der ich dir erzählt habe?«

      »Ja.«

      »So will ich dich vorfinden, Krystina. Auf deinen Knien.«

      Ich sammelte meinen Mut, schluckte den Kloß in meinem Hals und stand vom Tisch auf.

      »Ich gehe und mache mich fertig. Gib mir ein paar Minuten, okay?«

      »Nimm dir alle Zeit, die du brauchst, Engel.«

      Ich machte mich auf den Weg zum Schlafzimmer und in das Badezimmer. Der Gang schien qualvoll lang, während sich meine Füße anfühlten, als ob Gewichte an ihnen angebracht waren.

      Als ich das dunkle Hauptbadezimmer erreichte, war die einzige Sache, die ich zunächst sehen konnte, die marmorne Ablagefläche, die unter dem Mondlicht, das durch die Dachfenster hereinflutete, schimmerte.

      Ich schaltete den Lichtschalter an. Es war kein Schock zu sehen, wie makellos der Ort war. Da war nichts nicht an seinem Platz. Keine Zahnpastakleckse im Waschbecken, kein Fleckchen Staub auf dem Spiegel. Mit seiner gewaltigen begehbaren Dusche und einer Whirlpool-Wanne, die groß genug war für eine kleine Armee, war es, als ob ich in ein modernes Römerbad ging. Ich erwartete halbwegs, dass ein Diener aus irgendeiner versteckten Ecke huschte und mir Trauben und eine Robe anbot.

      Wenn ich mir genau jetzt nur den Luxus einer Robe leisten könnte …

      Ich öffnete den Knopf meiner Hose und begann mich auszuziehen. Ich faltete meine Kleidung in einer gewissenhaft langsamen Geschwindigkeit, versuchte mir mehr Zeit zu erkaufen. Sobald sie gefaltet war, legte ich den Haufen sorgfältig auf die Ablagefläche, drehte mich dann, um dem großen ovalen Frisierspiegel gegenüberzustehen.

      Ich nahm mein Spiegelbild auf. Wie alle Mädchen es tun, begann ich die Unvollkommenheiten meines Körpers zu kritisieren. Als mein Blick letztlich zu meinem Gesicht hochreiste, erstarrte ich. Ich sah verängstigt aus.

      Nackt und kniend. So will er mich haben.

      Ich hatte Mühe die Furcht in meinen Augen auszulöschen, während ich mein widerspenstiges Haar zurück in einen Pferdeschwanz glättete. Ich hatte aus so vielen Gründen Angst. Es war nicht Sex, der mir Angst machte – immerhin ist es nicht so, als ob dies unser erstes Mal gemeinsam war. Ich habe diese Herausforderung bereits bezwungen. Ich war vor Angst erstarrt, dass ich mich für Alexander zur Schau stellte.

      Was, wenn ich es falsch machte? Was, wenn er mich zu weit drängte?

      Ich war besorgt, dass ich mein Safeword benutzen musste. Die Furcht ihn zu enttäuschen verzehrte mich.

      Indem ich in einer der Schubladen des Waschtischs herumwühlte, machte ich eine Zahnpastatube aus. Ich benutzte meinen Finger, um meine Zähne so gut ich konnte zu putzen. Ich wischte extra sorgfältig das Waschbecken aus, hinterließ es genauso fleckenlos, wie ich es vorgefunden hatte.

      Dann schaute ich wieder in den Spiegel. Ich sah nicht ganz so erschrocken aus, wie ich es ein paar Minuten zuvor getan hatte. Ich konnte es nicht länger hinauszögern.

      Darauf eingeschworen die erste Welle der Unbehaglichkeit aus dem Weg zu bekommen, verließ ich das Schlafzimmer. Es gab kein Zeichen von Alexander. Er musste jedoch im Schlafzimmer gewesen sein, während ich mich ausgezogen hatte. Die Beleuchtung war angepasst worden, um einen gedämpften Schein über den Raum zu werfen. Musik erfüllte den Raum, ein dunkle Schwingung gefüllt mit roher Emotion, die betörend schön war. Eine Zusammenstellung aus Objekten war ebenfalls auf der Bettkante platziert worden. Eines von ihnen erkannte ich als den Flogger wieder. Mein Atem stockte, als ich meine Augen darauf legte, und mein Herz versuchte ein Loch durch meine Brust zu schlagen.

      Der Engel, der so auffällig abwesend gewesen war, kam abermals in meinem Geist nach vorne, erinnerte mich, dass es nicht zu spät war, um hierbei auszusteigen. Ich tat seine Warnungen mit überraschender Leichtigkeit ab und gab mir Zuspruch.

      Ich kann das schaffen! Sei nicht so ein Hasenfuß!

      Ich inhalierte eine Lunge voll Luft, um meinen rasenden Puls zu beruhigen. Ich ging ins Zentrum des Zimmers und kniete mich in die angewiesene Position. Schenkel gespreizt, Handflächen zur Zimmerdecke.

      Ich blieb für eine gefühlte Ewigkeit so, aber realistisch waren es nur wenige Minuten, bevor Alexander schließlich das Zimmer betrat. Meine Haut errötete sofort, drohte jeden Moment in kalten Schweiß auszubrechen.

      Er hielt in der Türschwelle inne, Augen gefüllt mit Wertschätzung, als er mich sah. Seine Anerkennung ließ mich mich ein bisschen entspannen und ich atmete allmählich die Luft aus, die ich angehalten hatte.

      Er bewegte sich auf mich zu, machte einen langsamen Kreis darum, wo ich kniete, taxierte mich.

      »Du siehst schön so aus. Du bist wie ein Engel. Mein Engel«, sagte er, hielt dort vor mir an, wo ich kniete. Indem er seinen Fuß benutzte, stupste er meine Schenkel weiter auseinander. »Sag mir dein Safeword.«

      »Saphir«, platzte ich automatisch heraus.

      Als ob ich es vergessen würde.

      Dieses Wort war mein einziger Schutz in diesem kleinen Abenteuer in das Ausgefallene.

      »Erinnre dich daran es zu benutzen, wenn du dich fühlst, als ob du zu weit getrieben wirst. Aber du musst darauf vertrauen, dass ich deine Grenzen kenne. Wenn du dein Safeword zu früh benutzt, wird die Stimmung gebrochen sein und alles hört auf. Verstehst du das?«

      »Ich verstehe.«

      Er lehnte sich herunter, um mit seinen Fingern an meinem Kiefer entlang zu fliegen. Mein ganzer Körper wurde bei seiner Berührung vor Vergnügen lebendig.

      Ihren Pfad weiterführend griffen ebendiese Finger nach unten und schnappten um eine meiner Brustwarzen zu. Mein Atem blieb in meiner Kehle stecken und mein Kopf hing auf die Seite, während ich die Empfindung genoss, wie er den harten Knopf drehte und drückte.

      Er ging weiter in die Hocke, bis wir beinahe auf Augenhöhe waren, und seine andere Hand bewegte sich langsam meinen Bauch herunter, bis er meinen reizbarsten Punkt erreichte. Seine Finger arbeiteten sich durch meine Falten, streiften leicht über meinen Kitzler. Elektrizität strömte durch mich, brachte jedes meiner Nervenenden in meinem Körper dazu strammzustehen. Er reizte mich für ungefähr eine Minute, bevor er zwei Finger zum Teil in mich schob.

      »Oh, Engel. Ich kann spüren, wie feucht du bereits bist«, sagte er, seine Stimme geschärft durch Verlangen. »Aber es ist dir nicht erlaubt zu kommen, bis ich es sage. Verstanden?«

      Ich nickte als Antwort, versuchte zu entscheiden, ob ich stolz oder beschämt darüber sein sollte, wie schnell ich angetörnt war. Wir hatten noch gar nichts gemacht und ich war bereits klitschnass.

      Er schob seine Finger tiefer in mich, machte eine kreisförmige Bewegung um meine Wände herum, während seine andere Hand weiter an meinen Brustwarzen kniff und zog. Meine Brust prall in seiner Hand, fing er eine harte Spitze zwischen seinen Zähnen.

      Ich stöhnte, bekämpfte den Instinkt aufzuschreien, während er mich unbarmherzig näher an die Grenze der Belastbarkeit brachte. Ich wollte die Kontrolle noch nicht verlieren – nicht so früh. Ungeachtet dessen, ob er wollte, dass ich komme oder nicht, wollte ich diese Empfindung so lange wie möglich auskosten. Aber überall, wo er mich berührte, hinterließ er eine Spur aus Feuer, was es mir unmöglich machte meinen eigenen Körper zu kontrollieren.

      »Alex, du musst aufhören. Ich – ich bin …« Ich strauchelte über meine Worte, mein Atem stockte, als er die pulsierende Bewegung seiner Finger steigerte. »Ich bin so kurz davor. Ich weiß nicht, ob ich mich zurückhalten kann.«

      Aber er führte seinen Rhythmus fort, Hände und Mund folterten mich, indem er mich geradewegs auf der Kante behielt. Seine Fertigkeit zu wissen, wie er mich dort hielt, war überwältigend. Ich wollte aufschreien und ertappte mich gedankenverloren dabei, dass ich mir wünschte, Alexander hätte mich geknebelt.

      Schließlich verlangsamte er seine Geschwindigkeit und entfernte seine Hände und seinen Mund von meinem Körper. Meine Schultern fielen, hingen durch reine aufgestaute Frustration durch.

      »Du bist bereit für mich. Ich konnte spüren, wie sich deine Muschi um meine Finger zusammenzieht«, murmelte er in mein Ohr.

      »Ich will dich, Alex. Unbedingt«, hauchte ich, neigte meinen Kopf zurück, um seinen Mund einzuladen meinen Hals zu kosten.

      »Alles zu seiner Zeit, Engel. Ich habe zuerst andere Pläne für dich«, sagte er zu mir, schob sich auf die Füße. »Steh auf. Ich will dich auf dem Bett, dieselbe Position einnehmend.«

      Er streckte seine Hand aus und zog mich vom Fußboden hoch. Alexander leitete mir den Weg, führte mich hinüber zu dem mit schwarzen Satin bedeckten Bett. Ich krabbelte auf die kühle Decke und positionierte mich, wie er angewiesen hatte.

      Alexander kletterte neben mir aufs Bett und lehnte sich zu mir, um eine meiner Brustwarzen zwischen seine Zähne zu nehmen. Er zog sich zurück und pustete, was die bereits aufgerichtete Spitze dazu brachte sich in einen harten Knoten zu kräuseln. Ich saugte scharf einen Atemzug ein. Während er ihn fest zwischen seinen Fingern drückte, griff er in seine Tasche und brachte etwas hervor, was wie irgendeine Art kleine und runde Metallklemme aussah.

      »Alex, was –«

      »Ssccchh«, brachte er mich zum Schweigen. »Sei geduldig. Du wirst das mögen.«

      Er bewegte sich peinlich genau, platzierte die kreisförmige Klemme um meinen Warzenhof und krümmte straff deren Verschluss, so dass sie fest an Ort und Stelle blieb. Die Klemme war kalt bei Berührung, was der Steifheit meiner Brustwarze nur diente. Er wiederholte den Vorgang mit meiner anderen Brust, wobei jede Bewegung den sprunghaften Puls zwischen meinen Beinen intensivierte. Ich war in meinem ganzen Leben nie angetörnter gewesen.

      Nachdem beide Klemmen fest fixiert waren, bewegte er sich vom Bett herunter und begann sich auszuziehen. Sobald er komplett nackt war, ertappte ich mich, wie ich ihn ehrfürchtig anstarrte. Ich hatte ihn zuvor nackt gesehen, aber nie wirklich mit einer unbehinderten Sicht.

      Jetzt stand er dort vor mir, in all seiner Pracht, das perfekte Exemplar von allem, über das ein Mädchen jemals fantasieren konnte. Von seinen dunklen, seidigen Wellen, blitzenden Augen und seinem perfekt gemeißelten Kiefer; zu den Konturen seiner vervollkommneten Schultermuskeln und Waschbrettbauch, die durch die Schatten im Zimmer hervorgehoben und kurz über seinem Becken zu einem V wurden. Er war der makellose Mann, für den jeder Bildhauer der Renaissance gestorben wäre. Der Anblick von ihm nackt ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

      »Ich will dich auf deinen Händen und Knien, Krystina«, sagte er heiser und ich riss widerwillig meine Augen weg von seiner unfehlbaren Gestalt. »Ich will diesen schönen Arsch von dir in der Luft sehen.«

      Ich rollte mich herüber auf meine Hände und Knie, fühlte mich extrem befangen in der verletzlichen Position.

      Ein paar Sekunden später waren seine Hände abermals auf mir, formten und kneteten mein Hinterteil. Indem sie sich mit gemächlicher Geschwindigkeit bewegten, arbeiteten seine Hände und sein Mund ihren Weg meine Wirbelsäule hinauf, verursachten ein Schauder von Gänsehaut, der über mein Fleisch tanzte. Ich konnte seine harte Erektion spüren, die sich in meine Schenkel drückte.

      »Ich könnte meine Hände und Lippen die ganze Nacht über dich reiben. Ich liebe deinen Körper, wie er sich unter meinen Händen anfühlt, wie er auf meine Berührung reagiert … du machst mich verrückt, Krystina.«

      Er arbeitete seinen Weg wieder nach unten, wobei seine Zähne den ganzen Weg zu meinem Hinterteil leicht an meiner Haut kniffen. Ich sehnte mich verzweifelt nach ihm – nach der Erlösung, nach der ich gierte – und mein Körper surrte durch die Art und Weise, auf die er mir so ehrfurchtsvoll huldigte. Ich fühlte mich nicht länger nur lebendig, da der Ausdruck zu blasiert dafür klang, wie ich mich tatsächlich fühlte. Es ging mir im übernatürlichen Sinn phänomenal – , als ob ich alles sein könnte, was er von mir wollte, dass ich es war, alles tun könnte, von dem er wollte, dass ich es tat.

      »Alex, ich will nicht länger warten … nimm mich einfach!« Bei meinem Flehen zog er sich zurück. Ich bog mich durch, öffnete mich für ihn, wartete nur darauf ausgefüllt zu werden.

      »Du musst mir sagen, wenn du nicht bereit für das bist, Engel. Ich wollte dich nicht zu schnell in das stürzen, aber ich kann mich nicht weiter zurückhalten. Bist du sicher, dass du damit fertig wirst?«

      »Bitte, ich werde alles tun«, rief ich aus. Ich kapitulierte vollständig, nichts anderes kümmerte mich als mein brennendes Bedürfnis zu stillen. So verloren in meiner eigenen Aufregung hatte ich nicht einmal bemerkt, dass er den Flogger in seiner Hand hielt.
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        Krystina

      

      

      KRACH!

      Das Knallen des Floggers traf auf mein Hinterteil, ein gewalttätiger Schock für mein System, und ich schrie auf. Es tat höllisch weh und es war unerwartet. Meine natürlichen Instinkte nötigten mich mein Safeword hinauszuschreien. Reine Sturheit war letztendlich die einzige treibende Kraft, die mich davon abhielt genau das zu tun. Auf keinen Fall würde ich so schnell aufgeben. So sehr der Stich jedoch auch wehtat, war der Schmerz flüchtig. Jetzt fühlte ich nur ein leichtes Kribbeln auf meinem Hinterteil.

      Er ließ die Enden des Floggers meinen Rücken hinauf laufen, was verursachte, dass ein Schauder von Gänsehaut sich ganz über mich ausbreitete. Ich hauchte einen erleichterten Seufzer, dankbar, dass nicht mehr dahinter steckte.

      Ich kann damit umgehen.

      Ich hatte kaum Zeit den Gedanken zu verarbeiten, als ein weiterer Hieb des Floggers über mein Hinterteil kam. Dieses Mal war es härter, aber an einer anderen Stelle. Feuer breitete sich über meinen Arsch aus. Dieser hat mehr wehgetan. Viel mehr.

      »Fühl das Brennen, Engel. Nimm es an, während du deine Aufmerksamkeit auf das Gewicht der Brustwarzenklemmen fokussierst.«

      Ich tat, was er gesagt hatte, und dieses Mal, als der Riemen mich traf, verspürte ich eine völlig neue Empfindung. Meine Brustwarzen wurden hart, spannten sich durch die Klemmen. Sie schmerzten, aber auf gute Weise. Ein Stöhnen entfloh meinen Lippen anstatt einem Aufschrei des Schocks, wie die vorigen zweimal, als ich den Biss des Leders gespürt hatte.

      Ein viertes Knallen des Floggers. Ich fühlte dieses Mal nicht einmal das Stechen, mein Verstand zu sehr auf meine Brüste fokussiert, die sich schmerzlich nach Aufmerksamkeit sehnten.

      Ein weiterer Hieb, dann noch einer, niemals zweimal auf denselben Fleck. Schließlich hatte ein unerträgliches Pochen zwischen meinen Schenkel begonnen. Ich wollte ihn jetzt, sehnlichst. Ich sehnte mich schmerzlich danach, dass er mir irgendeine Art Erlösung schenkte. Ich wand mich ein bisschen, hoffte, dass die Reibung dieses Sehnen berührt zu werden mildern würde.

      Als ob er mein Bedürfnis spürte, griff seine Hand unter mich, rieb sanft mit seinen Fingern durch meine Falten. Er reizte kleine Kreise um meinen Kitzler herum, übte genau die richtige Menge Druck aus, um meinen Schmerz zu lindern, aber nicht genug für eine volle Erlösung.

      »Oh, Baby … du bist klitschnass«, sagte er, seine Stimme tief und heiser. Er platzierte einen federleichten Kuss über mein gerötetes Hinterteil, bevor er wieder von neuem begann mich fertigzumachen, einen Hieb nach dem anderen. »Das gefällt dir, oder?«

      Adrenalin pumpte durch meine Adern bis ich in einem traumähnlichen Zustand schwebte, komplett von der Realität losgelöst. Ich verarbeitete träge seine Worte.

      »Nein – ja, das tut es«, hauchte ich, verwirrt durch Verzweiflung. »Alex … bring … mich einfach dazu zu kommen. Bitte!« Es kam wie ein zerrütteter Seufzer heraus, verlieh dem Stimme, wie sehr ich wirklich litt.

      Ich brauchte es. Ich brauchte ihn.

      Bitte. Jetzt.

      »Ich werde dich dazu bringen. Hab Geduld«, versicherte er. Er streichelte mit dem Flogger sanft über meinen Rücken, wobei seine federleichte Berührung mich daran erinnerte, dass das Gerät nicht nur für Schmerz, sondern auch Vergnügen benutzt wurde. Nach einem Moment spürte ich, wie sich das Bett verlagerte, als er sich bewegte, um sich unter mir zu positionieren, den Kopf zwischen meinen geteilten Beinen. »Spreiz deine Beine weiter. Ich will dich kosten. Ich will, dass du ganz und gar über meine Zunge kommst.«

      Wenn seine Worte nicht genug waren, um mich über den Rand zu schicken, war es der erste behutsame Schlenzer seiner Zunge. Der Orgasmus krachte über mich wie eine gigantische Flutwelle, überraschte mich mit seiner Intensität. Seine Zunge wurde aggressiver, das Saugen seines Mundes fordernder. Er hielt mich an der Spitze, als ob er verdurstete, danach strebte jeden letzten Tropfen zu trinken.

      Meine Beinmuskeln hatten sich durch die Euphorie angespannt, bebten unfreiwillig und außer Kontrolle. Ich konnte nicht länger auf meinen Knien bleiben und ich war beinahe dankbar, als er sich unter mir herausbewegte, mir einen Moment erlaubte, um auf das kühle Bettlaken zu sacken. Vollkommen verausgabt hörte ich dem Geräusch meines Pulses zu, der in meinen Ohren donnerte. Das verräterische Geräusch von Folie, die für das Kondom riss, erinnerte mich jedoch, das Alexander noch nicht fertig mit mir war.

      »Roll dich herum. Ich will dich sehen, wenn ich dich nehme«, sagte er heiser.

      Meine Stärke hatte mich verlassen und es war ein Kampf zu tun, nach was er verlangt hatte.

      Als ich es schließlich schaffte mich auf den Rücken zu drehen, zog er meine Beine hoch und spreizte sie weit, entblößte effektiv meine geschwollene Klitoris, die durch seinen Speichel glitschig war. Er saugte den Anblick hungrig auf, sein greifbares Verlangen brachte meinen Puls dazu sich abermals zu beschleunigen. Er schmiegte seinen Schwanz in die Nähe meines Eingang und schob sich langsam und bedächtig seinen Weg hinein.

      Ich keuchte, als er sich zu bewegen begann, da ich nie ganz von meinem Orgasmus heruntergekommen war. Und gerade als ich dachte, dass ich nicht höher kommen konnte, brachte er mich in völlig neue Höhen. Er hämmerte schnell und hart in mich, brachte einen Daumen über meinen Kitzler und massierte das jetzt übersensible Bündel aus Nerven. Ich schlang meine Beine um ihn, gab ihm einen besseren Zugang, so dass er sogar noch tiefer stoßen konnte. Es war zu viel, das Vergnügen unerträglich.

      »Ich – ich kann nicht!« Meine Worte stürzten in einem stockenden Aufschrei heraus.

      »Du kannst und du wirst. Fühl es, Krystina. Fühl mich, alles von mir.«

      Er hörte auf meinen Kitzler zu umkreisen und wendete nur eine kleine Menge Druck auf, was das Pulsieren des Blutstroms intensivierte, während sein Schwanz weiter tief stieß. Mit seiner anderen Hand begann er an einem meiner Nippel zu schnipsen, der noch immer hart war und sich durch die Klammer spannte. Die Kombination machte mich verrückt.

      Ich war wild für ihn.

      »O ja! Ich komme, ich komme!«, schrie ich auf.

      Welle nach Welle des Vergnügens krachte über mir zusammen, voll von reiner und unverfälschter Ekstase, als Alexander mich noch einmal über den Rand trieb.

      »Du bist so eng, Engel. Ich könnte den Rest der Nacht vergraben in deiner Hitze verbringen«, sagte er in einem gutturalen Tonfall. »Ich will, dass du noch einmal für mich kommst, aber warte dieses Mal auf mich. Ich will mit dir kommen.«

      Ich surrte noch immer, war beinahe im Delirium vom Letzten, keuchte und rang nach Luft.

      Noch einer?

      Ich war nicht sicher, ob ich es noch einmal tun könnte.

      Alexander verlagerte seine Position nach oben. Seine Finger kringelten sich um meine Hüften und er hämmerte schnell und tief weiter, schob sich in mich mit einer Brutalität, die mir den Atem raubte. Besaß mich weiter und härter, als ich es für möglich gehalten hätte, traf wiederholt den Lustpunkt in meinem Kern.

      »Oh, Alex. Du fühlst dich so gut an«, stöhnte ich.

      Meine Worte schienen ihn verrückt zu machen und er hämmerte mit einer tierischen Kraft in mich hinein. Innerhalb von Minuten verspürte ich den vertrauten Schmerz, der Aufbau ein beständiges Dröhnen in meinen Ohren, bis ich schließlich in einen Moment erstaunlicher Verzückung losließ. Ein gedämpfter Schrei entfloh meinen Lippen, während etwas in mir krachte. Das Zimmer um mich herum wurde zu einem verschwommenen Schleier. Mein Körper buckelte unfreiwillig nach oben, während ich wieder begann um ihn herum zu pulsieren und zu verkrampfen. Beinahe zeitglich spürte ich, wie er erbebte.

      »Ah, fuck – Krystina«, grunzte er, pumpte schneller, melkte seine eigene Erlösung mit jedem Stoß.

      Er sackte auf mir zusammen, deckte mich mit seiner Hitze zu. Wir waren beide vor Anstrengung klebrig, aber das war mir egal. Ich wollte sein gelegentliches Zucken in mir auskosten, das letzte Echo seiner Erlösung, was dieses letzte wenige Flattern meines eigenen wankenden Orgasmus’ verlängerte.

      Als es schein, dass wir beide wieder zu Atem gekommen waren, zog er sich widerwillig und vorsichtig heraus, was mich praktisch wie ein Kätzchen schnurren ließ.

      »Bleib hier«, sagte er.

      Ich blickte zu meiner Rechten und sah, wie er in sein Hauptbadezimmer ging. Ich hörte, wie sich ein paar Schränke öffneten und schlossen, dann wie das Wasser für ein paar Minuten lief. Während er weg war, war ich mir vage bewusst, dass die Musik noch immer spielte. Die Songs sprachen nicht länger von wilder Leidenschaft und Verlangen und waren beruhigender und für meinen momentanen Zustand des Seins passender.

      Als Alexander zurückkehrte, begann er mit einem warmen Waschlappen zwischen meinen Beinen zu wischen, entfernte die Überreste unseres Liebesspiels. Die Zärtlichkeit und Intimität dieser Handlung war überraschend. Und zum zweiten Mal, seit ich Alexander getroffen hatte, spürte ich einen kleinen Riss in meinen sorgfältig aufgebauten Mauern.

      Vorsichtig jetzt … es ist nur die Nachwirkung von Sex.

      Ich musste aufpassen, was ich tat, bevor ich mit nichts als einem Haufen Schutt zurückgelassen wurde.

      Ich wollte jedoch diesen Moment genießen, zumindest für eine weitere Minute. Und als er ins Bett kletterte, schob ich die nagende Sorge weg, dass ich das alles möglicherweise ein wenig zu sehr mochte, und erlaubte es ihm mich eng an sich zu ziehen.

      Ich schmiegte meinen Kopf an seine Brust.

      Nur für eine Minute, Cole.

      Denn eine Minute war alles, was ich mir zu geben leisten konnte.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      
        
        Alexander

      

      

      Ich hielt Krystina eng an mich, wobei ihr Kopf unter meinem Kinn ruhte. Indem ich meinen Zeigefinger benutzte, fuhr ich die Linie ihrer Wirbelsäule und die Form ihrer Schulterblätter nach. Sie summte unter meiner Berührung, gesättigt von den Wehen der Leidenschaft.

      Ich strich mit meinen Lippen über die Oberseite ihres Kopfs, atmete den Duft ihres Haars ein. Ihr berauschender Geruch brachte Verlangen dazu glühend heiß durch meine Adern zu wogen.

      Gottverdammt, aber ich will sie noch einmal.

      Ich schloss meine Augen und holte ein paar Mal gemäßigt Luft, bekämpfte den Drang sie erneut zu nehmen. Ich konnte nicht, zumindest noch nicht gleich. Falls wir uns in eine wirkliche BDSM-Beziehung wagten, gab es gewisse Dinge, denen ich mich zuerst zuwenden musste. In der Vergangenheit hatte ich immer empfunden, dass es die Verantwortung der Sub war sich nach dem Spielen um ihre persönlichen Bedürfnisse zu kümmern. Krystina war jedoch anders. Wenn ich gewisse Aspekte meiner Welt ignorierte, wäre es ein riesiger Fehler, den wir beide bereuen würden.

      »Setz dich auf, Engel. Du musst ein Glas Wasser für mich trinken«, sagte ich zu ihr, verlagerte uns beide in eine sitzende Position. Ich griff auf den Nachttisch, um den Becher vom Waschtisch zu holen, den ich gefüllt hatte, während ich im Badezimmer war.

      »Danke. Ich bin ausgedörrt«, sagte sie groggy, aber nahm begierig das Glas, um ihren trockenen Mund zu löschen.

      »Langsam, nicht zu schnell. Du musst dich hydrieren, nicht dir übel werden lassen.«

      »Ich bin durstig, Alex. Mach dir keine Sorgen. Ich denke nicht, dass Wasser mich krank werden lassen wird«, sagte sie lachend, aber ihre Worte waren noch immer schwerfällig. Ich mochte ihre Hautfarbe nicht. Durch das gedämpfte Licht konnte ich sehen, dass ihre Wangen gerötet waren, aber der Rest von ihr war geisterhaft blass. Ich schloss kurz meine Augen. Schuld schwoll in meinen Eingeweiden an.

      Ich war zu hart mit ihr. Verdammt!

      Ich wusste es besser als das. Mit einem Ersttäter zu grob umzuspringen konnte verheerende Folgen haben.

      »Ich meine es ernst, Krystina«, beharrte ich. Ich bewegte mich, um mich hinter ihr zu positionieren und begann leicht ihre Schultern zu massieren. »Es ist wichtig, dass du dich nach einer Szene, wie wir sie gerade hatten, um deinen Körper kümmerst.«

      »Was meinst du?«

      »Ich habe heute mit dem Flogger nicht viel zurückgehalten. Hast du an irgendeinem Zeitpunkt heute Nacht bemerkt, dass du deinen Fokus auf alles verloren hast? Beinahe als ob du in Trance warst?«

      Sie drehte ihren Kopf, um mich anzuschauen, die Stirn fragend gerunzelt.

      »Das habe ich tatsächlich. Warum?«

      »Das ist ein natürliches Vorkommnis bei einer Sub und ein Teil des Grunds, warum ich will, dass du heute Nacht bei mir übernachtest«, erklärte ich, während ich weiter knetete und meine Daumen in die Muskeln ihrer Schultern drückte. »Es ist wichtig, dass sich angemessen um dich gekümmert wird, nachdem du dich so gefühlt hast. Was du erfahren hast, ist etwas, das Subspace genannt wird, und es ist nichts, was leichtfertig hingenommen werden sollte.«

      Ihre Nase zog sich verwirrt nach oben.

      »Subspace? Ist das nicht etwas von Star Trek?«

      Die Reinheit ihrer Frage war so unerwartet und völlig entwaffnend. Ein leises Glucksen entschlüpfte mir. Ich war fasziniert, wie einfach ich in der Lage war mit ihr zu lachen. Einfach nur ich selbst zu sein.

      »Möglicherweise, schätze ich. Ich bin nicht sicher. Ich habe Star Trek nie gesehen«, gab ich zu.

      »Du machst Scherze! Jeder war zu irgendeinem Zeitpunkt in seinem oder ihrem Leben ein Trekkie – es ist wie ein Übergangsritus. Du musst eine sehr langweilige Kindheit gehabt haben«, spottete sie. Ihre Worte begannen ein wenig energiegeladener zu klingen und die Färbung ihrer Haut kehrte zum Normalen zurück.

      Gut. Sie kommt runter.

      »Na ja, möglicherweise ist es in einem Science-Fiction-Film, aber ich versichere dir – das, von dem ich spreche, ist alles außer fiktional. Es ist eine sehr reale Sache.«

      »Woher weißt du so viel über dieses Zeug?«

      »Zeit. Übung. Ich habe eine Menge von den Clubs gelernt. Was ich nicht von dort gelernt habe, habe ich nachgelesen. Außerdem ist es das, was ich mag. Warum würde ich mir nicht zur Aufgabe machen eine Menge darüber zu wissen?«

      Sie wurde dann still, ihr Ausdruck gedankenvoll, als ob sie über meine Worte nachgrübelte. Nach einer Minute warf sie ihren Blick nach unten und begann mit den Laken herumzufummeln, die um uns gewickelt waren.

      »Wasser, Rückenmassagen, Übernachtungen … kümmerst du dich um alle unterwürfigen Frauen derart?«, hinterfragte sie schüchtern. Es war beinahe so, als ob sie vor der Antwort Angst hatte.

      »Nein. Du bist die Erste«, gab ich offen zu.

      Sie schaute langsam wieder auf, die Augen rund und ungläubig.

      »Wirklich?«

      Ihre Unsicherheit traf mich genau in die Brust.

      Engel, weißt du es denn nicht? Du bist nicht nur irgendein beliebiges Mädchen in meinem Bett.

      Eine solche Zerbrechlichkeit unter ihrer eisernen Entschlossenheit zu sehen brachte mich aus dem Lot und ich hatte Mühe damit mein Gleichgewicht zu finden. Ich streckte meine Hand nach oben, um liebevoll eine verirrte Locke aus ihrem Gesicht zu streifen und sie hinter ihr Ohr zu stecken.

      »Ja, Engel. Wirklich. Mit der Ausnahme meiner ersten Zeit mit BDSM, war meine Erfahrung auf Affären über ein oder zwei Nächte beschränkt. Bis ich dich getroffen habe, habe ich mich nie an eine Vereinbarung über eine längere Zeit gewagt.«

      Sie drehte sich wieder herum und ließ sich erneut an meiner Brust nieder.

      »Wer war deine Erste? Ich meine«, sie hielt inne, gab sich einem Gähnen hin. »Du hast mir gesagt, dass du seit Jahren darauf stehst, aber ich schätze, was ich wirklich wissen will, ist, ob all deine Beziehungen derartig gewesen sind.«

      Ob es ihre fesselnde Neugier oder die fügsame Weise war, wie sie in meinen Armen lag, ich konnte die Worte nicht davon abhalten herauszuströmen, selbst wenn ich es versucht hätte.

      »Ich war achtzehn. Ich war mit diesem Mädchen aus der Nachbarschaft zusammen. Wir waren nur ein paar Monate zusammen, aber sie stand darauf. Wenn ich zurückblicke, war das, was wir taten, wie in der Minor League zu spielen, aber es hat in mir mehr als bloße Neugier entzündet. Als ich älter wurde, lernte ich, dass Geld eine Ausdrucksweise hatte. Ich begann durch verschiedene gesellschaftliche Kreise zu reisen, besonders in Kreisen, die ein paar Millionäre mit diversen Geschmäckern beinhalteten. Schließlich wurde mir angeboten einem Club beizutreten. Danach hat sich alles gefügt.«

      »Es ist also so einfach? Du gehst einfach in einen Club und suchst dir ein beliebiges Mädchen aus?« Sie stellte ihre Frage gleichgültig, aber ich konnte ein kleines Maß an Ekel hören, das hinter ihrem Tonfall versteckt war.

      Sie versteht es nicht.

      Ich musste sie bremsen, bevor die Unterhaltung den Bach runterging.

      »Es ist nicht ganz so einfach, wie du es klingen lässt, Krystina. Es beinhaltet einen Prozess – es ist kein Schwieriger, aber es werden Schritte unternommen, um sicherzustellen, dass alle Parteien sicher und diskret sind. Deshalb ziehe ich normalerweise die Clubszene vor. Die Frauen dort kennen die Regeln, sie haben Erfahrung und sie können emotionale Bindungen aus einer Vereinbarung halten.«

      »Hmm … Ich denke, ich würde eines Tages gerne in deinen Club gehen«, sinnierte sie.

      Oh, Teufel nein.

      Da ich Krystinas wissbegierigen Geist kannte, hätte ich vorhersagen sollen, dass sie in den Club gehen wollte, sobald sie davon erfuhr. Ich verfluchte mich, dass ich die Möglichkeit nicht bedacht hatte. Der Gedanke, dass sie im Club O war, ließ mir übel werden, aber ich konnte es ihr nicht ohne Erklärung sagen.

      Sie wusste nicht, was dort trotz der aufgerichteten Kontrollen abging. Sie wäre schutzlos gegenüber jeglicher Anzahl kontroverser Verhaltensweisen, die davon abhängig waren, wer anwesend war. Wie die Dinge lagen, war sie bereits bei dem, was sie im Internet gefunden hatte, durch den Wind gewesen. Es persönlich zu sehen wäre eine vollkommen andere Erfahrung – eine, von der ich nicht dachte, dass sie damit umgehen könnte. Und ich sollte verdammt sein, wenn ich derjenige wäre, der sie der Tiefe Zügellosigkeit preisgab, die vor sich gehen konnte.

      »Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist.«

      »Warum nicht?«

      »Es ist nicht die Art von Ort, die du mögen würdest«, versuchte ich abzuweisen.

      »Wie auch immer …«, sie hielt inne, gab sich einem weiteren Gähnen hin. »Ich würde gerne einmal hingehen, um es selbst zu sehen.«

      Ich konnte sagen, dass sie gegen den Schlaf kämpfte, also nutzte ich schnell ihre Ausgelaugtheit aus, um jegliche Gedanken zu zerstreuen, die sie vielleicht darüber haben könnte das Thema weiter zu drängen.

      »Du brauchst Schlaf, Engel. Wir haben heute Nacht genug geredet und du musst dich ausruhen. Schließ einfach deine Augen.«

      Kaum überraschend brauchte es nicht viel Überzeugungskraft. Innerhalb von Minuten war Krystinas Atmung sacht und gleichmäßig. Es brauchte alles, dass ich nicht erleichtert seufzte. Ich wusste, dass, wenn sie ihre fünf Sinne beisammen gehabt hätte, ich nicht so einfach vom Haken gekommen wäre. Meine Verwicklung mit ihr bewegte sich mit einer rapiden Geschwindigkeit und ich ertappte mich oftmals dabei, wie ich versehentlich zu viel Informationen verriet. Ich musste in Erinnerung behalten, wie grün Krystina in meiner Szene war, und Informationen in gemäßigterer Geschwindigkeit preisgeben. Wenn ich ihr weiterhin alles auf einmal geben würde, würde ich riskieren sie wegzustoßen.

      Ich verlagerte ihr Gewicht zur Seite, um mich neben ihr hinzulegen. Sie rührte sich kaum, als ich die Decke nach oben über ihren Körper zog. Ich stützte ein Kissen unter meinen Ellbogen, ließ meinen Kopf auf meiner Hand ruhen und starrte für eine lange Zeit auf sie herunter. Ihre Lippen teilten sich ach so leicht bei jedem Atemzug, den sie nahm, ihr verlockendes Gesicht sanft und friedlich. Sie war wunderschön, wenn sie schlief.

      Ich konnte nicht anders als darüber nachzudenken, wie perfekt sie hier aussah, in meinem Bett, als ob sie dazu bestimmt war dort zu sein. Ich war überrascht, wie einfach ich mich an die Vorstellung gewöhnt hatte sie regelmäßig hier zu haben. Die Gefühle, die sie aufrüttelte, waren mir nicht vertraut, aber ich konnte nicht sagen, dass sie nicht willkommen waren. Mit Krystina zu sein ließ mich erkennen, wie leer mein Leben gewesen war. Sie füllte unwissentlich eine Leere aus, von der ich zuvor nicht gewusst hatte, dass sie existierte.

      Ich konnte jedoch nicht das standhafte Ziehen an meinen Eingeweiden ignorieren, die beständige Erinnerung, dass ich nicht zu nahe kommen sollte. Ich wusste, wollte ich Krystina in der Nähe behalten, musste ich einen Weg finden die Vergangenheit mit der Gegenwart auszubalancieren, bevor ich noch tiefer ging.

      Ich gab einem Gähnen nach, kämpfte gegen meine Augenlider, die plötzlich schwer geworden waren. Es war kaum zehn Uhr, aber ich fühlte mich ausgelaugt.

      Ich kann noch nicht einschlafen … noch nicht.

      Ich glaubte nicht, dass Krystina in nächster Zeit irgendwo hingehen würde, aber auf keinen Fall würde ich es riskieren, dass sie mir wieder entschlüpfte. Ich musste den Sandmann für eine kleine Weile länger fernhalten.

      Ich stieg aus dem Bett und ging hinüber zur entgegenliegenden Seite des Zimmers, um den Dimmerschalter für die Schlafzimmerbeleuchtung zu drücken. Mondlicht schien durch die Glaswand, warf dunkle Schatten über die Wände. Ich zog in Betracht mir einen Schlummertrunk einzuschenken, als ich Krystina unzusammenhängend murmeln hörte.

      »Entschuldige. Was hast du gesagt?«, fragte ich sie, bewegte mich zurück in ihre Richtung.

      »Alexander«, nuschelte sie.

      »Ja, Engel.«

      Keine Antwort.

      Sie muss im Schlaf sprechen.

      Ich lächelte hierbei, fand den Klang meines Namens auf ihren Lippen liebenswert, sogar während des Schlafs. Ich verzichtete auf den Drink, kletterte wieder ins Bett und ließ mich längs von ihr nieder.

      »Ich … nein, ich sollte nicht. Ich muss gehen«, murmelte sie, die Worte kaum hörbar. Durch den Schimmer des Mondlichts sah ich, wie sich ihre Stirn in Falten legte, als ob sie wegen dem einen oder anderen Gedanken gequält war.

      »Ssschh, Krystina. Du musst nirgendwo hingehen«, flüsterte ich ihr zu, aber sie antwortete nicht.

      Ich zog sie eng an mich und streichelte über die Oberseite ihres Haars.

      Du bleibst genau hier, Engel. Wo du hingehörst.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 31

          

        

      

    

    
      
        
        Alexander

      

      

      Wie mein Körper es diktierte, wachte ich vor Sonnenaufgang mit dem Gefühl von Krystina, die noch immer in meinen Armen lag, auf. Sie war an mich gedrückt, ihr nackter Körper warm und einladend. Beinahe zu einladend. Ich rollte mich langsam auf meinen Rücken, bevor ein gewisser Teil meiner Anatomie verfügte, dass Krystina auch aufwachte.

      Ich griff auf meinen Nachttisch, schnappte mir mein Smartphone und begann mit der üblichen Routine E-Mails zu prüfen und den Terminplan des Tages, der vor mir lag, anzuschauen. Bevor ich mein Postfach öffnete, sah ich, dass ich einen Haufen Nachrichten hatte, die Matteo am vorigen Abend geschickt hatte.

      
        
        Gestern

        20.30 Uhr, Matteo Donati:  Was machst du?  Willst du dich auf ein paar Drinks treffen?

        20.41 Uhr, Matteo Donati:  Ich habe Bryan geschrieben. Er ist dabei. Treffen uns in der Social Lounge in einer Stunde.

      

      

      Ich spottete, nachdem ich das las.

      Selbstverständlich war Bryan dabei

      Mein Buchhalter war immer für eine Party aufgelegt – besonders wenn es ein Laden für heiße Abschleppnummern war.

      
        
        22.02 Uhr, Matteo Donati:  Wo bist du?

        22.15 Uhr, Matteo Donati:  Du klebst immer an deinem Handy. Ich hoffe, du antwortest nicht, weil du flachgelegt wirst.  Wie geht’s übrigens dem Mädchen?

      

      

      Ich musste ein Lachen unterdrücken, nachdem ich seine letzte SMS gelesen hatte, oder ich würde Gefahr laufen Krystina zu wecken. Matteo war alles andere als subtil.

      Schlauberger.

      Nachdem ich darüber nachgedacht hatte, wie ich antworten sollte, begann ich eine Antwort an meinen Freund zu tippen.

      
        
        Heute

        5.37 Uhr, Ich:  Hab’ gerade deine Nachricht gesehen. Dem Mädchen geht’s gut.  Wenn ich flachgelegt werde, geht dich das nichts an. Hoffe, ihr hattet Spaß. Sorry, dass ich es verpasst habe.

      

      

      Ich feuerte die schnelle Antwort an Matteo ab und öffnete mein Postfach.

      Da war eine E-Mail von Kimberly Melbourne, die mir eine Statusmeldung zur Umgestaltung des Turning Stone-Büros gab. Ihrer Hochrechnung zufolge würde die Umgestaltung wie geplant fertiggestellt werden.

      Gut.

      Da war eine E-Mail von Bryan, die besagte, dass die Grundsteinlegung für die Stone Arena endlich angesetzt worden war.

      Das wurde aber auch verdammt Zeit.

      Alle benötigten Baubewilligungen zu erlangen hatte gewaltig aufgehalten. Die Verzögerung hatte Stone Enterprise ein nettes Sümmchen gekostet, was den Blutdruck meines Buchhalters in die Höhe schießen lassen hat. Er war nicht glücklich über mein Unterfangen mit dem Fußball-Komplex, oder dem Preisschild für die Namensrechte. Trotz seiner Vorbehalte hatte Bryan praktisch Berge in Bewegung gesetzt, um die ganze Bürokratie abzubauen. Ich schuldete ihm, und ein paar anderen Schlüsselangestellten, allermindestens ein Dankeschön.

      
        
        AN:  Bryan Davenport

        CC:  Stephen Kinsley, Laura Kaufman, Hale Fulton

        VON:  Alexander Stone

        BETREFF:  Re: Stone Arena

      

        

      
        Wie Sie wissen, ist mir diese Unternehmung ein persönliches Anliegen und ich schätze Ihrer aller Bemühungen bei diesem Projekt. Stephen wird die verbleibenden Gesetzlichkeiten mit den Vorstandsmitgliedern der Arena ausarbeiten. Ich werde jedoch hierbei aus der Form brechen und nicht die übliche Planungsfirma für die Grundsteinlegung anheuern. Hale wird die Security leiten und Laura wird als führende Koordinatorin bei den Details des Events und PR agieren. Jedes Vorstandsmitglied der Arena muss anwesend sein, wenn wir den ersten Spatenstich machen – das ist nicht verhandelbar. Wir haben bei diesem Deal eine Menge Gegenwind bekommen und ich bin sicher, dass die Presse um uns schwärmen wird. Ich will eine vereinte Front.

        Setzen Sie mich über den Planungsprozess in Kenntnis.

      

        

      
        Alexander Stone

        CEO, Stone Enterprise

      

      

      Ich schickte die E-Mail und rückte weiter zur nächsten.

      Ich war überrascht eine Nachricht von einem alten Freund im College zu sehen. Ich hatte seit ein paar Monaten nicht mehr mit ihm gesprochen, aber der Titel der E-Mail ließ mich meine Augenbrauen vor Neugier wölben.

      
        
        AN:  Alexander Stone

        VON:  Burke Dalton

        BETREFF:  Verzweifelt

      

        

      
        Alex,

        ich habe das Sagen bei einer Tagung von Boston Lifestyle and Investments. Unser Hauptredner hat mir in der letzten Minute abgesagt und ich stecke in der Klemme. Du wärst ein perfekter Lückenfüller. Es ist eine zweitägige Veranstaltung, diese Woche Donnerstag und Freitag. Ich weiß, dass das kurzfristig ist, aber ich schulde dir mächtig etwas, wenn du es geschehen lassen kannst. Schau, was du tun kannst. Deine Hilfe wird sehr geschätzt.

      

        

      
        Mit freundlichen Grüßen,

        Burke

      

      

      Das Letzte, was ich tun wollte, war diese Woche nach Boston zu gehen, und ich war nicht sicher, ob ich es reindrücken konnte. Ich leitete die E-Mail rasch an Laura weiter, um zu sehen, ob sie es funktionieren lassen konnte. Die Frau hatte die Fähigkeit Wunder geschehen zu lassen, aber ich wollte nichts bei Burke zusagen, bis ich mit ihr darauf kam.

      Sobald das geschickt war, ging ich dazu über Lauras tägliche Korrespondenz zu lesen, diejenige, die meinen Terminplan für den Tag zusammenfasste. Ich lächelte, als ich sah, dass ich eine recht leichte Agenda geplant hatte. Insgesamt entwickelte sich der Tag bereits zu einem Erfolgreichen, auch wenn ich später in der Woche einen potentiellen Querschuss hatte.

      Ich blickte auf Krystina herunter, die noch immer fest neben mir schlief.

      Wann war das letzte Mal, als ich mir einen Morgen frei genommen habe?

      Der heutige Terminplan würde es mir erlauben ein wenig später als normal ins Büro zu gehen, und die Vorstellung den Morgen mit Krystina zu verbringen war reizvoll. Spontan schickte ich Laura eine sehr untypische Nachricht.

      
        
        AN:  Laura Kaufman

        VON:  Alexander Stone

        BETREFF:  Re: Heutiger Terminplan

      

        

      
        Laura,

        ich werde heute später als normal im Büro sein. Sie können mich um 11 Uhr erwarten. Ich werde jedoch eine sofortige Antwort bezüglich Boston brauchen. Lassen Sie es mich wissen, sobald Sie es herausgefunden haben.

        Ich brauche außerdem, dass sie so schnell wie möglich mit Vivian in Kontakt treten. Sie wird Zutaten für ein Frühstück besorgen müssen, bevor sie hierherkommt (sie wird wissen, was sie kaufen muss).

      

        

      
        Alexander Stone

        CEO, Stone Enterprise

      

      

      Ich drückte den Senden-Button und kletterte aus dem Bett. Nachdem ich mir eine gute Dehnung erlaubte, warf ich eine Jogginghose und ein T-Shirt über. Das nächste in der Tagesordnung war eine Notiz für Vivian. Ich holte einen Notizblock und einen Stift aus meinem Arbeitszimmer und machte mich auf den Weg zur Küche. Ich schrieb fix eine rasche Notiz, die meine Bitten für den Tag umrissen, und legte sie auf die Theke, so dass sie diese sah, wenn sie ankam.

      Ich wünsche mir wirklich, dass die Frau aufhören würde so widerständig gegenüber Technologie zu sein und sich ein Handy besorgt.

      Ich tat den flüchtigen Gedanken jedoch einfach ab, da sie gut in ihrem Job war. Ich konnte mich bei beinahe allem auf Vivian verlassen und hatte vor langer Zeit die Zusage gemacht, um der Haushälterin diese eine Sache einzuräumen. Das würde jetzt nicht geändert werden können.

      Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr.

      Ich steuerte zurück ins Schlafzimmer, um meine Sneaker zu schnappen und nach Krystina zu sehen. Sie schlaf noch immer wie ein Baby, mit ihren Armen um ein Kissen gerollt und ihrer Masse an Locken hinter ihrem Kopf ausgefächert. Die Sonne begann gerade den Nachthimmel zu erleuchten, was einen leuchtenden Schimmer über ihre Haut warf.

      Ich bewegte mich, um die Verdunkelungsblende im Zimmer zu senken, so dass das Licht vom bevorstehenden Sonnenaufgang sie nicht wecken würde. Zufrieden, dass sie für eine Weile länger schlafen würde, ließ ich sie allein, so dass ich ein schnelles Workout in meinem persönlichen Fitnessstudio machen konnte.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      
        
        Krystina

      

      

      Ein raschelndes Geräusch brachte meine Augen dazu sich flatternd zu öffnen. Zuerst war ich desorientiert, meine Umgebung unvertraut. Ich brauchte gute dreißig Sekunden um zu realisieren, dass ich im Penthouse war. In Alexanders Bett. Das Sonnenlicht, das von hinter dem Rollo hervorspähte, sagte mir, dass ich die ganze Nacht hier gewesen war.

      Scheiße!

      Ich hatte nicht vorgehabt die ganze Nacht zu bleiben.

      »Guten Morgen, Krystina. Gut geschlafen?«

      Ich rollte mich auf meinen Rücken, um Alexander am Fuße des Betts stehen zu sehen, splitterfasernackt und gänzlich schamlos. Er hatte offensichtlich gerade erst geduscht und trocknete sein nasses Haar mit einem Handtuch. Wassertröpfchen regneten von seinem Kopf herunter und glitzerten auf seinen Schultern und seiner Brust. Er war ein prachtvoller Anblick und ich seufzte innerlich.

      Muss er denn die ganze Zeit so verflixt schön aussehen?

      Ich blickte ihn einen Moment lang an, bevor ich mich dafür schalt ihn zu begaffen.

      Konzentrier dich – du musst nach Hause kommen!

      »Sehr gut, genau genommen. Wie viel Uhr ist es?«, fragte ich, schaute mich auf der Suche nach einer Uhr im Zimmer um. Allyson war wahrscheinlich krank vor Sorge. Ich blieb nie die ganze Nacht weg.

      »Es ist kurz nach sieben.«

      »Ich muss gehen.«

      »O nein, das musst du nicht. Nicht bevor du etwas isst. Ich bin generell nicht gut in der Küche, aber ich kann ein mörderisch gutes Omelett machen.«

      »Nein, ich sollte wirklich. Ally ist gerade jetzt wahrscheinlich verrückt vor Sorge. Ich habe nicht die Angewohnheit nicht nach Hause zu kommen.«

      »Du hast es immer so eilig mich zu verlassen. Du musst aufhören das zu tun. Außerdem bist du eine erwachsene Frau, Krystina. Ich bin sicher, dass Allyson es verstehen wird«, sagte er, während er in eine Jeans schlüpfte. »Schreib ihr einfach und sag ihr, wo du bist, wenn du dich dann besser fühlst.«

      »Na schön. Dann ein schnelles Frühstück«, räumte ich ein. Ich hielt das Laken hoch, um meine Brust zu bedecken, und setzte mich auf. Für Alexander mochte es okay gewesen sein nackt herumzustolzieren, aber ich fühlte mich mit dem Konzept noch nicht ganz so wohl. »Würde es dir etwas ausmachen meine Klamotten aus dem Badezimmer zu schnappen? Ich hab’ sie letzte Nacht dort gelassen.«

      »Da sind sie nicht. Ich habe deine Kleidung mit Vivian zum Waschen rausgeschickt, als sie diesen Morgen hier war, um Lebensmitteleinkäufe vorbeizubringen. Deine Klamotten sollten in ungefähr einer Stunde wieder da sein. Bis dahin kannst du einfach eines meiner T-Shirts anziehen. Außer du bist bereit einen weiteren Anlauf mit der Sache mit dem Nacktsein zu wagen …« Er verstummte, warf mir ein anzügliches Lächeln zu.

      Ich schaute ihn finster an.

      »Ich bleibe bei dem T-Shirt, wenn das okay für dich ist.«

      Alexander schüttelte seinen Kopf in meine Richtung und bewegte sich hinüber zur Kommode.

      »Mach, was du willst«, sagte er und warf mir ein Shirt zu, das er aus der obersten Schublade gezogen hatte. »Aber nächstes Mal, wenn du vorbeikommst, bring ein paar Klamotten mit, die du hierlassen kannst.«

      Und damit ließ er mich allein im Zimmer, um seinen Vorschlag zu bedenken. Er hat diesen sehr beiläufig gemacht, aber die Idee klang weitaus zu permanent für meinen Geschmack.

      Ich beschloss mir nicht zu viele Gedanken darüber zu machen und zog Alexanders T-Shirt über meinen Kopf. Ich atmete den Geruch davon ein, als es über meine Schultern glitt. Eine Mischung aus Waschmittel und männlich, das Shirt war ganz Alexander, und wirksam gegenüber meinen Sinnen.

      Ich rollte mich aus dem Bett und machte einen raschen Boxenstopp im Badezimmer, um mich aufzufrischen und mich ums Geschäft zu kümmern. Als ich letztendlich in die Küche schlenderte, fand ich Alexander bereits an unserem Frühstück arbeitend vor. Speck brutzelte in der Bratpfanne, während er fachmännisch zwei Eier in eine Schüssel schlug.

      »Willst du Hilfe?«, bot ich an. Ich fühlte mich nutzlos dabei ihn nur zu beobachten, während er Schinken und Paprika für die Omeletts würfelte.

      »Nein, ich hab das im Griff. Setz dich einfach. Da drüben ist Kaffee mit deinem Namen darauf«, sagte er. Er unterbrach die Herstellung seiner Eierkreation, um auf den kleinen Frühstückstisch am anderen Ende der Küche zu deuten. Eine Tasse dampfend heißen Kaffees wartete auf mich.

      Angezogen vom Aroma eines dunkel gerösteten Kaffees machte ich mich auf den Weg hinüber zum Tisch und nahm Platz. Ich rutschte unwohl auf dem Stuhl herum, bemerkte zum ersten Mal, wie wund mein Hinterteil von letzter Nacht war. Ich hatte nicht bemerkt, dass er mich so hart bearbeitet hatte.

      Die mühselige Sorge wegen dieser Tatsache ignorierend, nahm ich einen Schluck vom Kaffee.

      »Du machst einen höllisch guten Kaffee. Wirst du keinen nehmen?«, fragte ich, nachdem ich sah, dass nur eine Tasse eingegossen worden war.

      Alexander schaute über seine Schulter auf mich und rümpfte angeekelt seine Nase.

      »Ich trinke das Zeug nicht.«

      »Das ist ein Verbrechen, meiner Meinung nach. Es ist wie geistige Gesundheit in einer Tasse«, sagte ich und nahm einen weiteren Schluck, kostete den bittersüßen Geschmack auf meiner Zunge aus. »Ich kann nicht ohne ihn leben.«

      »Meine Schwester ist eine Kaffeeholikerin. Ich habe niemals den Geschmack dafür erlangt«, erzählte er mir. Er ging zum Tisch herüber und stellte zwei Teller mit knallheißen Eiern und Speck auf den Tisch für jeden von uns.

      Ich hatte plötzlich einen Bärenhunger, spießte mit meiner Gabel ein Stück Omelett auf und blies für eine Minute darauf, um es abzukühlen, bevor ich einen Bissen nahm.

      »Wow, das ist kein Witz. Du machst wirklich ein mörderisch gutes Omelett«, würdigte ich.

      Er nickte lediglich, schien sich seiner hervorragenden Frühstück-mach-Fertigkeiten sicher, und stürzte sich auf sein eigenes Essen. Wir saßen dort und aßen schweigend für eine Weile, beide zufrieden unsere Mahlzeit zum Start des Tages zu genießen. Nach einer Weile begann Alexander die Titelseite einer Zeitung auf dem Tisch durchzusehen. Die ganze Szene war sehr häuslich und es ließ mich mich unwohl fühlen. Anstatt es zu erwähnen, aß ich weiter still mein Essen, war plötzlich begierig darauf die Mahlzeit hinter mich zu bringen.

      »Weißt du, dass du im Schlaf redest?«, fragte Alexander, schaute von seinem Lesestoff auf und brach die Stille der Küche.

      Ich spürte, wie mein Gesicht vor Scham errötete. Ich hatte von Alexander geträumt, während ich schlief.

      »So haben meine Mutter und Frank es mir gesagt. Es hat Frank verrückt gemacht, weil er einen leichten Schlaf hat. Hoffentlich hab’ ich nichts zu Verrücktes gesagt.«

      »Nein. Du hast nur gesagt, dass du das eine oder andere nicht tun solltest. Es war nicht klar. Du hast ziemlich genuschelt.«

      »Hmm … Ich bin nicht sicher, worum es ging. Ich erinnere mich kaum an meine Träume, sobald ich aufwache«, log ich.

      Die Wahrheit war, dass ich mich sehr klar an den Traum erinnerte. Ich hatte von den wilden Bildern geträumt, die ich im Internet gefunden habe, und dass Alexander viele dieser Dinge mit mir angestellt hat. In meinem Traum war ich geknebelt und auseinandergespreizt worden, und mit einem schwarzen Seil festgebunden, während Alexander eine Reitgerte auf mich herabregnen lassen hatte. Sogar im Schlaf wusste ich, dass ich es nicht wollen sollte, aber ich tat es. Ich versuchte zu gehen, aber ich konnte nicht. Ich wollte, dass er mich drängte, um zu sehen, wie viel ich ertragen konnte. Ich hatte eine vage Erinnerung irgendwann in der Nacht aufzuwachen und mir zu wünschen, dass Alexander diese Dinge im wahren Leben mit mir tun würde.

      Die Tatsache, dass ich mich im Schlaf vielleicht verraten hatte, war absolut demütigend.

      »Du redest eine Menge über deine Mutter und deinen Stiefvater, aber was ist mit deinem echten Vater?«, fragte Alexander.

      Ich unterdrückte bei der Gelegenheit das Thema zu ändern einen Seufzer der Erleichterung, denn ich fand die Selbstentdeckung meines inneren Freaks letzte Nacht sehr verstörend.

      »Ich kenne ihn nicht. Der Spermienspender hat meine Mutter verlassen, als ich noch ein Baby war«, sagte ich flapsig, benutzte den Ausdruck, den ich angenommen hatte, wann auch immer ich mich auf meinen biologischen Vater bezog.

      »Das musste schwer für sie sein – und für dich, was das angeht.«

      »Ehrlich gesagt habe ich nicht wirklich eine Meinung über ihn, auf die eine oder andere Weise, außer wenn ich an meine Mom denke. Dann werde ich ein bisschen wütend. Sie hatte ziemlich schwer zu kämpfen, um es über die Runden zu schaffen. Es gab viele Nächte, in denen ich aufgewacht war und sie in der Küche weinen gehört hatte. Ich bin reingekommen, habe den Stapel Rechnungen gesehen … aber ich war jung und verstand nicht wirklich.«

      Ich spürte, wie sich ein kleiner Kloß in meinem Hals zu bilden begann, als ich an all diese Nächte zurückdachte, in denen mich meine Mom in den Schlaf wiegte, mir sagte, dass alles okay sein würde. Sie sagte, dass es ihr Job wäre sich über die Erwachsenenprobleme Sorgen zu machen, und meiner ein Kind zu sein.

      »Also, wann kam dein Stiefvater ins Bild?«, fragte Alexander, zog mich aus den Erinnerungen meiner Jugend.

      »Sie traf Frank, als ich um die acht oder neun war. Sie waren kurz nach meinem zehnten Geburtstag verheiratet. Danach musste sich meine Mom keine Sorgen mehr um Geld machen. Frank kümmert sich um alles«, beendete ich mit einem gleichgültigen Schulterzucken. Ich führte es nicht weiter aus, da meine eigenen Gefühle bei diesem Thema gemischt waren. Frank war ein guter Mann, aber ich hatte mich oft gefragt, ob meine Mom ihn aus Notwendigkeit heraus geheiratet hatte, oder ob sie aus Liebe geheiratet hat.

      »Hmm«, sinnierte er mit einem Stirnrunzeln. »Das ist interessant. Von allem, was du in der Vergangenheit gesagt hast, schienst du ihr sehr ähnlich zu sein. Aber jetzt denke ich, dass du ziemlich das Gegenteil bist. Du bist zu unabhängig.«

      »Na ja, ich versuche es«, sagte ich mit einem hämischen Grinsen. Ich wand mich auf meinem Stuhl, und nicht wegen meines wunden Hinterns. Ich wollte einfach nicht in eine Diskussion über die Unterschiede und Ähnlichkeiten, die ich zu meiner Mutter hatte, kommen. »Macht es dir etwas aus, wenn ich duschen gehe?«

      »Nur zu«, sagte er, nahm meine Abweisung locker an. »Handtücher sind im Wäscheschrank.«

      »Danke.«

      Nachdem ich meinen Teller geleert hatte, stand ich vom Tisch auf und machte mich auf den Weg ins Badezimmer, begierig darauf von unserem sehr ungewöhnlichen Frühstücksaustauch wegzukommen.

      Diese Unterhaltung ist viel zu tiefgründig für diese Zeit am Morgen.

      Zwischen der Erinnerung an meinen Traum und dem Gequatsche über meine Mom war ich bereit zurück ins Bett zu klettern und auf eine Wiederholung zu hoffen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 32

          

        

      

    

    
      
        
        Krystina

      

      

      Ich war zuvor in Alexanders Badezimmer gewesen, aber ich hatte nie von den Details in der prächtigen Duschzelle Notiz genommen. Fliesen vom Fußboden bis zur Zimmerdecke säumten die Wände, mit einem komplizierten Überzug aus Mosaik in der Mitte der Wand. Es gab eine eingebaute Bank, die ebenfalls zwei der Wände säumte, mit diversen Düsen, die clever in dem Bereich platziert waren. Ich griff nach dem Knauf, um das Wasser anzustellen, und war angenehm überrascht zu sehen, wie der Wasserfall-Strahl von der Decke herabregnete.

      Sobald das Wasser die richtige Temperatur hatte, trat ich zurück, um aus Alexanders T-Shirt zu schlüpfen, freute mich darauf diese luxuriöse Dusche zu genießen. Als ich gerade eintreten wollte, glitt Alexander hinter mich. Ich zuckte zusammen, da ich auf dem falschen Fuß überrascht wurde.

      »Oh, du hast mich erschreckt! Ich hab’ dich nicht reinkommen gehört!«

      »Mmm …«, murmelte er in mein Ohr. »Dich zu beobachten, wie du in meinem T-Shirt davongehst … Ich konnte nicht widerstehen. Du hast unglaubliche Beine. Weißt du das?«

      Er fuhr mit seinen Händen über meine Schultern, an meinen Armen herunter, dann wieder nach oben, um meine Brüste zu umfassen. Er packte eine Handvoll Locken, zog mein Haar zur Seite und begann seinen Weg meinen Hals herunter zu knabbern.

      »Ich werde nie duschen, wenn du damit weitermachst«, schimpfte ich halbherzig. Ein Schauder raste meine Wirbelsäule entlang und ein kleines Stöhnen entfloh mir.

      »Ich könnte mich einfach umdrehen und zurück in die Küche gehen. Ist es das, was du willst?«, neckte er. Er glitt mit seinen Händen an meinem Bauch herunter, aber hielt plötzlich an meinem Beckenknochen an.

      »Nein«, hauchte ich frustriert, dass er seine Reise nach unten nicht fortführte.

      »Also dann, Miss Cole. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich zu Ihnen geselle?«, machte er an.

      »Aber überhaupt nicht. Sir«, spielte ich im Gegenzug. Ich wollte gerade einen Scherz darüber machen, dass ich ihn Sir nannte, aber wurde abrupt zum Schweigen gebracht, als er mich herumwirbelte. In einer fließenden Bewegung hob er mich unter den Armen hoch und ich ließ meine Beine sich in einem Scherengriff um seine Taille schließen. Bevor ich es wusste, war ich in der Dusche, der Rücken gegen die Wand gedrückt, sein Mund gegen meinen gepresst.

      »Muttergottes, du bist perfekt. Die Dinge, die ich mit dir anstellen will …« Er verstummte, bewegte seine Lippen an meinem Hals herunter. Ich drückte meinen Rücken gegen die Wand, schob meine Hüfte hart gegen ihn nach oben, nur um das raue Gefühl von Denim zu entdecken.

      »Alex! Du hast noch immer deine Jeans an!«, rief ich schockiert aus.

      »Ich schätze, das habe ich«, sagte er spitzbübisch. Er wirbelte uns herum, so dass er mich auf die Duschbank senken konnte.

      Nachdem er seinen Hosenschlitz aufgeknöpft hatte, schob er das nasse Material an seinen Beinen herunter. Ich kicherte, als ich ihn kämpfen sah. Seine Bewegungen waren normalerweise so elegant. Ihn mit der klitschnassen Jeans ringen zu sehen war ziemlich komisch.

      »Du hättest die Dinge ein bisschen besser durchdenken sollen, bevor du mich überfallen hast«, sagte ich lachend. Er ignorierte mich, war so konzentriert auf die Aufgabe seine Hose um seine Knöchel herum zu entfernen. Sobald sie komplett aus war, warf er sie in einem nassen Haufen aus der Dusche auf den Badezimmerfußboden. Als er sich mir wieder zudrehte, waren seine Augen dunkel.

      »Ich werde dich dafür bestrafen, dass du mich verhöhnst«, versprach er. »Ich werde dich verrückt vor Verlangen machen, so sehr, dass du nicht einmal mehr in der Lage sein wirst klar zu denken. Aber es ist dir nicht erlaubt zu kommen. Verstehst du das?«

      »Ja«, flüsterte ich. Ein Straffen bildete sich in meinem Bauch, angetörnt von der Vorstellung an der Kante gehalten zu werden.

      »Spreiz deine Beine. Ich will dein Geschlecht weit offen für mich sehen. Und ganz egal, was ich mache, es ist dir nicht erlaubt dich zu bewegen, außer ich sage es dir.«

      Meine Atmung beschleunigte sich in freudiger Erwartung, als ich tat, worum er bat.

      Alexander zog einen abnehmbaren Duschkopf von der Wand und vollführte einen langsamen Tanz um meinen Körper. Er begann mit meinem Kopf, bewegte den Wasserstrom an jedem Arm herunter, über jede Brust, bis der Puls des Strahls über meinem Hügel anhielt. Er ließ den Duschkopf auf der Bank liegen, ließ den Wasserstrom weiter gegen meinen jetzt pochenden Kitzler schießen. Der Sprühregen war gerade genug für eine Reizung, hatte jedoch nicht genug Druck, um mich tatsächlich einen Orgasmus haben zu lassen.

      Es war die absolute Folter.

      Alexander stand auf, holte eine Flasche Duschgel. Er spritzte etwas Seife auf seine Hand, machte schnelle Arbeit daraus einen Seifenschaum aufzubauen. Er begann meine Schultern zu massieren, seine Finger glitten nach oben und um meine Brustwarzen und arbeiteten sich schließlich den ganzen Weg zu meinen Füßen herunter. Als er sich wieder nach oben bewegte, verlangsamten sich seine Hände, um meine Oberschenkel zu kneten, bewegten sich ach so quälend über meine pulsierende Klitoris, die sich noch immer nach Erlösung von dem dezenten Druck des Duschkopfs sehnte.

      »Ich werde deine herrliche Muschi rasieren. Ich will deine Säfte überall auf deinen Lippen glitzern sehen.«

      Was?!?!

      Ich schätzte, dass das nicht so sehr außerhalb des Gewöhnlichen war. Eine Menge Frauen rasierten und wachsten sie. Aber es war eine Sache sich selbst um das Geschäft zu kümmern, und eine andere jemand anderen es für sich tun zu lassen. Ich konnte die Unheil verkündenden Gedanken darüber, es einer anderen Person zu erlauben einen Rasierer an den empfindlichsten Teil meines Körpers anzulegen, nicht aufhalten.

      »Ähm«, zögerte ich.

      »Vertraust du mir?«, fragte er, übte nur ein wenig mehr Druck auf meinen Kitzle aus. Ich lehnte meinen Kopf zurück und stöhnte, kostete die Art und Weise aus, wie er den geschwollenen Knopf liebkoste, zwickte und gegen ihn schnellte.

      »Ja«, seufzte ich.

      »Dann schließ deine Augen. Ich will einfach nur, dass du fühlst.«

      Als die Rasiercreme auf meinen Hügel traf, ertappte ich mich, wie ich meine Beine sogar noch weiter spreizte, um ihm besseren Zugang zu geben, um die Creme über meine zarten Falten zu verteilen. Als ich spürte, wie sich das erste Wischen des Rasierers über meine Haut bewegte, keuchte ich bei der einzigartigen Empfindung vor Vergnügen auf.

      Alexander war vorsichtig, bewegte die Klinge mit kalkulierter Präzision, fixiert auf die vorliegende Aufgabe. Meine anfängliche Besorgnis wurde durch reines Verlangen ersetzt, der erotischste Antörner, der unerklärlich und unbeschreiblich intim war.

      »Du bist so feucht«, sagte er, glitt mit seinen Fingern an meiner Spalte entlang. »Rutsch ein wenig auf der Bank herunter.«

      Sobald ich meine Position verlagerte, ergriff er beide meiner Beine und legte sie über seine Schultern. Er spreizte mich weit, fuhr mit dem Rasierer über die neu enthüllten Bereiche, dehnte mich auf, so dass ihm nichts entging.

      Als er fertig war, massierte er behutsam die frisch rasierten Lippen, während er die verbliebene Creme abspülte. Ohne Vorwarnung schob sich sein Finger gegen mein hervortretendes Poloch, der plötzliche Druck überrumpelte mich.

      »Eines Tages werde ich diesen Arsch beanspruchen, Krystina.« Mein Puls beschleunigte sich bei der Erwähnung des verpönten Akts, mein Atem stockte unregelmäßig. »Entspann deinen Körper. Lass mich dir etwas Neues zeigen.«

      Als sein Finger versuchte sich in meinen engen Eingang zu schieben, verspannte ich mich als Erwiderung auf das fremde Eindringen. Ich versuchte mich zu entspannen, aber mein Körper kämpfte dagegen an. Er bewegte den Strahl wieder über mich, ließ ihn auf meinen Kitzler pulsieren. Ich gab dem Vergnügen nach und spürte, wie ich unter der pochenden Kraft des Wassers schmolz.

      Er nutzte meine Ablenkung aus, beharrte und schaffte es seinen Finger bis zum ersten Knöchel hineinzuschieben. Ich spürte, wie sich meine enge Öffnung gierig um ihn krampfte, während er zu drehen und streichen begann. Ich gab dem Moment nach, erlaubte es mir die unbekannte Berührung zu spüren. Er schob sich ein wenig tiefer hinein und stupste und liebkoste weiterhin. Binnen Kurzem zuckte ich vor Bedürfnis.

      Als er in seinem Streicheln innehielt und seinen Finger herauszog, keuchte ich bestürzt. Es war beinahe schockierend. Ich wünschte mir tatsächlich, dass er ihn zurücktat, was das komplette Gegenteil von dem war, was ich fünf Minuten zuvor wollte.

      »Oh, bitte …« Ich bog mich gegen ihn, fühlte mich liederlich dafür, dass ich mich erneut nach seinem Finger sehnte.

      »Mein Engel mag das«, beobachtete er und schob erneut in mich hinein. Aber dieses Mal war ich bereit und entspannt genug, um mehr von ihm aufzunehmen. »So ist’s ein gutes Mädchen. Spür meinen Finger, während ich dich koste.«

      Seine Zunge wischte gegen meine geschwollene Schamlippe. Einmal. Zweimal. Und beim dritten Mal schrie ich auf.

      »Ich werde kommen!«

      »O nein. Noch nicht. Das ist deine Bestrafung, erinnerst du dich?«

      Plötzlich hörte er mit allem auf. Er hatte seinen Finger entfernt und weg war seine Zunge. Die ganze Luft in meinen Lungen flog mit einem wusch davon, während meine Frustration ihre ultimative Spitze erreichte. Ich war verzweifelt und mein Körper bettelte um Erlösung.

      »Bitte, Alex! Nimm … nimm mich einfach. Ich gehöre dir«, japste ich, war kaum in der Lage die Worte herauszubekommen.

      Hierbei zog er mich in eine stehende Position und wirbelte mich herum, so dass ich der Bank entgegenblickte.

      »Beug dich vor. Leg deine Hände auf den Sitz.«

      Ich tat, wie er angewiesen hatte, ohne Verzögerung, und innerhalb einer halben Sekunde spürte ich, wie sein Schwanz tief eintauchte, das Gewebe dehnte, dass noch immer von der Nacht zuvor geschwollen war. Er spreizte seine Handflächen über meinem Hinterteil, fuhr mit seinen Fingern am Saum meines Arsches entlang. Er benutzte seinen Daumen, drückte gegen mein Poloch, ohne ihn ganz einzuführen.

      »Ja, bitte …«, bettelte ich, machte keine genauen Angaben dazu, was ich verzweifelt wollte.

      »Du willst etwas?«, fragte er.

      »Ja, ich will es«, sagte ich, war überrascht davon, wie kühn ich plötzlich war. Der Gedanke, dass beide Löcher zur selben Zeit gefüllt waren, war eine sinnliche Art von Kick, was einen dunklen Schauer von Verlangen dazu brachte sich durch meine Adern zu schlängeln. Mein kleiner Teufel applaudierte mir dafür, dass ich so skandalös war.

      »Sag es mir ausdrücklich, Krystina. Ich will hören, dass du es sagst.«

      »Deinen Daumen!«

      »Hier?«, stichelte er, umkreiste den Rand meines engen Eingangs. Er stand völlig still und unbeweglich da, erlaubte es mir nur die Rotation seines neckenden Daumens und seinen pochenden Schwanz zu fühlen, der noch immer tief vergraben war.

      »Alex! Bitte«, wimmerte ich, verrenkte meine Hüften und schob mich gegen ihn.

      »Ich denke nicht, dass du es schon verdient hast. Du kannst nicht stillhalten. Ich habe dir gesagt, dass du dich nicht bewegen sollst, erinnerst du dich?« Ich hörte unverzüglich auf mich herumzuwerfen, obwohl es schwer war das zu tun. Mein Körper hatte in diesem Moment seinen eigenen Kopf, wand und verdrehte sich selbstständig. »Das ist besser. Jetzt sag mir, was du willst.«

      »Ich – ich habe es dir bereits gesagt!«, stotterte ich, völlig überwältigt und halb verrückt durch Verlangen.

      Er klatschte mir leicht aufs Hinterteil.

      »Hör auf schüchtern zu sein, verdammt! Ich will die Worte hören, Krystina. Wo willst du ihn?«, verlangte er.

      Ich drehte durch, pures Verlangen zwang alle Hemmung weg.

      »In meinem Arsch, Alex! Jetzt!«

      Ohne Verzögerung schob er seinen Daumen in meinen begierig wartenden Arsch, stellte mein triebhaftes Bedürfnis zufrieden. Nach einem Moment begann er sich zu bewegen, belohnte mich mit dem engen Gefühl vollständig ausgefüllt zu sein. Er hämmerte wiederholt in mich hinein, sein kraftvoller Schwung passte zum Rhythmus seines Daumens. Ich begegnete ihm Stoß für Stoß, jagte dem Gefühl meines Orgasmus’ nach, und es kümmerte mich nicht, dass ich eigentlich stillhalten sollte.

      »Gib’s mir, Engel. Komm für mich.«

      »Ich bin kurz davor! Hör nur nicht auf!«

      Ich war erstaunlich erregt. Die duale Empfindung machte mein Sichtfeld vernebelt, wie ein Hoch, das ich nie zuvor erfahren hatte. Ein Feuer breitete sich durch jede Faser meines Körpers aus und ich begann unkontrolliert zu zittern. Meine Knie drohten nachzugeben, als der Orgasmus in einer unaufhörlichen Explosion um mich herum krachte. Ich schrie auf, der Klang hallte von den Duschwänden wider, war komplett in den Qualen meines Orgasmus’ verloren.

      Alexander wurde bewegungslos, erlaubte mir einen Moment, um zu Atem zu kommen. Sobald ich herunterkam, war ich in der Lage zu spüren, dass seine Erektion vor unbefriedigtem Bedürfnis pulsierte. Ich begann mich langsam vor und zurück zu bewegen, molk seinen geschwollen Schwanz mit den bebenden Wänden meiner Vagina.

      »Nein, fuck – Krystina!«, keuchte Alexander und machte einen Schritt zurück, sein Daumen und Schwanz verließen mich unerwartet, ließen mich mich schockierend leer fühlen. Ich drehte mich um, erwartete halb dafür gescholten zu werden, dass ich mich zu viel bewegt hatte, nur um ihn halb zusammengesackt an der Duschwand vorzufinden, sein Gesicht vor Marter verkniffen.

      »Was ist das Problem?«

      »Kein Kondom«, erklärte er.

      Abermals hatte ich es nachlässig vergessen.

      »Oh«, sagte ich, fühlte mich ernüchtert.

      »Lass uns diese Party ins Schlafzimmer verlagern«, sagte er. Seine Stimme klang angestrengt, als er sich streckte, um meine Hand zu nehmen.

      Ich lächelte ihn kokett an, da sich eine andere Lösung für das Problem präsentierte.

      »Ich habe eine bessere Idee.«
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        * * *

      

      
        
        Alexander

      

      

      Ich beobachtete, wie Krystina auf mich zukam, ihre Augen dunkel und vor Versprechung schwelend. Sie fiel auf ihre Knie, nahm mein volles Gewicht in ihre Hände und schlang ihre perfekten Lippen um meinen Schwanz. Im Nu waren jegliche Gedanken, die ich daran hatte sie ins Schlafzimmer zu bringen und an mein Kreuz zu fesseln, verschwunden. Ich war überrascht, wie einfach ich es ihr erlaubte die Kontrolle über die Szene zu übernehmen, aber ich würde sicherlich nicht mit ihr streiten.

      »Oh, Engel … du machst das so gut«, flüsterte ich. Ich packte ihren Hinterkopf und schob mich tiefer in ihre Kehle.

      Ich blickte herunter und fand vor, dass ich vom Anblick direkt vor mir eingenommen war. Ihre normalerweise Masse an Locken war nass an ihren Kopf geklebt, ließ Wasser an ihrer Rückseite und über die Kurve ihres Arschs heruntertropfen. Sie benutzte eine Hand um ihre Position zu stützen, indem sie sich fest an meiner Hüfte festhielt. Die andere Hand hielt den Fuß meines Schwanzes fest, während sie ihren Mund benutzte, um Wunderwerke epischen Ausmaßes auszuführen. Der Anblick, den sie präsentierte, war heißer als alle Flammen der Hölle.

      Sie schaute zu mir hoch, ihre Augen brannten vor einem Geheimnis, zu dem nur sie den Schlüssel hatte, und ich wollte nichts mehr, als die Rätsel dieser Frau zu entschlüsseln. Sie zog sich zurück und fuhr mit einer quälenden Zunge über die Länge meiner Erektion, brach nie auch nur einmal den Blickkontakt mit mir. Dann tat sie es wieder und wieder, ließ nach jedem Wischen ihre Zunge über die empfindliche Spitze schnellen.

      Ich sollte sie dafür bestrafen.

      Sie reizte mich mit Absicht, zeigte mir, dass sie jetzt diejenige war, welche die Kontrolle hatte. Es war von ihrer Seite aus ein kühnes Machtspiel, aber es ließ mich sie noch mehr wollen. Ich war verloren. Ich war ohne jegliche Verteidigung. Ich trat jegliche Kontrolle an Krystina ab, lehnte meinen Kopf zurück gegen die Duschwand und stöhnte. Ich konnte spüren, wie sich ein Lächeln über meinem Schwanz bildete. In ihrem Sieg triumphierend verschärfte sie erneut ihr Saugen um mich.

      Ihre Leidenschaft war unverwüstlich, nahm mich wieder und wieder tief in ihre Kehle auf. Ich zerfiel, wusste, dass ich nicht in der Lage wäre mich noch länger zurückzuhalten. Ich nahm ihre Stirn in meine Handfläche, um sie zu ruhigzustellen, zwang sie zu mir hochzuschauen.

      »Ich werde kommen«, warnte ich sie, meine Worte klangen heiser. »Es liegt an dir, ob du es in deinem Mund willst oder nicht.«

      Sie schien für einen kurzen Moment darüber nachzudenken, dann, ohne ein Wort zu sagen, zog sie sich zurück und begann mit ihrer Hand an mir zu pumpen.

      Ihre Bewegungen waren präzise, ihre Finger glitten geschickt über die Länge meines Schafts. Ein Gefühl erhöhter Wahrnehmung begann sich durch mich auszubreiten, intensivierte die Verbindung zu der feurigen Frau auf ihren Knien vor mir. Dann, mit einem Mal, brach alles in einem Moment perfekter Klarheit aus. Innerhalb von Sekunden spritzte mein Samen heraus, überall auf ihre Brust, bedeckte ihre Brustwarzen, bevor er vom Wasserstrom der Duschdüsen weggewaschen wurde. Es war ein herrlicher, unvergesslicher Anblick.

      Da meine Energie verbraucht war, senkte ich mich, um mich auf den Fußboden neben sie zu setzen. Gemeinsam sackten wir gegen die Wand, beide gänzlich gesättigt.

      »Das war ziemlich unglaublich«, sagte sie schließlich, nachdem wir zu Atem gekommen waren. Ich griff nach oben, um eine nasse Haarlocke aus ihrem Gesicht zu streichen, und küsste sie sanft auf die Stirn.

      »Du bist unglaublich, Krystina. Gerade wenn ich denke, dass ich dich vielleicht an deine Grenzen dränge, bittest du um mehr.«

      Ihre bereits geröteten Wangen wurden zu einem tieferen Hochrot, das sich zu ihren Ohrenspitzen ausbreitete. Ich konnte sagen, dass sie sich daran erinnerte, wie sie mich praktisch angebettelt hatte meinen Daumen in ihren Arsch zu bringen. Ich musste ein Lächeln unterdrücken. Niemals hatte ich gedacht, dass sie für irgendeine Sorte anal offen wäre, zumindest nicht auf Anhieb. Aber jetzt, da diese Tür geöffnet wurde, ertappte ich mich dabei, dass ich mich fragte, ob ich Krystinas Grenzen unterschätzt hatte. Möglicherweise könnte ich sie weiter drängen, als ich anfänglich gedacht hatte.

      »Geht dir niemals das heiße Wasser aus?«, fragte sie.

      »Durchlauferhitzer. Ich habe einen nie endenden Vorrat.«

      »Brillant«, sinnierte sie. »Ich werde das im Hinterkopf behalten, wenn ich das nächste Mal beschließe hier zu duschen. Aber jetzt, so sehr es mich schmerzt darüber nachzudenken vom Boden aufzustehen, sollte ich mich wirklich auf nach Hause machen. Ich habe schließlich Ally nie geschrieben. Mein Handyakku war tot.«

      »Na ja, wenn wir noch viel länger hierbleiben, werden wir wie verschrumpelte Pflaumen enden. Komm schon. Hoch mit dir«, sagte ich, kam auf meine Füße und zog sie neben mir hoch. Ich lehnte mich nach unten, um sie sanft zu küssen, wobei sich meine Lippen nahtlos an ihre formten. »Ich danke dir für den perfekten Morgen, Krystina.«

      »Mmm …«, murmelte sie und schlang ihre Arme um meinen Hals. »Er war ziemlich perfekt, oder?«

      Ihr nackter Körper presste sich gegen mich, warm und glitschig vom Wasser der noch immer laufenden Dusche. Mein Schwanz zuckte, bereitete sich für Runde Zwei vor.

      »Wir müssen wirklich aus dieser Dusche kommen oder ich werde heute keinerlei Arbeit fertig bekommen«, sagte ich zu ihr. Nachdem ich uns einen weiteren Moment inmitten des Dampfs erlaubte, zog ich mich widerwillig weg und stellte die Duscharmatur ab. Ich griff außerhalb der Kabine, holte ein Handtuch von einer Stange in der Nähe und begann sie von Kopf bis Fuß abzutrocknen. Sie stritt nicht wegen meiner Überhäufung, nahm ausnahmsweise einmal meine gewissenhaften Bemühungen mich um sie zu kümmern an.

      »Mir sind gerade meine Klamotten eingefallen. Glaubst du, Vivian ist schon damit zurück?«, fragte sie.

      »Es ist gut eine Stunde her, also bin ich sicher, dass du sie in meinem Zimmer vorfindest.«

      »O nein!«, rief sie aus, die Augen plötzlich von Schrecken erfüllt. »Du glaubst nicht, dass sie uns gehört hat, oder?«

      Ich gluckste hierbei.

      »Du machst dir zu viele Sorgen, Krystina.«

      Die Wahrheit war, dass die Chancen sehr gut standen, dass Vivian uns gehört hatte, aber ich würde Krystina sich deswegen nicht stressen lassen. Vivian wusste, dass sie keine Fragen stellen sollte, also gab es keinen echten Schaden. Aber andererseits hatte ich das auch immer über meine restliche Belegschaft gesagt, aber in letzter Zeit waren sie alle voller zweifelnder und musternder Starren.

      Sobald wir beide angezogen war, schnappte ich mein Handy von der Kommode und sah, dass ich von Laura eine Antwort in Bezug auf Boston hatte.

      »Es sieht aus, als ob ich einen unerwarteten Trip für ein paar Tage nach Boston habe.«

      »Oh? Wofür?«, fragte Krystina kurz angebunden. Ich schaute davon auf die E-Mail zu lesen und sah sie vor einem Ganzkörperspiegel in der Ecke des Raums stehen. Sie hatte eine Bürste aus ihrer Handtasche geholt und kämmte ihre lange Mähne aus Locken durch.

      »Ein Freund von mir braucht einen Gefallen. Ich werde auf einer Tagung sprechen, von was ich sicher bin, dass es furchtbar langweilig sein wird.« Ich hielt inne, als mir eine Idee in den Sinn kam. »Warum kommst du nicht mit mir?«

      »Alex, ich kann nicht nach Boston gehen«, sagte sie. »Ich muss arbeiten.«

      »Ich bin sicher, dass ich bei Walter einen Anruf tätigen und etwas ausarbeiten könnte.«

      Sie hörte auf ihr Haar zu bürsten und starrte mich eindringlich durch den Spiegel an.

      »Nein. Wag es ja nicht etwas Derartiges zu tun!«

      »Okay«, räumte ich widerwillig ein, die Hände kapitulierend nach oben gehalten. »Wie du willst. Aber wenn du nicht bereit bist mit mir zu kommen, will ich, dass du heute Nacht wieder bei mir bleibst.«

      »Nochmal?«

      »Bedingungsloser Gehorsam«, erinnerte ich sie.

      Sie schaute finster drein.

      »Wir müssen hierbei zu einer Art Einigung kommen. Ich bin ganz dafür Befehlen im Schlafzimmer zu folgen, wie ich kürzlich entdeckt habe. Es wird jedoch nie funktionieren, wenn es um den Rest meines Lebens geht. Du kannst nicht immer wieder den vorausgesetzten bedingungslosen Gehorsam in mein Gesicht werfen.«

      Ich schüttelte meinen Kopf, frustriert, dass ich noch immer kläglich dabei scheiterte eine regelmäßige Dom-und-Sub-Beziehung zu bewältigen. Wenn Krystina nur verstehen würde, was ihr Gehorsam ihr bringen würde. Ich war ein Mann mit Vermögen und die Welt war für sie sofort greifbar.

      Warum kann sie nicht einfach annehmen, was ich anzubieten habe?

      Da ich wusste, dass es mich bei ihr nirgendwo hinführen würde, wenn ich sie mit Befehlen anblaffte, wechselte ich die Taktik. Ich ging dort hinüber, wo sie stand, entfernte die Bürste aus ihrer Hand und übernahm, wo sie aufgehört hatte. Ich kämmte durch ihr Haar, strich das Wirrwarr aus, begrüßte das weiche Gefühl ihrer feuchten Locken an meinen Fingerspitzen. Ich fand den einfachen Akt Krystinas Haar durchzubürsten überraschend beruhigend. Ich konnte nur hoffen, dass es denselben Effekt auf sie hatte.

      »Ich will nicht streiten. Bleib einfach bei mir«, sagte ich schließlich nach ein paar Minuten. »Ich werde für ein paar Tage weg sein und ich will dich wiedersehen, bevor ich gehe. So einfach ist das.«

      Sie schien sich hierbei zu erweichen.

      »Wir werden sehen. Ich mache keine Versprechungen. Ich muss nach Hause kommen und mich für eine Minute mit dem realen Leben in Verbindung setzen, bevor ich mich dazu verpflichten kann noch einmal hierzubleiben.«

      »In Ordnung. Ich werde einfach hier sitzen und in gespannter Erwartung deiner Antwort Däumchen drehen«, scherzte ich.

      »Oh, hör auf damit!«, lachte sie. Der Klang war packend für meine Ohren. »In Ordnung. Ich werde bleiben. Und, wenn es dich glücklich macht, werde ich sogar eine Tasche für über die Nacht packen.«

      Ich lächelte verrucht, zufrieden damit, dass ich meinen Willen so einfach bekommen hatte.

      »Oh, aber Miss Cole, nun da Sie zugestimmt haben zu bleiben, sollte ich Sie warnen. Sie werden für das, was ich im Sinn habe, keine Kleidung benötigen.«

      »Gut. Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen würden.«
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        Krystina

      

      

      Als ich nach Hause kam, fand ich Allyson in der Küche stehend, mit ihren Händen auf ihren Hüften und den Augen voller Anschuldigungen, vor.

      Scheiße.

      Ich hatte gehofft, dass sie bei der Arbeit wäre, was mir die Zeit geben würde das Unausweichliche zumindest für den Nachmittag zu vermeiden. Sie war sauer, und das auch zurecht.

      »Ist dein Handy kaputt? Ich habe dir seit letzter Nacht geschrieben!«, schnauzte sie mich an.

      »’Tschuldige. Mein Handy war tot und ich hatte kein Ladegerät dabei.«

      Schwache Ausrede, Cole. Wirklich schwach.

      »Das klingt wie etwas, das ich sagen würde, nicht du. Außerdem, erinnerst du dich an unseren Deal? Nicht die ganze Nacht über? Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht, Krys!«

      Ich zuckte bei ihrer Gedächtnisstütze zusammen und ein stechender Schmerz der Schuld schnitt durch meine Eingeweide. Das letzte Mal, als eine von uns unangekündigt die ganze Nacht wegblieb, hat das Desaster zugeschlagen. Ich durchlebte meine dunkelste Stunde und brauchte Allyson verzweifelt, aber ich wusste nicht, wo ich sie finden konnte. Nach dieser Nacht waren wir einen Deal eingegangen. Keine von uns würde die ganze Nacht wegbleiben, ohne die andere wissen zu lassen, wo wir waren.

      »Ich weiß, ich weiß – und es tut mir wirklich leid. Ich hätte irgendeinen Weg finden sollen, um dich zu erreichen. In den letzten paar Tagen war nur eine Menge bei mir los. Ich wollte dir keine Sorgen bereiten.«

      »Jaah, genau«, brummte sie missbilligend.

      »Ich habe mich entschuldigt! Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll, Ally. Ich habe nicht beabsichtigt die ganze Nacht wegzubleiben.«

      »Für den Anfang, wo zur Hölle bist du gewesen?«

      »Bei Alexander«, sagte ich mit einer Miene der Lässigkeit.

      Die Hände, die noch immer fest auf ihrer Hüfte gepflanzt waren, fielen an ihre Seiten. Ihr Kiefer klappte auf und sie begann Worte mit dem Mund zu formen, die nicht herauskommen wollten. Ausnahmsweise einmal habe ich sie sprachlos gemacht und ihr ungläubiges Starren brachte mich zum Lachen.

      »O nein – lach nicht«, sagte sie, schüttelte ihren Kopf hin und her. »Wir haben unser Gespräch letztens abends nie beendet. Ich meine, ich will nicht weiter wie eine Glucke sein, aber ich glaube nicht, dass Alexander Stone die Art von Kerl ist, mit dem du Tango tanzen willst.«

      »Es ist in Ordnung, Ally. Ich kann mit ihm umgehen«, sagte ich selbstbewusst. »Lass mich einfach gehen und gemütliche Klamotten anziehen, dann werde ich dir alles erzählen. Okay?«

      »Jetzt, da ich weiß, dass du nicht irgendwo tot in einem Graben bist, wären ein paar Details nett.«

      Ich ignorierte ihren sarkastischen Kommentar und zog mich in mein Schlafzimmer zurück, um es mir bequemer zu machen. Die Kleidung vom Wally’s zwei Tage in der Reihe war kacke, selbst wenn Alexander sie waschen lassen hat. Ich wechselte zügig in Joggingklamotten und kam zurück in die Küche. Allyson hatte Kaffee gemacht und Zimtschnecken für uns zum Essen herausgezogen.

      »O nein. Ich nehme den Kaffee, aber ich kann das nicht essen. Ich bin noch immer von diesem Morgen voll«, erzählte ich ihr. Sie beäugte mich argwöhnisch, was mich zwang weiter zu erklären. »Alexander hat Frühstück gemacht.«

      »Oh?«, fragte sie, neigte eine perfekt geformte Augenbraue nach oben. »Er kocht also?«

      »Nein, nicht wirklich. Nur Frühstück. Aber warte mal – lass mich zum Anfang zurückgehen.«

      Ich goss mir eine Tasse Kaffee ein und fuhr fort ihr die interessante Geschichte von Alexander Stone zu erzählen. Es war schwer die Geschichte zu erzählen, da ich eine gewisse Menge sensibler Informationen auslassen musste. Als ich fertig war, hatte Allyson einen Ausdruck an sich, der besagte, dass sie nicht mit dem zufrieden war, was ich zu sagen hatte.

      »Das ist alles?«, sagte sie. Es war, als ob sie genau durch mich hindurchsehen konnte, was mich an ihre pfiffige Fähigkeit erinnerte zwischen den Zeilen zu lesen. Ich versuchte überzeugender zu sein.

      »Da ist wirklich nicht viel mehr dran.«

      Lügnerin!

      Mein belästigender Engel war zurück und er blickte vor Missbilligung böse drein.

      »Was ist mit dieser ganzen Dom-Sache?«, fragte Allyson.

      »Oh, das!« Ich gab Unwissenheit vor. »Er meinte nur, dass er eine dominante Persönlichkeit hatte.«

      Sie schaute mich mit beunruhigten Augen an, zwang mich wegzuschauen. Ich begann unnötigerweise meinen Kaffee mit einem Löffel zu rühren.

      »Bist du sicher, dass es klug ist mit jemandem wie ihm eine Beziehung einzugehen?«, fragte sie nach ein paar Momenten leise.

      »Ich weiß, was du denkst, aber ich versichere dir, dass es in Ordnung ist. Ich mag ihn.« Ich stockte, realisierte wie sehr ich es genau mochte bei Alexander zu sein. Unbehagen schnellte in meine Brust und ich schaute achtsam zu Allyson. »Ich mag ihn tatsächlich eine Menge. Aber ich werde mich nicht zu tief hineingehen lassen. Außerdem weiß er, wo ich hierbei stehe. Ich habe ihm geradeheraus gesagt, dass ich es ihm nicht erlaube mein Leben zu kontrollieren, und dass ich die Dinge mit uns locker halten wollte. Ich bin stolz auf das, was ich jetzt bin, und das werde ich nicht aufs Spiel setzen. Du musst dir keine Sorgen machen.«

      »Ich kann nicht anders. Ich habe zugesehen, wie du durch die Hölle und zurück bist, Krys. Ich meine, die Flashbacks, die ich diesen Morgen hatte, als ich sah, dass du nie nach Hause gekommen bist …« Sie verstummte eine Minute, ihre Augen schienen weit weg. »Es war geisteskrank. Ich habe mir immer wieder dich vorgestellt, in diesem verdammten Krankenhausbett, deine Rippen ganz verbunden. Ich will keine Wiederholung davon sehen. Niemals.«

      Folter wegen der schrecklichen Erinnerungen ließ ihre Stimme brechen und trieb mir beinahe die Tränen in die Augen. Es zog an meinem Herz und brachte meine eigenen schmerzlichen Erinnerungen hervor. Ich konnte es mir jedoch nicht erlauben mich in der Vergangenheit zu verlieren.

      Nicht mehr.

      »Erinnerst du dich an unser letztes Gespräch? Du hast gesagt, dass ich loslassen und ein wenig Spaß haben soll, erinnerst du dich?«, brachte ich ihr in Erinnerung. »Na ja, ich habe eingesehen, dass es Zeit war deinen Rat anzunehmen. Ich kann nicht in der Vergangenheit verweilen oder mir darüber Sorgen machen, was in der Zukunft passieren könnte oder nicht. Genau genommen, wenn ich mich in der Zukunft sehe, weißt du, was ich sehe? Meine Mutter. Ich liebe sie, aber ich will nicht sie sein. Meine Narben haben mich für viel zu lange Zeit verbittert sein lassen. Ich muss mich auf die Gegenwart konzentrieren, im Heute leben, und es nehmen, wie es kommt.«

      Ihr Gesicht erweichte sich bei meinen Worten merklich. Und obwohl ich ihr nur eine Halbwahrheit über Alexander gegeben haben mochte, meinte ich jedes Wort darüber ernst die Vergangenheit hinter mich zu bringen.

      »Das ist wahrscheinlich das Beste, was ich dich seit einer langen Zeit sagen hören habe«, sagte Allyson. Ihre Augen glänzten vor Tränen, als sie aufstand und mich umarmte. »Ich schätze, wenn du glücklich bist, dann bin ich auch glücklich. Es ist gut, dass du bereit bist weiterzuziehen. Ich hatte nicht vor zu klingen, als ob ich versuchte dich aufzuhalten. Ich mache mir allerdings Sorgen, weißt du. Versuch es einfach und sei vorsichtig, versprochen?«

      Ich blinzelte meine eigenen drohenden Tränen zurück. Sie waren jedoch nicht von Traurigkeit verursacht, sondern von Freude. Ich war froh sie als meine Freundin zu haben, wusste, dass ich auf sie zählen konnte, ganz egal was.

      »Ich verspreche es«, sagte ich, erwiderte ihre Umarmung. Ich zog mich weg, bevor die Dinge zu sehr außer-Kontrolle-schnulzig wurden und stellte ihr die Frage, die ich im Kopf hatte, seit ich nach Hause gekommen war. »Also, wie kommt’s, dass du heute nicht arbeitest?«

      »Ein unerwartetes Fotoshooting in Paris hat sich aufgetan«, sagte sie, setzte sich wieder hin. »Heute wird als Reisetag betrachtet, also muss ich nicht ins Büro. Mein Flug geht um fünf Uhr heute Abend.«

      »Paris!«, kreischte ich. »Das ist so aufregend! Wann kommst du zurück?«

      »Am späten Donnerstagabend … irgendwann um Mitternacht herum, denke ich. Aber die nette Sache ist, dass ich den Freitag freinehmen und ein langes Wochenende genießen darf.«

      »Ich habe Freitag auch frei. Das Einzige, was bei mir ansteht, ist eine Abschiedsparty im Murphy’s am Abend. Tatsächlich solltest du kommen. Du kennst fast alle von Wally’s. Außerdem ist Alex vielleicht da und du könntest ihn treffen.«

      »Ich bin dabei. Ich bin gespannt diesen mysteriösen Mann von dir zu treffen«, sagte sie mit einem Zwinkern. »Aber lass uns auch etwas für den Nachmittag planen.«

      »Wir könnten einen Wellnesstag machen«, schlug ich vor.

      »Das ist eine großartige Idee! Das haben wir seit einer Ewigkeit nicht gemacht!«

      »Weil keine von uns sich das bisher hat leisten können!«, sagte ich lachend. »Aber jetzt, da wir beide fettere Gehaltsschecks vor uns haben, denke ich, dass wir ein wenig prassen können.«

      »Sicher! Wir sollten in einen dieser Luxusläden gehen. Du weißt schon, die, von denen wir bisher nur träumen konnten?«

      »Ooh! Das Mandarin. Ich werde anrufen und es arrangieren«, bot ich an, plötzlich aufgedreht wegen dem bevorstehenden Mädelstag. Ich war so von Alexander in Anspruch genommen worden, dass es sich gut anfühlen würde etwas Zeit allein mit Allyson zu haben.

      »Okay, du rufst an, während ich gehe und eine Dusche nehme. Ich muss auch noch für meinen Trip packen.«

      »Klingt wie ein Plan«, sagte ich, nicht in der Lage mein Grinsen einzudämmen. »Oh, und noch eine Sache. Du bist keine Glucke. Ich weiß, warum du dir Sorgen machst, und ich schätze es mehr, als du weißt. Danke, dass du da bist, Ally. Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.«

      »Ich bin für dich da, Babe. Immer.«

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      
        
        Alexander

      

      

      Ich konnte nicht aufhören über den Blick nachzudenken, den Krystina mir zugeworfen hat, als ich angemerkt hatte, dass sie ein paar Kleidungsstücke bei mir behalten sollte. Ihr Gesichtsausdruck machte mir zu schaffen, und zwar so sehr, dass ich mich den Tag über nicht auf Geschäftsverhandlungen konzentrieren konnte. Ich versuchte die Schreibtischarbeit hinter mir zu lassen und ging hinunter, um nach dem Bau von Turning Stone Advertising zu sehen, nur dass dies auch nicht genug war, um mich abzulenken.

      Ich wusste, dass Krystina in nächster Zeit willentlich nie auch nur eine einzige Masche Stoff in meinen Schrank hängen würde, aber ich wusste nicht, warum es mich so sehr bekümmerte. Die einzige Lösung, die ich hatte, war mir selbst die Freiheit zu nehmen.

      Als ich Laura verkündete, dass ich das Büro für ein paar Stunden verlassen würde, um auf einen spontanen Einkaufsbummel zu gehen, war der Ausdruck auf ihrem Gesicht beinahe komisch.

      Ja, Laura. Glaub es oder nicht, ich weiß, wie man shoppt.

      Ich wies ihre Proteste ab Gabriella anzurufen, meine bevorzugte Handelsvertreterin drüben bei Duncan Quinn, um die Dinge zu bestellen, die ich brauchte. Gabriella war eine Expertin bei Männermode und sie hatte außerdem Kontakte bei einigen Luxusboutiquen für Frauen. Jedoch einen einfachen Anruf zu tätigen, um Kleidung für Krystina zu bestellen, schien zu unpersönlich. Das war ein Ausflug zum Geld ausgeben, der meine individuelle Aufmerksamkeit benötigte.

      Ich rief Hale auf seinem Handy an, um ihm zu sagen, dass er den Porsche Cayenne rüber an die Vorderseite meines Gebäudes bringen sollte.

      »Ich habe ihn innerhalb von fünf Minuten dort«, versicherte Hale. »Wo gehen wir hin?«

      »Fifth Avenue. Wir gehen shoppen.«

      »Ja, Sir«, sagte er.

      Und wenn ich mich nicht irrte, dachte ich, dass ich eine Andeutung von Amüsiertheit in seiner Stimme hörte.
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      Überraschenderweise war es recht angenehmen gewesen für Krystina zu shoppen. Von Jogginghosen und Röcken, zu Jeans und Stiefeln – die Möglichkeiten bei Damenmode schienen endlos. Es war eine Erfahrung wie keine andere mir die verschiedenen Stile anzuschauen und mir gewisse Dinge an Krystina vorzustellen. Ich war sorgfältig bei meiner Auswahl, hielt ihren Geschmack über meinem eigenen. Ich wollte, dass sie mit meinen Wahlen zufrieden war und wusste, dass ich ihre Interessen im Kopf behielt. Und am wichtigsten, ich wollte ihr zeigen, wie sehr ich mich um sie kümmern wollte, doch es noch immer erlaubte, dass sie ihre Individualität beibehielt.

      Ich wusste, dass ich ein Risiko einging. Krystina könnte ausgesprochen aufgebracht sein, sobald sie alles sah, was ich gekauft hatte. Aber ich wusste auch, dass sie geneigter sein könnte meine Geschenke anzunehmen, wenn sie wusste, dass ich persönlich jeden Posten ausgewählt habe.

      Als ich um kurz nach sechs zuhause ankam, war ich zufrieden zu sehen, dass die Pakete des Tagesbummels geliefert worden waren und Vivian meinen geräumigen begehbaren Kleiderschrank bereits organisiert hatte, um die Einkäufe zu beherbergen. Es war merkwürdig das farbenrohe Spektrum von Baumwolle, Seide und Kaschmir neben der Reihe zweckmäßig farbiger Anzüge hängen zu sehen. Doch ich erlangte ein gewisses Maß Zufriedenheit davon das zu sehen, als ob ich irgendeine Art großartiger Errungenschaft erlangt hätte.

      Als ich die Schranktüren schloss, surrte die Gegensprechanlage des Penthouses. Ich nahm an, dass es Jeffrey war, der mich wissen ließ, dass Krystina angekommen war, und es ärgerte mich, dass er den Klingelknopf gedrückt hat, um ihr Ankommen zu verkünden. Ich hatte ihm explizite Anweisungen gegeben sie einfach nach oben zu schicken, wann auch immer sie zu meinem Zuhause kam.

      »Ja!«, blaffte ich in die Gegensprechanlage.

      »Mr. Stone. Ah … ich, ähm Miss –«, begann Jeffrey.

      Genau was ich dachte.

      »Gewähren Sie Miss Cole Zutritt zum Aufzug, Jeffrey. Jetzt bitte.«

      »Ja, Sir. Entschuldigung, Sir. Sie ist auf dem Weg.«

      Ich ging weg von der Gegensprechanlage, machte mir nicht die Mühe ihm zu danken. Welche Geduld auch immer ich noch für den stümperhaften Portier hatte, begann dünn zu werden.

      Ich wartete am Eingang, dass der Aufzug ankam. Als sich die Türen öffneten, blieb mir der Atem im Hals stecken. Ganz egal wie oft ich Krystina sah, nahm ihre Schönheit mir den Atem. Ihr Haar war in einem lockeren Pferdeschwanz in ihrem Genick, was es ein paar verirrten Locken erlaubte ihr zartes Gesicht frei zu umrahmen. Ihre engen Jeans und ihr Pullover mit U-Ausschnitt betonten jede makellose Kurve ihres Körpers.

      Sie war perfekt, wie eine Göttin aus dem Himmel. Hätte ich gewusst, dass diese Frau meine Welt auf den Kopf stellen würde, als sie an diesem Tag bei Wally’s ausgerutscht und hingefallen war. Ich wollte sie dann und ich wollte sie jetzt sogar noch mehr – mehr als ich jemals eine andere Frau in meinem Leben gewollt hatte. Sie war ein Engel.

      Mein Engel.

      Ich schloss die Entfernung zwischen uns in weniger als einer Sekunde und hob sie schwungvoll unter den Beinen hoch, um sie in meinen Armen an mich zu drücken.

      »Alex! Setz mich ab!«, schimpfte sie halbwegs und kicherte zur selben Zeit, klatschte nach meinem Arm. Ich ignorierte sie und atmete den süßen Geruch ihres Haars ein.

      »Mmm … keine Chance. Ich habe dich vermisst«, murmelte ich in ihr Ohr.

      »Schon?«, fragte sie lachend.

      »Sehr«, gab ich zu, bevor ich sie sanft küsste. »Du warst den ganzen Tag lang in meinem Kopf, Engel.«

      »Oh, war ich das? Ich kann mir all die verruchten Dinge, die du heute gedacht hast, nur vorstellen.«

      »Miss Cole, Sie haben ja keine Ahnung.«

      Ich fuhr mit meiner Nase an ihrem Hals entlang, um den empfindlichen Punkt unter ihrem Ohr zu hätscheln. Sie summte und schloss ihre Augen, richtete ihren Kopf zur Seite aus. Ich bewegte mich wieder nach oben, kostete die Weichheit ihrer Haut aus, kniff entlang ihrer Kieferpartie. Meine Zähne streiften ihre geteilten Lippen und ich küsste sie wieder, aber dieses Mal war es lang und besitzergreifend. Sie kapitulierte und gab meiner Zunge nach, erlaubte es mir ihren Geschmack auszukosten.

      »Ich könnte mich an derartige Begrüßungen gewöhnen«, murmelte sie, sobald ich ihr die Chance gab zu Luft zu kommen.

      »Mein Mädchen mag es von den Beinen gerissen zu werden, nehme ich an«, scherzte ich.

      Ich spürte, wie sie sich in meinen Armen versteifte.

      »Ich schätze, das tue ich«, sagte sie mit einem kleinen Lächeln. Ihr Grinsen erreichte jedoch nicht ganz ihre Augen und ich wusste, dass sie metaphorisch über das nachdachte, was ich gesagt hatte.

      »Ich habe nur herumgealbert, Krystina. Immerhin habe ich dich ziemlich wortwörtlich von den Beinen gerissen.«

      »Ich weiß«, sagte sie und pflanzte einen beschwichtigenden Kuss auf meine Wange. Ich setzte sie ab und, wenn ich mich nicht irrte, dachte ich, dass sie erleichtert aussah. Ihre plötzliche Veränderung im Auftreten verdutzte mich.

      »Bist du okay?«

      »Es tut mir leid«, sagte sie kleinlaut. »Ich denke, ich bin einfach müde, das ist alles. Jemand hat mich letzte Nacht ausgelaugt.«

      »Ich habe keine Beschwerden gehört«, sagte ich mit einem Zwinkern.

      »Oh, überhaupt nicht. Aber ich muss zugeben, dass mich der Tag schließlich einholt. Ich würde sehr gerne für eine kleine Weile einfach auf der Couch faulenzen. Vielleicht einen Film anschauen? Was sagst du?«

      Ein Film?

      Auf der Couch zu liegen und mit einer Frau einen Film anzuschauen war mir fremd, doch es rief ein paar sehr interessante Ideen hervor. Der Gedanke Krystina in die Horizontale zu bekommen ließ mich bereitwillig zustimmen.

      »Dazu bin ich bereit. Aber zuerst habe ich etwas für dich. Komm mit mir mit.«

      Ich nahm ihre Hand und führte sie ins Schlafzimmer. Als wir die geschlossenen Schranktüren erreichten, stockte ich, bevor ich diese öffnete. Ich freute mich wahnsinnig Krystina ihre Überraschung zu geben, aber ich war deswegen auch nervös.

      Was, wenn das ein Fehler ist?

      Ich dachte daran, wie ihre neue Kleidung neben meiner hängend aussah. Für mich war es lediglich ein Geschenk – eines, das ich ihr begierig geben wollte. Krystina hatte jedoch die Neigung sich die Dinge zu genau anzuschauen und ich befürchtete, wie sie die Erscheinung meines Kleiderschranks empfinden könnte.

      Vielleicht sollte ich ihr das nicht zeigen. Noch nicht.

      »Was ist es?«, fragte sie.

      Ihre Frage riss mich von den unentschlossenen, abschweifenden Gedanken weg.

      Ich schüttelte meinen Kopf, um ihn zu klären, fühlte mich unbehaglich damit, wie sie in letzter Zeit jeden Zug zu hinterfragen schien. Ich war bei meinen Wahlen immer zuversichtlich gewesen, dennoch schien ich über die kleinsten Entscheidungen zu stolpern, wenn es Krystina umfasste, und es begann mich zu zermürben. Ich mochte es nicht. Nicht ein bisschen.

      Reiß dich zusammen und gib ihr einfach die verdammten Klamotten!

      »Es ist hier. In meinem Schrank«, sagte ich zu ihr.

      Ich öffnete die Türen und bedeutete ihr hineinzugehen. Sie hielt an, als sie die Schwelle erreichte, musste sich nicht weiter hineinwagen, um zu sehen, was deutlich vor ihr war. Ich sah, wie sie sichtlich erbleichte, vor, wie ich nur annehmen konnte, Schock, bevor sie sich langsam umdrehte, um mich anzuschauen. Unsere Augen verschränkten sich und ihre blitzten vor Anklage.

      Ich hätte warten sollen.

      »Alex, du sagtest, dass du etwas für mich hast. Das sind einige etwas. Wie in plural. Sehr plural.«

      Ihre Stimme war angestrengt und ich konnte sagen, dass sie versuchte ihr Temperament in Schach zu halten.

      »Ich wollte nur, dass du eine Auswahl hast, das ist alles«, versuchte ich es abzutun.

      Sie wurde still, was unüblich war. Von der Art und Weise, wie sie ihr Gewicht von einem Fuß zum anderen verlagerte, schien sie aufgewühlt. Sie versuchte eine Locke hinter ihr Ohr zu stecken, aber diese sprang wieder frei. Ich griff nach oben, um es für sie zu tun, aber sie bewegte ihren Kopf ruckartig weg, so dass ich es nicht konnte. Ich ließ meine Hand an meine Seite fallen, wusste, dass sie genauso wütend war, wie ich befürchtet hatte.

      Sie warf ihren Blick nach unten, schien auf irgendeinen unsichtbaren Fleck auf dem Teppich zu starren. Gelegentlich flitzten ihre Augen wieder hoch zu ihrer neuen Garderobe, aber dann wieder nach unten, als ob sie den Anblick nicht ertragen konnte. Ihre Stille war irritierend, aber ich hielt meinen Mund, wartete darauf, dass sie diese als Erste brach.

      »Ich wünschte, du hättest das nicht getan«, flüsterte sie schließlich.

      »Ich wollte es«, legte ich einfach dar.

      Hierbei schaute sie auf, streckte ein stures Kinn heraus.

      »Was, wenn ich es nicht annehmen will?«

      Ich schürzte entnervt meine Lippen, versuchte mich durch ihre Zurückweisung nicht verletzt zu fühlen. Ich holte tief Luft, erinnerte mich daran, dass Krystina am besten auf brutale Ehrlichkeit reagierte.

      »Du verstehst es nicht, Krystina. Ich will dir Dinge kaufen. Ich will mich um dich kümmern. Es ist ein Bedürfnis, das ich nicht erklären kann«, erzählte ich ihr, versuchte so ernsthaft wie möglich zu klingen. »Es macht mich glücklich das zu tun, wie ich das auch heute entdeckt habe. Das ist einfach etwas, an das du dich gewöhnen werden musst.«

      »Schau, ich schätze das, aber du bist es, der es nicht versteht. Vor einer Woche haben wir beide gesagt ohne Verpflichtungen, ohne Haken. Alles das ist eine ganz schöne Menge Verpflichtungen, die da hängen«, sagte sie, deutete mit ihrer Hand auf die Kleidung.

      Ich gluckste bei ihrem unabsichtlichen Wortwitz, versuchte die Stimmung leicht zu halten. Ich war nur dankbar, dass sie wieder sprach.

      »Engel, es ist nur Kleidung.«

      »Es ist mehr als Kleidung für mich. Es ist, was es symbolisiert.«

      »Ich verstehe deine Bedenken. Und um absolut ehrlich zu sein, ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, dass ich es tat. Ich bin zuvor nie für eine Frau einkaufen gegangen, nicht einmal für meine Schwester. Es war einfach …« Ich hatte Mühe damit die richtigen Worte zu finden, um meinen Drang zu erklären. »Es war einfach etwas, das ich tun wollte. Es anzunehmen würde mich sehr glücklich machen.«

      Ihr Gesicht sah gequält aus, als ob sie unter irgendeiner Art inneren Kampfes litt. Sie schaute mich an, Augen voller Unsicherheit, bevor sie in den Schrank ging und mit ihren Händen an den Ärmeln hängender Blusen hoch und herunterfuhr.

      »Du hast das alles allein geshoppt?«

      »Gewissermaßen. Hale mochte bei ein oder zwei Sachen von dem Zeug, das ich gekauft habe, etwas zu sagen haben.«

      Ihr Kopf schnellte so schnell herum, dass es drohte ein Schleudertrauma zu verursachen. Ihre Augen waren vor offenkundiger Ungläubigkeit rund, aber dann entließ sie ein lautes und aufrichtiges Lachen. Der Klang war ansteckend und Musik für meine Ohren.

      »Ihr zwei müsste echt ein Anblick gewesen sein!«

      Ich verschränkte meine Arme und schmunzelte sie an.

      »Lachen Sie mich aus, Miss Cole?«

      »Das würde ich niemals wagen«, gab sie zurück.

      Ihre Augen funkelten, ein sicheres Zeichen, dass ich auf dem Weg war den Gewinn zu sichern.

      »Bedeutet das, dass du mein Geschenk annehmen wirst?«

      »Ich schätze, das könnte ich«, grübelte sie über die Einwilligung nach.

      Ich zögerte, bevor ich für sie die nächste Bombe platzen ließ.

      »Das hoffe ich, denn das ist nicht alles.«

      Ihr Schultern sackten zusammen und sie schüttelte ihren Kopf hin und her.

      »Keine Geschenke mehr, Alex«, beschwor sie.

      »Du hast gesagt, dass du es annehmen würdest. Was als nächstes kommt, ist nur Teil des Pakets.«

      »Bitte. Nein«, versuchte sie zu verweigern, aber ich ignorierte ihr Flehen.

      Ich ging hinüber zur Kommode und nahm die kleine, als Geschenk eingepackte Schachtel, die ich dort stehen lassen hatte. Als ich mich zurückdrehte, um sie anzublicken, konnte der Ausdruck des Entsetzens, der sich über ihrem Gesicht ausbreitete, nicht beschrieben werden. Sie konnte ihre Augen nicht von der Verpackung in meiner Hand wegreißen.

      Ich schaute von ihr zur Schachtel, dann wieder zu ihr. Dann dämmerte es mir.

      »Entspann dich, Baby. Wenn ich dir einen Antrag machen würde, würde ich es besser als das machen«, sagte ich trocken. »Öffne sie einfach.«

      Ich stieß ihr die würfelförmige Schachtel in die Hände, war genervt, dass dies so schlecht lief.

      Eine Schamesröte kroch über Krystinas Wangen. Ich war mir ziemlich sicher, dass die Scham darüber, dass sie einen Frühstart hingelegt hatte, die einzige Sache war, was sie ihren Mund halten ließ, während sie sich an die Arbeit machte die Verpackung zu öffnen.

      Sie zog vorsichtig an der Satinschleife und glitt mit ihrem Fingernagel über das Band, um es auszupacken. In der Schachtel, in ein königsblaues Kissen geschmiegt, lag die Halskette, die ich einen ansässigen Juwelier kundenspezifisch für sie anfertigen lassen hatte.

      »Alex, sie ist wunderschön«, sagte sie ehrfurchtsvoll. Sie fuhr mit ihren Fingern über das ineinandergreifende, spiralförmige Emblem aus Platin und über drei glatte Saphire, die in den umgebenden Kreis eingebettet waren. Sie schaute zu mir auf und lächelte.

      Ding, ding, ding! Wir haben einen Gewinner!

      Zuversichtlich, dass sie wegen der Kette nicht mit mir streiten würde, entließ ich einen erleichterten Seufzer.

      »Es ist ein Triskel, oder zumindest eine Variante davon«, erzählte ich ihr. »Manche nennen es eine Triskele.«

      »Was ist eine Triskele?«

      »Es ist ein Symbol der BDSM-Gemeinschaft.«

      »Oh. Na ja, ähm …«, zögerte sie und ihr Lächeln wankte. »Soll ich … das tragen? Ich meine, versteh mich nicht falsch – es ist wirklich eine schöne Halskette. Ich bin nur nicht zu scharf darauf meine neu entdeckten Interessen anzupreisen.«

      »Mach dir keine Sorgen.« Ich lachte leicht. »Das Triskel-Symbol hat tatsächlich viele Bedeutungen, je nachdem, wen man fragt. Die meisten Menschen, denen du begegnest, werden denken, dass es etwas völlig anderes bedeutet. Ich persönlich glaube, dass das der Grund sein könnte, warum die BDSM-Gemeinschaft es angenommen hat. Schau es irgendwann einmal nach, Krystina. Du bist von seiner Geschichte vielleicht fasziniert.«

      »Wie das?«

      »BDSM mag ein Thema sein, über das nie gesprochen wird, aber viele Aspekte davon sind oftmals deutlich sichtbar. Hier, lass sie mich dir anlegen.«

      Ich streckte meine Hand aus, um die Schachtel aus ihren zu nehmen. Ich konnte noch immer die Besorgnis auf ihrem Gesicht sehen, aber sie diskutierte nicht, als ich den Verschluss um ihren Nacken festmachte. Das Emblem ruhte perfekt an ihrer glatten Haut, betonte die makellose Wölbung ihrer Brüste.

      »Na ja, was auch immer das Symbol ist, du hast einen tadellosen Geschmack. Ich liebe es, Alex. Ich danke dir.«

      »Ich bin froh, dass du das tust. Das wird es einfacher machen dir die letzte Überraschung zu geben.«

      »Alex«, sagte sie in einem warnenden Ton. »Ich sagte danke für die Halskette, nicht die Kleider. Ich bin noch immer nicht sicher, was ich von denen halten soll, ganz zu schweigen von einer dritten Überraschung.«

      »Es ist nichts, wirklich. Das hier ist eher als Scherz als sonst etwas gedacht. Öffne die oberste Schublade meiner Kommode.«

      Sie beäugte mich argwöhnisch, aber tat, wie ich angewiesen hatte.

      »Was ist das?« fragte sie, nachdem sie auf den Inhalt gespäht hat.

      »Ersatzunterwäsche für die, die ich von dir gerissen habe. Erinnerst du dich?«

      Ich ließ ein teuflisches Lächeln zu ihr aufblitzen, rief mir die Nacht in Erinnerung, in welcher ich ihr die schwarze Spitze von ihrer Hüfte gerissen hatte. Die Vorstellung davon es wieder zu tun verursachte, dass sich etwas in meiner Leiste rührte.

      »Oh, ich kann mich gewiss erinnern! Aber das ist mehr als ein Ersatz – da müssen mindestens zehn drin sein!«

      »Ein Dutzend, um genau zu sein.« Ich bewegte mich zu ihr hinüber und fuhr mit meinen Armen um ihre schlanke Taille. Ich lehnte mich herunter, um ihr ins Ohr zu flüstern. »Also bedeutet das, dass ich dazu kommen werde sie zwölfmal mehr von dir zu reißen.«

      Ich spürte, wie sie in meinen Armen erschauderte, und ich wusste, dass ich wahrlich gewonnen hatte. Ich griff nach unten, um ihr Hinterteil zu umfassen, zog ihre Hüfte enger an mich.

      »Zwölfmal mehr, hm?«

      Ihre Worte klangen bereits gehaucht und ich wurde als Erwiderung hart.

      »Jep«, bestätigte ich, knabberte an ihrem Ohr. Ich zog eine Spur ihren Hals entlang, spürte ihren Pulsschlag unter ihrer Haut. Meine Hände fanden den Saum ihres Pullovers und ich ließ sie an ihrem Rücken nach oben gleiten, um den Verschluss ihres BHs aufzumachen.

      »Na ja, dann«, begann sie, aber hielt dann inne, um zu stöhnen, als ich eine ihrer Brustwarzen fand. »Wir sollten, ah … wir sollten uns daran machen.«

      »Ich dachte, du wolltest einen Film schauen.«

      Ich rollte ihre straffen Spitzen zwischen meinen Daumen und Zeigefingern herum, schnipste leicht dagegen, während ich das tat.

      »Der Film kann warten«, hauchte sie.

      »Ja, das kann er«, stimme ich zu, kostete jede Reaktion aus, die sie auf meine Berührung hatte. Ich trat weg und griff in die Kommode, um einen der Spitzentangas herauszuholen. Ich schlang ihn um meinen Finger und hielt ihn ihr hin, so dass sie ihn nehmen konnte. »Ich denke, du musst einen davon anziehen, so dass wir deren Langlebigkeit testen können.«

      »Ich bin gleich zurück«, versprach sie und nahm mir das Höschen ab.

      Nachdem Krystina im Badezimmer verschwunden war, ging ich zur Stereoanlage, um eine Playlist zur Inspiration auszuwählen.

      Etwas Dunkleres, denke ich.

      Ich wollte Krystina heute Abend etwas Neues zeigen, um sie an einen Ort zu bringen, wo sie noch nicht gewesen war. Ich wählte Musik aus, von der ich dachte, dass sie für das, was ich im Sinn hatte, angemessen war, und wandte mich wieder dem Bett zu. Ich griff nach oben, begann die Riegel zu lösen, welche die Querstreben für das Andreaskreuz an Ort und Stelle hielten.

      Sobald ich zufriedengestellt war, dass alles sicher war, fischte ich die Schlüssel aus meiner Tasche und steuerte zu meinem privaten Schrank hinüber, um die Ledermanschetten zu holen, die ich brauchen würde. Ich wurde jedoch mitten im Schritt angehalten, als ich Krystina vom Badezimmer aus aufschreien hörte.

      »O nein!«

      Sie verließ das Badezimmer und sah aus, als ob sie gleich weinen würde.

      »Was? Was ist los?«, fragte ich, war durch ihren Ausbruch völlig alarmiert.

      »Ich habe meine Periode.«
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      Alexander begann zu lachen, als ob es das Witzigste war, das er je gehört hatte. Ich andererseits war völlig genervt.

      »Das ist nicht witzig, Alex!«

      »Na ja, es verpasst meinen Plänen für dich einen Dämpfer, aber es ist deine Reaktion, die mich zum Lachen bringt.«

      Er lachte stärker, als ich ihn finster anblickte. Ich griff nach einem der Dekokissen aus Satin auf dem Bett und warf es auf ihn.

      »Du bist so ein Arsch«, sagte ich zu ihm, obwohl meine Worte kein tatsächliches Gift trugen. Ich kämpfte auch gegen ein Lächeln an.

      »Ich nehme an, dass du von deinem monatlichen Freund überrascht bist?«

      »Gewissermaßen. Ich habe heute Nachmittag Kopfschmerzen bekommen. Das ist gewöhnlich eine Warnung, dass es kommt.« Ich runzelte die Stirn, fühlte mich, wegen meiner Nachlässigkeit bei der Sache, ziemlich verdrießlich. »Ich sollte das besser nachverfolgen, aber da ich bis kürzlich keinen Sex hatte, schätze ich, dass ich die Notwendigkeit nicht gesehen habe. Es tut mir leid.«

      »Entschuldige dich nicht für die Natur, Krystina. Es ist nicht deine Schuld.«

      »Das nehme ich an, aber es ändert nichts an der Tatsache, dass unsere Nacht ruiniert ist. Macht keinen Sinn, dass ich jetzt hierbleibe.«

      »Mach dich nicht lächerlich!«, rief er aus, als ob es das Absurdeste war, das er je gehört hatte. »Es gibt andere Dinge, die wir tun können, außer Sex zu haben.«

      »Wie zum Beispiel? Das ist das Einzige, was wir tun!«

      Ich versuchte es mit einem Lachen zu sagen, aber es klang gezwungen. Ich war auf Hochtouren und konnte nirgendwohin. Ich wollte nichts mehr, als in eine Ecke zu sitzen und für den Rest der Nacht schmollen.

      Das ist kacke.

      Alexander kam dorthin hinüber, wo ich stand, sein Gesichtsausdruck stoisch, während er mich in seine Arme zog.

      »Du solltest uns wirklich etwas mehr zugestehen, Krystina. Hast du jetzt noch immer Kopfschmerzen?«, fragte er.

      »Jaah, aber nur ein bisschen.«

      »Na ja, lass uns sehen, was wir dagegen tun können. Sollen wir?«

      Er löste seine Arme um meine Taille und ergriff meine Hand. Er führte mich ins Badezimmer, öffnete den Wäscheschrank und begann nach etwas zu suchen. Ich erwartete, dass er für mich eine Aspirin herauszog, aber brachte stattdessen eine Flasche Schaumbad und Duftöl hervor.

      »Was machst du?«, fragte ich neugierig.

      »Meine Großmutter sagte immer, dass das beste Heilmittel für Kopfschmerzen ein heißes Bad wäre. Also, mein Engel, ist es das, was du bekommen wirst.«

      Er ging hinüber zu der gewaltigen versunkenen Marmorwanne und begann das Wasser laufen zu lassen. Er schraubte den Deckel für das Schaumbad auf und begann die dickflüssige Seife langsam ins Wasser zu gießen, vermischte sie mit dem Duftöl. Binnen Kurzem erfüllte ein milder Duft von Lavendel und Vanille den Raum,

      »Weißt du, wenn du versuchst, dass ich mich gegenüber der Idee erwärme, dass du dich um mich kümmerst, funktioniert es.«

      Er ließ eines dieser sexy Grinsen zu mir aufblitzen, die ich so sehr liebte.

      »Ich muss sagen – du lässt mich gewiss dafür arbeiten«, sagte er leicht. Er lehnte sich zu mir hin, um einen zärtlichen Kuss auf meine Stirn zu pflanzen. »Ich werde dir ein paar Minuten Privatsphäre geben, so dass du in die Badewanne kannst. Ich werde gleich zurück sein.«

      Sobald ich allein war, hatte ich eine Minute, um das Unerwartete zu verdauen. Das spontane Bad, das Alexander für mich eingelassen hat, war– und zwar bemerkenswert süß. Es war exakt die Art von Sache, von der Alexander sagte, dass er dazu nicht in der Lage war, und dieselbe Sache, von der ich ihm gesagt hatte, dass ich nicht danach suchte.

      Teddybären und Rosen.

      Wenn das parfümierte Schaumbad nicht die Definition von Teddybären und Rosen war, dann wusste ich auch nicht.

      Ein unbehagliches Gefühl begann sich in meinem Bauch zu bilden und ich versuchte es zu ignorieren, als ich mich auszog. Nachdem ich meine Kleidung entfernt hatte, schlang ich mich in ein Handtuch und stand vor dem Spiegel des Waschtischs. Meine Wangen sahen vom aufquellenden Dampf im Badezimmer gerötet aus und mein Haar wurde mit jeder Minute fülliger. Ich zog es eilig in einen unordentlichen Dutt auf meinem Kopf und sicherte es mit einem Gummiband, das ich um mein Handgelenk hatte.

      Zufrieden, dass meine Haare sich nicht vom Fleck rührten, machte ich mich auf den Weg zur Badewanne hinüber. Da ich sah, dass sie beinahe voll war, griff ich nach unten, um den Wasserhahn abzustellen.

      Sobald das Geräusch laufenden Wasser verstummt war, bemerkte ich, dass von irgendwoher Musik kam. Ich schaute mich um und sah, dass kleine Lautsprecher strategisch in die Wände des Badezimmers eingebaut waren. Der Klang war beruhigend, passte zu der gelassenen Umgebung, die Alexander für mich erschaffen hatte.

      Trotz des Luxus’, von dem ich umgeben war, fühlte ich mich noch immer ängstlich und ich war nicht sicher, warum.

      Es ist, weil er meine Verteidigungen niederreißt.

      Ich blendete die lästige Stimme in meinem Kopf sofort aus, war entschlossen einfach den Moment zu genießen.

      Es ist, wie ich Ally gesagt hatte – lebe im Heute. Nimm es einfach, wie es kommt.

      Ich machte einen Schritt in die Wanne, die tauglich für einen Gott war, und sank in den süßen Schaum herunter. Ich lehnte mich zurück, schätzte ein paar Minuten die ungestörte Entspannung.

      Als Alexander zurückkehrte, transportierte er zwei Gläser Wein und trug nichts als ein Handtuch um seine Taille. Die Linien seiner Bauchmuskeln wogten, als er sich bückte, um die Gläser auf der Kante der Wanne abzustellen. Ich wollte mich ausstrecken und mit meinen Händen über seine muskulösen Konturen fahren, aber hielt mich auf, als ich mich erinnerte, warum ich das nicht konnte.

      »Alex, es tut mir leid. Aber falls du Pläne hast dich zu mir zu gesellen, ich kann nicht, wenn ich meine –«, begann ich.

      »Entspann dich, Krystina. Ich habe keine Erwartungen. Heute Abend geht es ganz um dich. Jetzt rutsch in der Wanne nach oben«, befahl er.

      Ich zögerte für einen Moment, aber dann tat ich, was mir gesagt wurde.

      Alexander dimmte das Licht, so dass es im Raum nur einen sanften Schein gab, was zur Ruhe beitrug. Als er schamlos sein Handtuch fallen ließ, ertappte ich mich, wie ich aus irgendeinem unbekannten Grund errötete. Ich warf meine Augen nach unten, wollte nicht schamlos gaffen, während er hinter mir hineinkletterte.

      Sobald er sich niedergelassen hatte, beschaffte er von irgendwoher Streichhölzer und entzündete die Kerzen, die in den Ecken der marmornen Einfassung platziert waren. Da er mich gegen sich zog, hatte ich wenig andere Wahl, als mich an ihm niederzulassen.

      Nach einem Moment oder zwei begann er die Muskeln in meinen Schultern zu massieren. Ein Seufzen der Anerkennung entfloh mir, als ich an einem erfreulich lieblichen Weißwein nippte und die Musik aufnahm. Ich fühlte mich buchstäblich wie eine Königin, die verwöhnt wurde.

      »Dieser Song, der läuft … er ist wirklich gut. Wer ist das?«, fragte ich, neugierig wegen der sinnlichen Songtexte der Künstlerin und dem strukturierten, zeitgenössischen Klang.

      »Er heißt ›Breathe‹ von Of Verona. Er ist auf einer der Playlists, die ich für dich gemacht habe.«

      »Oh, das war mir nicht klar. Andererseits hatte ich noch nicht die Chance mir alle Songs anzuhören.«

      »Das ist eine Schande, aber es könnte vielleicht erklären, warum ich noch immer so schwer versuchen muss dich zu nötigen«, sagte er lachend.

      »Was meinst du?«

      »Dieser spezielle Song ist auf der Aufgabe-Playlist.«

      »Ich verstehe«, sinnierte ich, plötzlich sehr fasziniert von dem, was Alexander mit seinen Playlists zu bewerkstelligen gehofft hatte. »Ich werde es mir zur Aufgabe machen sie alle bald anzuhören.«

      »Eigentlich ist es okay, wenn du es nicht tust. Ich mag es deine Reaktionen zu sehen, wenn du einen Song hörst, den du magst. Du bist sehr empfänglich für Musik.«

      »Ich weiß. Es ist schwer zu erklären. Es ist, als ob ich Musik fühlen kann, falls das irgendeinen Sinn macht«, sagte ich zu ihm.

      Alexander verlagerte seine Position leicht, was seine Männlichkeit an meinem Hinterteil streifen ließ. Die verführerische Musik allein tat einen guten Job darin mein bereits erhöhtes sexuelles Sehnen zu provozieren – das Letzte, das ich brauchte, war das zu spüren. Ein Schaudern von Verlangen raste meinen Rücken herunter.

      »Ist das Wasser zu kühl?«, fragte Alexander, schien sich nicht bewusst zu sein, warum ich erschaudert war. In dem Versuch das Sehnen zu ignorieren, das ich spürte, hielt ich mir einen Vortrag.

      Konzentrier dich auf die Massage. Blende die Musik aus. Beachte das Gefühl seines Körpers nicht.

      Der nass und warm ist.

      Und glitschig durch die Badeöle.

      »Nein, das Wasser ist gut. Genau genommen perfekt«, sagte ich, wobei meine Stimme leicht höher gestimmt war als normal. Es war ein echter Kampf sich ausschließlich darauf zu konzentrieren, wie seine phänomenalen Hände meine Schultern kneteten.

      »Hmm, ja. Das ist angenehm«, stimmte er mühelos zu, aber er schien abgelenkt.

      Ich blickte zu ihm hoch. Er sah gedankenverloren aus und war sich der Folter, die ich erfuhr, absolut nicht bewusst.

      »Worüber denkst du nach?«

      »Eigentlich habe ich über dieses Wochenende nachgedacht. Wenn das Wetter hält, dachte dich, dass wir am Samstag auf mein Boot gehen könnten.«

      »Du hast ein Boot?«, fragte ich, ergriff die Möglichkeit den Verlauf meiner schlüpfrigen Gedanken zu brechen.

      »Ja, das habe ich. Es könnte vielleicht die letzte Chance sein sie zu benutzen. Ich erwarte nicht noch viele Tage mehr mit gutem Wetter zu haben.«

      »Ich denke nicht, dass ich auf dem Boot sehr spaßig wäre. Frank hat mich immer auf dem Rensselaer Lake zum Fischen mitgenommen, als ich ein Kind war. Ich bin immer seekrank geworden.«

      Ich konnte spüren, wie seine Brust durch ein tiefes Glucksen vibrierte.

      »Ich bin sicher, dass mein Boot und die Wasserbedingungen ziemlich anders sind als mit Franks Fischerboot draußen zu sein. Aber keine Sorge. Ich kann dir ein Armband gegen Seekrankheit besorgen, wenn du es brauchst. Und es gibt immer eine Pille gegen Reisekrankheit, obwohl ich kein riesiger Fan von denen bin.«

      Ich schaute zu, wie sich der Dampf in der Luft über der Wanne zusammenrollte und bedachte die Wahrscheinlichkeit davon seekrank zu werden. Nach einer Weile waren die trägen Wirbel hypnotisierend und ich begann mich zum ersten Mal vollkommen zu entspannen, seit Alexander sich in der Wanne zu mir gesellt hatte. Es schien dämlich mir darüber Sorgen zu machen, ob mir an Bord seines Boots übel werden könnte oder nicht.

      »Was auch immer du sagst«, stimmte ich leicht zu.

      Zufrieden damit den Moment einfach wertzuschätzen, schloss ich meine Augen und atmete den milden Duft der wabernden feuchten Luft ein, die uns umgab.

      Alexander knetete weiter die Muskeln in meinem Nacken und meinen Schultern. Als seine Hände sich nach unten bewegten, um meine Arme zu massieren, begann ich schlaftrunken zu werden. Meine Augen schnappten jedoch auf, als ich seine Fingerspitze über eine meiner Brustwarzen streifen fühlte. Ich konnte nicht sicher sein, ob es zufällig war oder nicht. Als er jedoch zum zweiten Mal darüber flog, sog ich scharf Atem ein, wusste, dass es nicht nur Zufall war. Meine Brustwarzen verhärteten sich als Erwiderung, sehnten sich nur danach berührt zu werden, eine schmerzliche Erinnerung an das, was nicht passieren konnte.

      Er schlüpfte mit beiden Händen unter meine Arme, ergriff beide Brüste, und ich bemerkte, wie schwer sie sich anfühlten. Dennoch, trotz deren Fülle begann sein behutsames Rollen der ultrasensiblen Spitzen mit einem anderen Teil meines Körpers zu kommunizieren. Unglücklicherweise trug dieser Bereich gerade ein Bitte-nicht-stören-Schild.

      Es war wie Folter der schlimmsten Art.

      »Oh, warum hat meine Periode nicht morgen kommen können?« Frustration packte mich und ließ die rhetorische Frage wie ein Gejammer klingen.

      »Ssscchh … rede nicht, Krystina.«

      Er neigte seinen Kopf nach vorne und begann Küsse an meinem Hals hoch und herunter zu ziehen. Seine Zähne zogen an meinem Ohrläppchen, brachten einen Schauer dazu meinen Rücken entlang zu laufen. Ich konnte spüren, wie seine Erektion wuchs und gegen meinen unteren Rücken pulsierte, ein sicheres Zeichen, dass er bald eine Frustration hätte, die zu meiner passte.

      »Alex, du machst das schlimmer«, stöhnte ich. Er bewegte seine Hände an meinem Bauch hinab, kam gefährlich nahe an das Ziel, bevor ich ihn aufhielt, indem ich meine Schenkel zusammenpresste.

      »Öffne deine Beine für mich, Krystina.«

      »Du weißt, dass ich nicht kann.«

      »Du kannst«, beharrte er. Er verlagerte seine Beine, so dass sie über die meinen kamen, verschränkte seine Knöchel um meine. In einer fließenden Bewegung spreizte er unsere Beine gemeinsam auf. Wasser schwappte auf den Fußboden.

      »Du machst eine Sauerei«, schimpfte ich, hoffte, ihn von dem abzulenken, was auch immer er geplant hatte.

      »Du bist wirklich eine schreckliche Sub«, murmelte er in mein Ohr. Er bewegte seine Hand an meiner Taille herunter, seine Finger umkreisten meinen Bauchnabel, bevor sie weiter nach Süden wanderten, um meinen empfindlichen Fleck zu finden.

      »Oder vielleicht …«, begann ich, versuchte ein letztes Mal ihn vom Unausweichlichen abzulenken. »Vielleicht habe ich nur einen schlechten Lehrer.«

      »Hmm«, murrte er. »Erinnre mich nicht daran.«

      Ohne Vorwarnung drückte er auf meine Klitoris. Ich konnte spüren, wie der Knopf sofort unter seinen Fingern zu pulsieren begann und ich schrie auf. Ich bog meinen Rücken durch, versuchte mich aus seiner Reichweite zu winden, aber meine Bemühungen waren vergebens. Er hatte noch immer meine Beine gefangen und einen Arm fest um meine Taille gesichert. Ich konnte nirgendwo hingehen.

      »Alex …«, versuchte ich zu flehen. Mein Versuch ihn aufzuhalten war halbherzig. Trotz meiner Vorbehalte sehnte ich mich mit jeder Faser meines Wesens nach seiner Berührung.

      »Vertrau mir für eine Minute und lass dich einfach fühlen, Krystina.«

      Ach so behutsam begann er vor und zurück zu schnellen, reizte meinen Druckpunkt. Ich war erstaunt wie schnell Alexander meinen Körper kennengelernt hatte. Er kannte all die Orte, die mir das größte Vergnügen bereiteten, und er benutzte das Wissen, um mich ein ums andere Mal verrückt vor Bedürfnis zu machen.

      Ich richtete meinen Kopf nach oben aus, schaute zu ihm hoch. Seine blauen Augen loderten vor so viel Hitze, dass ich wenig Wahl hatte, außer aufzugeben. Ich streckte meine Hand aus, um seinen Kopf nach unten zu ziehen, um meinem zu begegnen, und übergab mich ihm mit Hemmungslosigkeit.
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        * * *

      

      Ich lag eingerollt an Alexanders Seite, lauschte seiner gleichmäßigen Atmung, während er schlief. Der Schlaf mied mich allerdings, da die vergangenen Stunden sich wie eine lästige kaputte Schallplatte wieder und wieder in meinem Kopf abspielten.

      Alles in allem war unser Abend unglaublich gewesen, auf Arten und Weisen, die unbeschreiblich waren. Alexander hatte mich selbstlos befriedigt, ohne irgendetwas für sich selbst zu nehmen. Von dem erotischen Vergnügen, mit der er mich in der Badewanne belohnt hatte, zur Art und Weise, wie er mich für die Nacht zum Bett getragen hatte – er hielt sein Wort und ließ es bei unserer gemeinsamen Nacht ganz um mich gehen. Ich hätte nicht darum bitten können, dass irgendetwas perfekter war.

      Aber trotz dem nahtlosen Ende des Abends konnte ich nicht anders, als mich daran zu erinnern, wie er begonnen hatte. Alexander kippte die Waage langsam zu seinen Gunsten und es machte mir Angst.

      Ich war besorgt wegen dem Haufen Frauenkleidung, der im Schrank hing, Kleidung, zu der ich mich nicht bringen konnte sie als meine zu betrachten. Ich hatte Bedenken deswegen die Halskette zu tragen, wovon ich sicher war, dass sie ein kleines Vermögen gekostet hatte. Und obwohl die Kleidung und die Halskette einfach materielle Dinge sein mochten, war es schwer über sie nicht als mehr zu denken.

      Ich blickte auf das Emblem herunter, das noch immer um meinem Hals hing. Die Saphire funkelten, reflektierten das Mondlicht, das durch die Fenster hereinströmte. Es war ein schönes Stück, aber ich wusste, dass es wahrscheinlich das Beste wäre, wenn ich sie ihm zurückgeben würde. Es mochte ein Symbol für die BDSM-Welt sein, aber für mich war es eher so, als ob Alexander mir einen Stempel aufdrückte, was als eine weitere Erinnerung diente, wie schnell wir die Dinge angingen. Wir bewegten uns mit halsbrecherischer Geschwindigkeit und es war mehr als nur ein klein wenig beunruhigend.

      Eben an diesem Morgen versprach ich Allyson, dass ich nicht zu tief hineingehen würde. Tatsächlich war es nicht nur eine Versicherung, die ich Allyson gegeben habe, sondern ein persönlicher Schwur, den ich gegenüber mir selbst abgelegt habe. Dennoch war ich hier, bereit blind zu fallen. Ich konnte die nagende Sorge, dass ich mich vielleicht noch immer unterbewusst an die Hoffnung klammerte eines Tages den weißen Lattenzaun zu finden, nicht abschütteln.

      Die Vorstellung ließ mich mich kribbelig fühlen. Ruhelos.

      Ich rollte mich herüber, wendete mich von Alexander ab. Er rührte sich, aber wachte nicht auf. Ich schlug in das Kissen, aber meine Bemühungen es mir gemütlich zu machen funktionierten nicht.

      Glücklich bis ans Lebensende wird nie passieren, Cole.

      Immerhin war ich diejenige, welche die Regeln aufstellte. Ich war unverhohlen klar über keine Verpflichtungen gewesen. Die Zeit, die ich mit Alexander verbracht habe, sollte ein kleiner Schritt sein die Vergangenheit hinter mich zu bringen, kein gewaltiger Sprung, der mich wieder nach meinem Halt fummeln ließ.

      Ich wendete mich auf meinen Rücken und starrte an die Zimmerdecke.

      Es gab noch immer zu viel, was Alexander nicht über mich wusste, und ich wusste kaum etwas über ihn. Er lebte in einer verborgenen Welt des Ausgefallenen und der Sexclubs, wo alles ein gigantisches Geheimnis war, in das ich nicht eingeweiht werden konnte. Er sprach von Dominanz und sagte, dass es meine Pflicht war sich jedem seiner Bedürfnisse zu ergeben. Aber was er sagte, was er wollte, verwirrte mich, da seine Handlungen etwas anderes zeigten. Er ging auf jede meiner Launen ein, strebte danach mich mit jedem Schritt zu erfreuen, während ich ihm nichts gab, als ihn aus Angst, dass er mich letztendlich verändern würde, zurückzudrängen.

      Ich war jedoch in der Lage die Veränderung in Alexander zu sehen, während der kurzen Zeit, in der wir zusammen waren, und ich war mir der Tatsache sehr bewusst, dass ich es war, die ihn unbeabsichtigt veränderte. Ob er sich dem bewusst war, was passierte, oder nicht, so oder so konnte nichts Gutes davon kommen.

      Was auf unsicherem Untergrund begonnen hatte, formte sich dazu mehr zu sein – etwas, das ich nicht wollte. Und ich war mir ziemlich sicher, dass Alexander das auch nicht wollte. Ich fühlte mich, als ob ich geschoben wurde, verloren in einem kolossalen Sturm der Emotionen, den ich nicht bereit zu fühlen war. Ich wusste, es war an der Zeit einen riesigen Schritt zurück zu machen. Wenn ich das nicht täte, spürte ich, dass es nicht lange dauern würde, bis ich ausrutschte und vom Vorsprung stürzte.
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        Alexander

      

      

      Es war ein stimulierender Morgen gewesen, was den Sinkflug für die nächsten zwei Tage so viel schlimmer machte. Vor dem Morgengrauen wachte ich zum Gefühl von Krystinas warmem Körper auf, der eng in Löffelchenstellung an meinem lag. Da ich niemand war, der eine Gelegenheit ausließ, ergriff ich den Moment und stellte sicher, dass ich sie mit einem Abschied verließ, den keiner von uns beiden während meiner Abwesenheit vergessen würde. Unglücklicherweise gab es keinen Sex, aus offensichtlichen Gründen. Stattdessen küssten wir uns und liebkosten uns auf Arten und Weisen, die überraschend erfüllend waren. Es war ein anderes erstes Mal für mich und eine völlig einzigartige Erfahrung an sich.

      Die frühen Morgenstunden, die ich mit ihr verbracht hatte, schienen beinahe surreal, als ich an Bord des Airbus ACJ318 kletterte. Hale war bereits in dem Privatjet, als ich ankam, verstaute unsere Reisetaschen ordentlich im Gepäckfach über den Sitzen.

      »Morgen, Hale.«

      »Guten Morgen, Sir.«

      »Wenn meine Rede in diesen Taschen ist, holen Sie diese für mich raus. Ich will sie noch einmal überprüfen, bevor wir in Boston ankommen.«

      »Bereits erledigt. Sie ist in einer Mappe genau da drüben«, sagte er, deutete auf einen Ecktisch in dem geräumigen Loungebereich des Flugzeugs. »Ich denke, Laura hat ein paar Anpassungen gemacht.«

      Ich ging hinüber zum Tisch, um den Inhalt zu überprüfen. Laura hatte tatsächlich einige Veränderungen gemacht und ich war dankbar für ihr scharfes Auge. Die Rede war ein paar Jahre alt und benötigte Aktualisierung. Wenn ich früher Bescheid bekommen hätte, hätte ich eine Neue geschrieben.

      Zufrieden, dass Laura ihr gerecht geworden war, steckte ich sie wieder in die Mappe und wandte mich wieder an Hale.

      »Ich nehme an, der Flug wird pünktlich gehen?«

      »Ja, Sir. Ich habe mir es gerade vom Piloten bestätigen lassen. Der Trip nach Boston sollte glatt laufen. Wir könnten jedoch auf dem Rückflug auf ein Problem treffen. Über Nacht wird ein böser Sturm hereinziehen, die Überbleibsel eines Hurrikans, der die Küste hoch reist.«

      »Überwachen Sie die Situation und treffen Sie andere Reisevorkehrungen für die Rückreise nach Hause, falls notwendig. Ich will am Freitagabend nicht nach acht Uhr zurück sein.«

      »Ja, Sir.«

      »Hatten Sie Zeit die Lieferung zu veranlassen, wegen der ich Ihnen heute Morgen eine E-Mail geschrieben habe?«

      »Vivian wird es diesen Nachmittag arrangieren«, informierte Hale mich. »Sie sollten eine Bestätigung per E-Mail bekommen, sobald es erhalten wurde.«

      »Ausgezeichnet. Oh, und ich wollte Sie fragen. Wie lebt sich Ihre Mutter ein?«

      »Sehr gut. Ich schätze Ihre Hilfe dabei ihre Unterbringung zu sichern. Und nach dem Sturz, den sie erlitten hat, kann ich leichter ruhen, da ich weiß, dass sie die angemessene Fürsorge erhält. Ich danke Ihnen noch einmal.«

      Ich erkannte seine Dankbarkeit mit einem Nicken an, war froh, dass die Dinge gut gelaufen waren. Bevor sie das Alter von sechzig erreicht hatte, wurde bei Hales Mutter frühmanifestierter Alzheimer diagnostiziert. Es war ein ziemlicher Schlag für meinen Sicherheitsmann gewesen, und als ich gehört habe, dass er nicht in der Lage war die Kosten für eine angesehene Pflegeeinrichtung aufzubringen, habe ich sofort Anrufe getätigt, um für sie die beste Pflege in New York zu bekommen, und deckte die Ausgaben. Hale protestierte natürlich, aber ich wollte nichts davon hören.

      Der Pilot kam über das Kommunikationssystem, unterbrach unsere Unterhaltung, um uns wissen zu lassen, dass wir beinahe bereit fürs Abheben waren. Ich ließ mich auf meinem Platz nieder und schaute aus dem Fenster. Cumuluswolken sprenkelten den strahlend blauen Himmel, was es schwer machte sich vorzustellen, dass wir unter einem ernsthaften Unwetteralarm waren.

      Ich hörte das beruhigende Summen des Flugzeugmotors, als er zum Leben erwachte, und ich ließ meinen Kopf nach hinten sinken und ruhen, in der Hoffnung ein rasches Nickerchen auf dem Flug zu erhaschen. Mein Verstand füllte sich rasch mit Bildern von Krystina.

      Ich wünschte, sie hätte zugestimmt mit mir zu kommen.

      Ich öffnete ein Auge, um Hale anzuschauen. Er saß mir gegenüber, bereits in die New York Times vertieft.

      Hale begleitete mich auf beinahe allen Geschäftsreisen. Er war ein guter Reisebegleiter und war immer willens zu besprechen, zu was auch immer ich aufgelegt war. Gewöhnlich war Geschäftliches das Thema.

      Das bin ich. Immer geschäftlich.

      »Hale, lassen Sie mich Sie etwas fragen«, sagte ich aus einer Laune heraus. Er schaute von seiner Zeitung auf, sein Ausdruck aufmerksam. »Bereuen Sie es jemals sich nicht niedergelassen zu haben?«

      »Sir?«

      Jaah, ich weiß. Die Frage klingt auch für mich verrückt.

      »Ich meine, mit einer Frau«, stellte ich klar. »Bedauern Sie irgendetwas?«

      Falls er von meiner Nachfrage überrascht war, zeigte er es nicht. Stattdessen sah er gedankenvoll aus.

      »Meine Mutter wollte immer Enkel. Wenn ich daran denke, wie glücklich es sie gemacht hätte, bereue ich es. Aber jetzt, da sie krank ist, ist es nicht wirklich wichtig. So oder so, ich habe nie eine Frau getroffen, mit der ich den Rest meiner Tage verbringen wollte.«

      »Oder vielleicht ist es, weil ich Sie zu beschäftigt halte, um irgendjemanden zu treffen«, scherzte ich.

      Seine Mundwinkel bogen sich in einem seltenen Lächeln nach oben.

      »Ich glaube, wir alle haben unsere eigene Berufung. Bisher war meine der Dienst Ihrer Anstellung und es hat mir gut gepasst. Wenn es mir bestimmt gewesen wäre mich vor dem jetzigen Zeitpunkt niederzulassen, hätte ich das getan.«

      »Hmm, möglicherweise«, sinnierte ich.

      »Sir, Erlaubnis offen zu sprechen?«

      Ich lachte über seine Ernsthaftigkeit.

      »Sie sind nicht mehr beim Militär. Sprechen Sie aus, was Ihnen im Sinn steht, Hale.«

      Seine Lippen strafften sich in eine dünne Linie, als ob er sich darauf konzentrierte die richtigen Worte auszuwählen. Er sah mich eindringlich an.

      »Miss Cole ist eine liebreizende junge Frau. Lassen Sie sie nicht Ihr Bedauern sein.«

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      
        
        Krystina

      

      

      Ich hatte meinen Terminplan absichtlich vollgepackt, so dass ich mehr als genug Gründe hatte, um Alexanders mehrfache Bitten abzulehnen ihn nach Boston zu begleiten. Deshalb gingen die nächsten paar Tage rasch vorbei. Ich arbeitete meine verbleibenden Schichten bei Wally’s aus, ging zu meinem Termin beim Frauenarzt und holte verlorene Zeit im Fitnessstudio auf. Mich beschäftigt zu halten erlaubte es mir mich nicht mit der Tatsache aufzuhalten, dass ich mich ohne Alexander unerwartet verloren fühlte.

      Ich mochte es nicht, dass ich ihn vermisste, und die Zeit getrennt ließ mich realisieren, dass wir öfter Trennung brauchten. Ich hatte mich an seine Anwesenheit absolut zu sehr gewöhnt. Mit dem im Hinterkopf beantwortete ich seine Anrufe nicht und hielt alle Kommunikation strikt auf Simsen beschränkt. Ich wusste, dass der Klang seiner Stimme mich dazu bringen würde einzuknicken.

      Als ich Donnerstagabend zuhause ankam, realisierte ich, dass Alexander und ich irgendeine Art Kompromiss ausarbeiten würden müssen. Wenn wir auf diese Weise weitermachten, würde ich letztendlich sehr wenig Zeit allein haben, besonders kommenden Montag, wenn ich den Job bei Turning Stone begann. Ich hatte niemals zugestimmt jede Nacht und jedes Wochenende für ihn aufzugeben, trotz seiner ursprünglichen Wünsche. Dennoch tat ich letztlich irgendwie genau das.

      Ich ging zum Kühlschrank, um zu sehen, was ich benutzen konnte, um ein schnelles Abendessen für mich zusammenzuwerfen. Ich begnügte mich mit einem grünen Salat mit diversen Beilagen und zog die Zutaten heraus, die ich brauchen würde. Ich machte mich an die Arbeit das Hühnchen in dünne Streifen zu schneiden und dachte darüber nach, wie ich das Thema meine persönliche Distanzzone zu wahren mit Alexander ansprechen sollte.

      Grenzen. Wir müssen ein paar Grenzen aufstellen.

      Der Klang meines Handys, das auf der Theke vibrierte, zog mich aus meinen Gedanken. Ich legte das Messer hin und nahm das Handy, um zu sehen, dass es eine eingehende Nachricht von Allyson gab.

      
        
        Heute

        18.34 Uhr, Allyson:  Mein Flug hat Verspätung. Was ist mit dem Wetter in NY los?

      

      

      Ich schaute aus dem Fenster auf das Unwetter, das mit jeder Minute schlimmer wurde. Wind klatschte gegen die Fenster und der Regen schien seitlich zu kommen.

      
        
        18.36 Uhr, Ich:  Schwanzende eines Hurrikans, der nach Norden gezogen ist.

        18.40 Uhr, Allyson:  Zu diesem Zeitpunkt werde ich Glück haben, wenn ich am späten Freitag ankomme.

        18.41 Uhr, Ich:  Steckst in Paris fest.  Meine Güte, du tust mir so leid …

        18.43 Uhr, Allyson:  Haha. Nicht witzig. Mir geht’s elend. Es ist fast 2 Uhr morgens und ich muss mich auf unbestimmte Zeit in einem Flughafen verkriechen.

      

      

      Ich hielt bei meinem Simsen inne, um auf die Uhr zu blicken. Ich hatte den Zeitunterschied vergessen.

      
        
        18.45 Uhr, Ich:  Sorry, das ist kacke.

        18.50 Uhr, Allyson:  Kannst du unseren Wellnesstag verschieben? Vielleicht auf Samstag, falls du Zeit hast?

      

      

      Alexander hatte geplant am Samstag sein Boot auszuführen, aber so wie die Wettervorhersage aussah, würde das nicht passieren.

      Das ist meine Chance einen kleinen Freiraum zu schaffen.

      Ich brauchte ungefähr eine halbe Sekunde, um die Entscheidung zu treffen.

      
        
        18.53 Uhr, Ich:  Dann Samstag. Ich werde die Reservierung ändern.

        18.55 Uhr, Allyson:  Großartig!  Hoffentlich bin ich bis dahin zuhause. Ich schreibe, wenn es eine weitere Verzögerung gibt.

      

      

      Ich schaute die Nummer vom Mandarin nach. Es war kein Problem unsere Reservierung auf Samstag zu verlegen. Ich wusste jedoch, dass mit Alexander umzuplanen nicht ganz so einfach ablaufen würde, und mir graute es vor der Unterhaltung.

      Ich ging dazu zurück das Abendessen vorzubereiten und schichtete Rucola mit aufgeschnittenem Hähnchen, Walnüssen und Fetakäse. Ich war gerade dabei Balsamico oben drüber zu gießen, als mich ein Klopfen an der Tür unterbrach.

      Mein Magen knurrte vor Verärgerung über die zweite Störung, als ich losging, um aufzumachen. Ich spähte durch das Guckloch, um zu sehen, wer es war, aber da war niemand auf der anderen Seite der Tür.

      Das ist merkwürdig.

      Ich öffnete trotzdem die Tür und fand vor, dass da eine Blumenlieferung auf dem Fußboden vor mir auf der Schwelle war. Da ich unsicher war, ob die Blumen für mich oder Allyson waren, hob ich das wunderschöne Arrangement aus blauem Rittersporn und Schleierkraut hoch und brachte sie in die Küche. Ich stellte das Bouquet auf die Theke und entfernte den Umschlag von der Vase. Die Karte war an mich adressiert.

      
        
        »Ich habe herausgefunden, dass zu schenken, unter dessen anderen Vorteilen, die Seele des Schenkenden befreit« – Maya Angelou.

        Freue mich auf das Wochenende …

        Alex

      

      

      Ich lächelte, nachdem ich das Zitat las, schätzte Alexanders Aufmerksamkeit für Details, indem er meine liebste Dichterin zitierte.

      Ich wollte gerade die Karte zurück in den Umschlag legen, als ich einen blauen Samtbeutel bemerkte, der um den Hals der Vase gebunden war.

      Was ist das?

      Ich sagte jedoch die Antwort auf die Frage voraus, beinahe gleichzeitig wie ich sie gedacht habe. Da ich wusste, dass Alexander sein Geschenk der Halskette nicht zurücknehmen würde, hatte ich beschlossen auf jegliche Art von Streit zu verzichten, indem ich sie einfach an dem Morgen, an dem er nach Boston abgereist war, auf der Kommode gelassen habe. Augenscheinlich war dies seine Art den Spieß umzudrehen.

      Ich lockerte das Kordelband um den Stoffbeutel und kippte den Inhalt in meine Handfläche. Genau wie ich erwartete, strömte das Triskel aus Platin und die Kette heraus. Da verstand ich den Grund für das Maya Angelou Zitat – Alexander bezog sich nicht nur auf die Blumen, sondern auf all seine Geschenke.

      Im Angesicht der süßen Gesten konnte ich nicht anders, als mich ein wenig traurig deswegen zu fühlen. Es wäre so viel einfacher, wenn ich einfach alles annehmen könnte, was Alexander zu bieten hatte, aber ich fühlte mich nicht richtig deswegen. Ich spürte, dass er mehr von mir wollte, aber es gab ein paar Dinge, die ich nicht geben konnte – zumindest nicht ohne meine Standards zu kompromittieren.

      Ich bin an einem Scheideweg.

      Ein Pfad würde mich Alexander wegschieben lassen, um mehr Entfernung zwischen uns zu schaffen. Er mochte es vielleicht nicht und es könnte möglicherweise zu unserem Niedergang führen. Es wäre eine riskante Wahl, denn ich wusste, dass ich nicht bereit dafür war, dass die Dinge endeten.

      Aber wenn ich den anderen wählte, würde ich tiefer verwickelt werden. Ich würde mehr von Alexander erwarten und würde wollen, dass er offener wegen der Geheimnisse war, von denen ich wusste, dass er sie trug. Von der Geschichte seiner Eltern zu seinem Leben im Untergrund war alles ein Mysterium für mich. Ich wusste, dass ich nicht in der Lage wäre, ohne Antworten weiterzumachen. Dieser Pfad hatte jedoch auch seine Risiken, da es mich dazu zwingen könnte meine eigene Wahrheit zu enthüllen.

      Die Aussicht mich diesem Schmerz zu stellen machte mir Angst, denn mein Geheimnis aufzugeben würde mir auf Arten und Weisen wehtun, wie es körperliche Unterwerfung niemals konnte. Die Wahl hätte offensichtlich sein sollen, da ich wusste, dass ich nicht die Stärke hatte, um mit Letzterem umzugehen. Ich konnte mich jedoch nicht entscheiden, was ich tun sollte – denn emotionale Aufgabe war mein einzig wahres Hard Limit.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 37

          

        

      

    

    
      
        
        Alexander

      

      

      Die Konferenz verlief relativ gut, auch wenn es langweilig wie die Hölle war, und ich kam kurz nach der Essenszeit wieder an meinem Hotel an. Ich zog es in Betracht mit Burke zum Gebiet der Faneuil Hall zu gehen, um nach einem Happen zu essen zu suchen, aber entschied mich stattdessen für die Einsamkeit des Zimmerservices. Es war mir nicht danach meinem alten Freund Gesellschaft zu leisten, sondern wünschte mir, dass ich Krystina stärker dazu gedrängt hätte nach Boston zu gehen.

      Ein kurzes Klopfen an der Hotelzimmertür signalisierte die Ankunft des Abendessens. Ich öffnete die Tür, um eine hübsche Brünette vorzufinden, die zwei Teller balancierte. Ich wunderte mich abwesend, wie sie es geschafft hat mit vollen Händen zu klopfen, als ich bemerkte, dass die zwei Tabletts unsicher auf ihren kleinen Händen balancierten.

      Ich war dem gefährlich nahe gefüllte Flunder und Sauce Hollandaise zu tragen.

      »Hier, lassen Sie mich eines davon nehmen«, bot ich an, entfernte das Tablett aus ihrem schwankenden Griff.

      »Ich danke Ihnen, Sir«, würdigte sie.

      Wir betraten beide das Zimmer und stellten die Tabletts auf die kleine Essecke, die im Wohnzimmer der Suite platziert war.

      »Tun Sie sich den Gefallen und benutzen das nächste Mal irgendeinen Wagen«, sagte ich zu ihr, fischte meinen Geldbeutel heraus, um ihr ein Trinkgeld zu geben.

      »O ja«, stimmte sie bereitwillig zu. »Ich werde sichergehen, dass ich einen benutze, wenn ich das nächste Mal raufkomme. Werden Sie lange hierbleiben? Ähm, Mr. …«

      Sie klang aufgedreht, beinahe mädchenhaft. Mein Kopf schnappte nach oben, um sie anzuschauen. Mir war der Tonfall, den sie annahm, allzu vertraut. Sie beobachtete mich mit einem Paar unschuldiger Rehaugen, aber dieses Mädchen war alles außer naiv und war offenkundig darauf aus mehr als ein Trinkgeld zu erzielen.

      Ich schürzte verärgert meine Lippen, wählte ihr nicht zu antworten. Ich reichte ihr einen Zwanziger.

      Mach dich auf den Weg, Puppe. Das ist alles, was du bekommen wirst.

      »Danke«, sagte ich zu ihr, wenngleich abweisend.

      Sie sah vorübergehend enttäuscht aus, aber steckte die Zurückweisung mühelos weg und ließ mich allein, um in Frieden mein Abendessen zu genießen. Die Transparenz mancher Frauen haute mich manchmal um und ich hatte plötzlich eine neugefundene Wertschätzung für Krystinas mehrdeutige Persönlichkeit.

      Ich war von der Hotelverpflegung nicht beeindruckt. Die Flunder war verkocht und die Soße war geschmacklos. Ich begann meine Entscheidung, Burke nicht zu einem der namhafteren Fischrestaurants zu begleiten, zu bereuen. Als ich den letzten Bissen gummiartigen Fischs schluckte, bingte mein Handy durch die Benachrichtigung einer neuen E-Mail. Ich schob den Teller weg und zog mein Handy heraus.

      Es war eine Empfangsbenachrichtigung, die besagte, dass die Blumenlieferung erhalten wurde. Der Zeitstempel der Nachricht sagte mir, dass es kurz nach sieben war, was bedeutete, dass Krystina von Wally’s zuhause sein sollte

      Ich werde jetzt versuchen sie anzurufen. Vielleicht nimmt sie dieses Mal ab.

      Ich ging aus der E-Mail und wählte Krystinas Nummer.

      »Hallo, Engel«, grüßte ich, nachdem sie ranging. Es fühlte sich so gut an den Klang ihrer Stimme zu hören.

      »Hey. Wie läuft der Trip?«

      »Unglaublich langweilig.«

      »So schlimm, hm?«

      »Nächstes Mal kommst du mit mir«, sagte ich zu ihr.

      »Wir werden sehen«, murmelte sie am anderen Ende der Leitung. Sie schien abgelenkt. Ich war so zufrieden gewesen, dass sie endlich an ihr Handy gegangen ist, dass ich bis zu diesem Moment gar nicht mitgekriegt hatte, wie abwesend sie klang.

      »Ist alles okay?«

      »Alles ist in Ordnung. Oh, und übrigens danke für die Blumen.«

      Ich bemerkte, dass sie die zurückgegebene Halskette nicht erwähnt hat, aber beschloss es nicht anzusprechen. Ich vermisste sie und wollte unsere Unterhaltung nicht verderben, indem ich einen Streit riskierte.

      »Bist du sicher, dass du in Ordnung bist?«, fragte ich stattdessen noch einmal.

      »Mir geht’s gut, das tut es wirklich. Ich bin nur müde und habe ein bisschen Schmerzen. Es war ein langer Tag.«

      Sie klingt wirklich müde.

      Möglicherweise war das wirklich alles, was los war.

      »Ich dachte, Walter wollte dich schonen, weil heute dein letzter Tag war.«

      »Oh, die Arbeit war in Ordnung«, versicherte sie mir. »Ich bin nur abgekämpft, weil ich früh auf und um sechs Uhr heute Morgen im Fitnessstudio war. Ich konnte abends keinen Termin mit dem Trainer bekommen, mit dem ich gerne arbeite, also musste ich früh hin, wenn ich mich mit ihm treffen wollte.«

      Ihm?

      Die Vorstellung, dass Krystina eine Einzel-Trainingseinheit mit einem anderen Mann hatte, ließ mich mich unwohl fühlen.

      Extrem unwohl.

      Bin ich eifersüchtig? Seit wann werde ich eifersüchtig?

      »Ich wusste nicht, dass du einen Trainer hast«, versuchte ich gleichgültig zu sagen.

      »Es ist kostspielig, also mache ich das nicht oft. Aber Eric ist ein guter Motivator und ich brauchte, dass er mich zurück in eine Routine bringt.«

      Eric? Also hat das Arschloch einen Namen.

      Ich stellte mir Krystina in Shorts aus Elastan, möglicherweise einem Sport-BH vor. Mit ihrer Taille, glitschig vor Schweiß und das Gesicht durch die Anstrengung gerötet, wäre sie sicher ein aufreizender Anblick gewesen. Hoffentlich war sie so vernünftig sich mit einem T-Shirt zu bedecken.

      Wie auch immer, ich mochte die Situation nicht ein bisschen. Ich machte mir eine geistige Notiz Krystina mit meinem eigenen Personal Trainer zu arrangieren, jemandem, den ich kannte und dem ich vertrauen konnte, dass er seine schwitzigen Pfoten fern von ihr hielt.

      »Routine ist gut, aber übertreib es nicht. Du musst dir etwas Energie für das Wochenende aufsparen«, scherzte ich leicht, unterdrückte die untypische Eifersucht, die herauskommen und um sich schlagen wollte.

      »Genau genommen wollte ich deswegen mit dir sprechen – über das Wochenende, heißt das«, sagte sie ein wenig zu rasch.

      »Was ist damit? Ich meine, ich bin am Sturm drangeblieben und ich weiß, dass Flüge nach New York sich auf unbestimmte Zeit verzögert haben. Aber ich werde sicherstellen, dass ich rechtzeitig zur Party bei Murphy’s zurück bin.«

      »Oh, das ist es nicht. Obwohl ich froh bin, dass du beschlossen hast zu kommen. Es geht hierbei um Samstag.«

      »Was ist damit?«

      Sie fuhr damit fort von ihrem geplanten Mädelstag zu erzählen und wie Flugausfälle sie zwangen es auf Samstag zu verschieben. Dann machte sie damit weiter durchgängig darüber zu sprechen, wie schlecht das Wetter fürs Bootsfahren wäre, pausierte kaum, um Luft zu holen. Sie klang nervös, beinahe als ob sie Angst hatte mir von der Planänderung zu erzählen.

      »Es tut mir leid. Ich weiß, ich habe dir das Wochenende versprochen«, beendete sie schließlich.

      Amüsiert durch ihr Gefasel beschloss ich sie zu schonen.

      »Das ist in Ordnung. Es ist nur für den früheren Teil des Tages. Wenn du möchtest, könnte ich Hale dich und Allyson zu eurem Termin fahren und euch wieder abholen lassen.«

      »Allyson würde daraus bestimmt einen Kick bekommen, das ist sicher«, sagte sie lachend. Und wenn ich mich nicht irrte, klang sie beinahe erleichtert.

      »Betrachte es als abgeschlossene Sache. Schreib mir einfach eine E-Mail mit den Buchungsdetails und ich werde es an Hale weiterleiten.«

      »Ich werde es am Morgen machen. Im Augenblick werde ich einen Pyjama anziehen, mein Abendessen essen, dann auf der Couch zusammenbrechen. Vielleicht ein paar Shows nachholen, die ich aufgenommen hatte«, zog sie in Betracht.

      »Das klingt außerordentlich stumpfsinnig«, neckte ich.

      »Oh, nicht für mich. Eine stürmische Nacht, das Haus für mich allein … Mir fällt nichts ein, was ich lieber tun würde.«

      »Mir würden ein paar Dinge einfallen«, sagte ich anzüglich. Ich konnte Rascheln im Hintergrund hören. »Was machst du?«

      »Genau das, was ich gesagt habe, was ich tun würde.« Ihre Stimme schallte, als ob sie mich auf Lautsprecher gestellt hätte. »Ich ziehe mich um.«

      Ein Bild, wie sie aus ihrem BH und ihrem Höschen schlüpfte, verursachte eine Regung in meiner Leiste.

      »Was trägst du jetzt gerade?«

      »Ähm, ein Tanktop«, sagte sie, klang leicht verwirrt.

      »Noch irgendetwas?«

      »Nur meine …« Sie stockte. »Meine Unterwäsche.«

      Süßer Jesus … nichts als ein Höschen und ein Tanktop.

      Ich unterdrückte ein Stöhnen, als das Bild von Krystinas geschmeidigen, nackten Beinen mein Sichtfeld verschleierte. Ich stand auf und begann im Zimmer auf und ab zu schreiten, in einem Versuch die ruhelose Energie abzuarbeiten, die mich plötzlich überkommen hatte.

      »Versuchst du mich zu quälen?«, fragte ich.

      Ich konnte sie mit dem Handy fummeln hören, wie sie den Lautsprechermodus abstellte.

      »Nein, tue ich nicht«, versuchte sie mich zu überzeugen. Ihre Worte klangen jedoch kratzig, ein sicheres Zeichen, dass sie die Punkte verband und ihr Verstand begann von dem gleichen dunklen Fleck angezogen zu werden wie meiner.

      »Ich glaube dir nicht. Genau genommen muss ich Boston vielleicht jetzt gleich verlassen, nur um nach Hause zu kommen und dich zu bestrafen.«

      »Oh, wirklich?«

      »Sie klingen durch die Möglichkeit aufgeregt, Miss Cole.«

      »Vielleicht bin ich das«, neckte sie.

      »Du bittest darum«, warnte er.

      »Ich bitte um gar nichts. Aber jetzt, da du es erwähnt hast, wie genau würdest du mich bestrafen?«

      Oh, das Spiel ist eröffnet, Baby.

      Es war Zeit Krystina über die vielen Arten und Weisen zu erleuchten, wie ich eine eigensinnige Sub bestrafen konnte.

      »Ich würde dich mit dem Gesicht nach unten fesseln, mit deinen Armen und Beinen in alle vier Ecken des Betts ausgespreizt. Du wirst nicht in der Lage sein dich zu bewegen«, erzählte ich ihr. Es gab eine Totenstille am anderen Ende der Leitung. Ich wartete einen Moment, bevor ich fortfuhr, hoffte, dass sie es sich veranschaulichte. »Deine Augen werden verbunden sein, so dass du nicht sehen kannst, was kommt. Du erinnerst dich an das Beißen des Floggers, oder?«

      »Ja«, flüsterte sie.

      »Es wird dieses Mal anders sein. Ich werde mit ihm quälend langsam über die Länge deines Körpers fahren, wieder und wieder, bis du mich anbettelst dich damit zu kennzeichnen. Aber sogar dann werde ich das nicht. Je mehr du bettelst, desto mehr werde ich neue Foltermethoden vorstellen, die dich nahe an den Rand dessen bringen werden, was du ertragen kannst, und dich dort halten.«

      »Welche Art von Folter?«

      Ich schmunzelte bei der Art und Weise, wie sie mich provozierte, wusste, dass sie nicht die leiseste Ahnung von den Foltern hatte, in die ich sie einführen konnte.

      Du willst Femme fatale spielen … lass uns sehen, wie du auf das reagierst.

      »Du hast meinen Finger gespürt, aber warte einfach, bis du spürst, wie dich ein Plug unfassbar weit dehnt.« Ich hörte, wie sie scharf Luft holte. »Ja, Krystina. Du weißt, wovon ich spreche. Schließ deine Augen. Stell es dir vor. Jetzt stell dir den Plug vor, wobei ich über dir stehe und dir schließlich das Flogging gebe, um das du gebettelt hast. Aber sogar dann werde ich dich nicht kommen lassen, bis du es verdient hast.«

      Ihre Atmung wurde schwerer, das Geräusch törnte mich an und ließ meinen Kopf wirbeln. Ich lehnte mich zurück gegen die Wand des Hotelzimmers und starrte auf die Zimmerdecke. Wenn ich nur durch das Telefon greifen und sie berühren könnte. Ich wollte nichts mehr, als die todlangweilige Konferenz zu verlassen, nach Hause zu gehen und in Krystinas satinierte Hitze zu tauchen.

      »Wann werde ich es verdient haben?«, stupste sie mich weiter.

      Ich unterdrückte ein weiteres Stöhnen.

      Oh, Engel … dräng mich weiter und ich werde innerhalb einer Stunde in einem Flugzeug sein.

      »Das hängt davon ab, wie schnell du mit deiner Buße beginnst.« Ich führte das Spiel weiter, aber entschied eine Wendung hinzuzufügen.

      »Buße?«

      »Geh zu dem Ganzkörperspiegel in deinem Schlafzimmer. Stell dich davor«, sagte ich zu ihr. »Trägst du noch immer nur ein Höschen und ein Tanktop?«

      »Ja, warum?

      »Nicht hinterfragen. Lass mich einfach wissen, wenn du vor dem Spiegel bist.«

      »Ich bin da«, sagte sie nach ein paar Sekunden.

      »Gutes Mädchen. Jetzt schau dich an. Sieh, was ich sehe, wenn ich dich anschaue. Folge den langen Linien deiner Beine, der Kurve deiner Hüfte. Beachte die Wölbung deiner perfekten Titten … Ich vermute, dass deine Nippel durch dein Tanktop stupsen. Habe ich Recht?«

      »J-ja. Das tun sie.

      Ihr Stottern klang heiser.

      »Das ist so, weil du unglaublich angetörnt bist. Jetzt will ich, dass du fühlst, was ich fühlen würde. Berühr dich, Krystina.«

      »Alex …«, zögerte sie.

      »Verdien es, Engel. Gleite mit deiner Hand an der Vorderseite deines Höschens herunter. Spür, wie feucht du bist.«

      »Ich – ich kann das nicht tun. Ich würde lieber auf dich warten.«

      Ich konnte die Schüchternheit in ihrer Stimme hören, aber ich konnte auch ihr Verlangen hören. Ich musste sie nur ein wenig weiter drängen.

      »Meinen Anweisungen nicht zu folgen wird deine Bestrafung nur schlimmer machen. Wie viel, denkst du, kannst du ertragen?«

      »Ich weiß nicht. Ich schätze, ich werde es herausfinden, wenn ich dich das nächste Mal sehe. Bis dahin, gute Nacht, Alexander.«

      Und damit wurde die Leitung tot.

      Gute Nacht!

      Ich knallte meinen Kopf nach hinten gegen die Wand.

      Einmal. Zweimal.

      Sie will mich verflucht nochmal verarschen!

      Ich hatte eine Latte, die jeglicher anderen Konkurrenz machen konnte, doch sie ließ mich hängen.

      Ich brauchte solide fünf Minuten, um meinen rasenden Puls zu beruhigen. Mein einziger Trost war, dass ich wusste, dass ihre Frustration sicherlich zu meiner eigenen passte.

      Ich trat von der Wand weg und rieb mir den jetzt schmerzenden Hinterkopf. Ich starrte auf das Handy herunter, widerstand dem Drang es durch das Zimmer zu schleudern. Stattdessen steckte ich das verfluchte Ding ein und ging ins Badezimmer, um zu duschen.

      Sehr kalt zu duschen.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Der Wind und Regen klatschte gegen mein Gesicht, aber der Sturm war dem Entschluss, der heiß durch meine Adern floss, nicht gewachsen.

      Ich musste sie finden.

      Ich werde sie finden.

      Ich suchte nur nicht an den richtigen Orten.

      Aus dem Regen und in das dunkle Gebäude. Es roch muffig hier drin, wie ungewaschene Haare und schmutzige Wäsche.

      Ich trat in das Zimmer, das lange vernachlässigt worden war, über die Zeit forderte die Herrenlosigkeit seine Opfer. Ich kannte diesen Ort allzu gut – die Vorhänge, die in den Fenstern hingen, die zerfledderte Couch an der Wand. Spinnenweben bedeckten die Lampenschirme auf den Beistelltischen.

      Ich war seit so langer Zeit nicht hier gewesen …

      Ich blickte auf den kleinen Teppich im Wohnzimmer und sah einen großen braunen Fleck aus Blut. Galle stieg bei diesem Anblick in meiner Kehle auf und ich wandte mich zügig ab.

      Wie bin ich hier gelandet?

      Ich wusste, dass sie nicht hier war. Ich war wieder zum falschen Ort gekommen.

      »Alexander.«

      Ich hörte meinen Namen, aber die Stimme war falsch. Es war nicht die Stimme, nach der ich gesucht hatte. Sie gehörte zu jemand anderem – es war die Stimme, welche die Fähigkeit hatte mich zur selben Zeit zu beruhigen und mir Angst zu machen.

      »Krystina?«, rief ich aus.

      »Ich bin hier«, hörte ich sie aus einem anderen Zimmer sagen.

      Ich rannte auf der Suche nach ihr durch das schäbige Apartment. Sie gehörte nicht hierher, nicht an diesen schmutzigen, verpesteten Ort.

      Wie hat sie davon erfahren?

      Woher wusste sie, dass sie mich hier findet?

      »Krystina, wo bist du?«, schrie ich.

      Ich preschte durch den Flur, durchsuchte ein Zimmer nach dem anderen. Aber es war so, als ob jedes Mal, wenn ich eine Tür schloss, eine weitere erschien. Die trüben Lichter begannen zu flackern, bis sie schließlich vollkommen ausgingen und ich in nichts als Dunkelheit gelassen wurde.

      »Ich bin hier«, sagte sie wieder. Mit nur ihrer Stimme, die mich führte, stolperte ich in ein weiteres dunkles Zimmer.

      »Wo? Ich kann dich nicht sehen?«

      »Hier«, kam ihre Stimme von irgendwo hinter mir.

      Ich drehte mich, um auf das Geräusch zuzugehen, aber meine Füße fielen unter mir weg und ich stürzte.

      »Krystina!«, rief ich durch die Luft, die an meinen Ohren vorbei peitschte. »Hilf mir!«

      »Ich kann nicht«, hörte ich sie sagen, aber ihre Stimme schien jetzt weiter weg zu sein. So viel weiter …

      Ich fiel.

      Fiel.

      Ich konnte sie nicht davonschlüpfen lassen. Sie war meine einzige Hoffnung. Ich griff nach etwas, an das ich mich hängen konnte, irgendetwas, das mich davon abhielt auf den Boden zu stürzen.

      »Krystina!«

      »Alexander«, schallte ihre ferne Stimme durch den endlosen Abgrund, der mich im Ganzen zu verschlucken drohte.

      

      Ich setzte mich pfeilschnell auf, von Schweiß durchnässt und zitternd. Das Geräusch von Regen, der gegen die Fenster peitschte, ließ mich desorientiert werden und ich brauchte einen oder zwei Momente, bevor ich mich erinnerte, wo ich war.

      Boston. Das Hotel. Nur ein Traum.

      Aber ich konnte die feuchtkalte Luft noch immer riechen. Ich hatte vom Fallen noch immer dieses sinkende Gefühl in meinem Magen – die Art, die man bekommt, wenn man in eine Achterbahn steigt, nachdem sie über die erste Kuppe fährt.

      Es war das zweite Mal in einer Woche, dass ich durch einen Traum aufgewühlt wurde. Ich konnte meinem verstärkten emotionalen Zustand, seit ich Krystina getroffen hatte, die Schuld dafür geben. Oder vielleicht war es eine zugrundeliegende Furcht, dass der Ex-Mann meiner Schwester die lange vergrabene Vergangenheit ausbaggern würde. Oder möglicherweise war es heute Nacht einfach, weil ich schlechten Fisch zum Abendessen hatte.

      Ich legte mich wieder zurück auf die übermäßig weichen Kissen und versuchte mein Unbehagen abzuschütteln.

      Ein Seelenklempner hätte seinen großen Tag mit mir.

      In dem Versuch es mir wieder bequem zu machen, rollte ich mich auf meine Seite, aber meine Bemühungen waren vergeblich. Gewisse Elemente des Traums konnten nicht heruntergespielt werden. Sie ließen mich mit einem Gefühl der Leere zurück, das mein Herz schmerzen ließ. Ich konnte die Tatsache nicht ignorieren, dass ich, während ich schlief, nach meiner Mutter gesucht hatte.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 38

          

        

      

    

    
      
        
        Krystina

      

      

      Das Murphy’s war so laut wie immer, als ich hineinging, um mich mit meinen Freunden vom Wally’s zu treffen. Ich schob mich durch die Menschenmenge und suchte den Raum nach einem vertrauten Gesicht ab. Ich war nicht sicher, ob schon irgendjemand anders angekommen war.

      »Hey, Baby. Gefällt mir dich hier zu treffen«, hörte ich von hinter mir. Ich wirbelte herum, schockiert und erfreut die vertraute Stimme zu hören.

      »Alex!« Ich warf impulsiv meine Arme um seinen Hals. Ich ließ meinen Kopf an seiner Brust ruhen und atmete seinen Duft ein. Er mochte nur ein paar Tage weg gewesen sein, aber es schien wie eine Lebenszeit.

      »Bin froh zu wissen, dass du mich vermisst hast«, sagte er mit einem Lachen.

      Ich zog mich zurück, fand es bedenklich in welcher Hochstimmung ich war ihn zu sehen. Ich habe mich am vorigen Abend überzeugt, dass ich es schaffen konnte Alexander auf Armlänge zu halten. Aber nachdem ich nur einen Blick auf ihn geworfen hatte, begann mein Optimismus rapide zu schwinden.

      So viel dazu die Straße zu wählen, die ein wenig Abstand schafft, Cole.

      Meine Brust verengte sich beim Gedanken der alternativen Option entgegenzusehen.

      »Was ist passiert?«, fragte ich, versuchte mein Unbehagen abzuschütteln. »Ich dachte, alle Flüge nach New York wären noch immer aufgestaut.«

      »Ich habe meine Wege. Außerdem habe ich dir gesagt, dass ich hier wäre. Also, hier bin ich.«

      »Na ja, ich bin froh, dass du es geschafft hast«, sagte ich.

      »So wie ich, Engel. Ich bin froh zu sehen, dass du die Halskette trägst, die ich dir gekauft habe.«

      Ich griff nach oben, um das Emblem um meinen Hals zu berühren, und spürte, wie meine Wangen erröteten.

      »Ich habe angefangen über das Zitat nachzudenken, das du mir mit den Blumen geschickt hast. Das war übrigens gewieft von dir. Aber wenn es dich glücklich macht, wenn ich es trage, dann sehe ich keinen Schaden.«

      Seine Augen schimmerten sündhaft dunkel, während er seine Arme um meine Taille bewegte.

      »Was sagst du, geben wir diesem Laden den Laufpass? Ich will nach Hause gehen und sehen, dass du nichts außer das trägst. Und vielleicht auch diese fick-mich-Schuhe, die du hast«, flüsterte er in mein Ohr.

      »So verlockend das auch klingt, ich kann meine eigene Party nicht wirklich sausen lassen, bevor sie überhaupt beginnt«, lehnte ich widerwillig ab. Ich zog mich weg, um die Menge abzusuchen. »Ich bin allerdings nicht sicher, ob irgendjemand anderes schon da ist. Lass mich Will fragen gehen. Komm schon.«

      Ich entfernte Alexanders Arm von meiner Taille und ergriff seine Hand.

      »Äh, nein. Krystina, ich werde einfach warten –«, begann er, zog sich aus meinem Griff. Sein Gesicht sah hin- und hergerissen aus.

      »Was ist denn?«

      Ich beobachtete, wie sich seine Stirn in Falten legte, bis er zu einer Entscheidung zu kommen schien.

      »Nichts«, sagte er schließlich. »Geh einfach voraus.«

      Ich runzelte die Stirn, war wegen seines Zögerns verblüfft, aber tat es dann mit dem Gedanken ab, dass er eventuell nur müde von der Reise war. Ich schob unseren Weg durch die Menge, trat dann an die Bar. Als Will schließlich zu uns steuerte, lächelte ich den Kneipenbesitzer an.

      »Hey, Will. Wie läuft’s?«, fragte ich.

      »Aber hallöchen, kleine Dame«, begrüßte Will mich mit einem Lächeln. »Wie ich höre, bist du hier heute Abend der Ehrengast einer Party.«

      »Es ist nur eine kleine Abschiedsparty mit den Leuten vom Wally’s. Oh, und auch Alex«, sagte ich, drehte mich um, um Alexander zu bedeuten vorzutreten. »Will, ich möchte dir gerne Alex vorstellen.«

      Als die zwei Männer ihre Blicke verschränkten, konnte nicht geleugnet werden, dass sie sich bereits kannten. Ich spürte, wie sich Alexanders Körper neben mir versteifte, beinahe als ob er sich für einen Kampf wappnete. Wills Augen blitzten vor markanter Wut auf.

      »Will«, sagte Alexander, streckte seine Hand über die Bar, um dessen Hand zu schütteln.

      Will nickte einfach als Erwiderung und erwiderte den Handschlag. Wenn ich mich nicht irrte, schienen sie beide die Hände ein wenig zu fest zu drücken. Für den durchschnittlichen Außenstehenden war ihr Austausch jedoch nichts anderes als freundlich.

      »Deine Party wartet an deinem üblichen Tisch auf dich, Krys. Ich werde Lisa mit einer Runde Drinks aufs Haus rüberschicken«, sagte Will mit einem abweisenden Winken. Und damit wandte er seine Aufmerksamkeit auf einen anderen Gast, der darauf wartete bedient zu werden.

      Ich schaute zwischen Alexander und Will hin und her. Das war wahrscheinlich die bizarrste Interaktion, die ich jemals zwischen zwei Menschen gesehen hatte. Sobald wir in der Lage waren aus Wills Hörweite zu gehen, stürzte ich mich auf Alexander.

      »Worum ging es denn hierbei?«

      »Was?« Er gab Unschuld vor.

      »Oh, komm schon! Ihr zwei kennt euch offensichtlich.«

      »Jaah, das tun wir. Er ist nicht mein größter Fan, so viel sage ich.«

      »Will ist normalerweise so bodenständig. Ich habe ihn noch nie so gesehen. Was ist zwischen euch passiert?«

      »Es ist nicht wichtig, Krystina«, sagte er mit einem Kopfschütteln. »Lass uns einfach deine Freunde treffen gehen.«

      Ein weiteres Geheimnis.

      Ich spürte, wie mein Magen ungebremst fiel.

      Da war jedoch ein gewisses Maß an Endgültigkeit an seinem Tonfall, das mich warnte bei dem Thema nicht zu drängen. Ich dachte darüber nach, ob ich es tun sollte oder nicht, als ich Melanie entdeckte, die winkte, um meine Aufmerksamkeit zu bekommen. Ich hob meine Hand, signalisierte, dass ich in einer Minute dort wäre.

      »Ich bin nicht sicher, was vor sich geht, aber du scheinst dich unwohl zu fühlen. Wir können gehen, wenn du willst«, bot ich an.

      »Führ mich nicht in Versuchung, Engel«, sagte er mit einem Zwinkern. »Ich glaube, du hast noch eine Bestrafung, die auf ich zukommt.«

      Ich wusste, dass er versuchte mich von der Unterhaltung wegzusteuern, um es abermals zu vermeiden mir die Wahrheit zu schenken.

      »Ich meine es ernst, Alex. Ich werde mich einfach entschuldigen und wir können gehen.«

      »Das wäre dämlich. Diese Leute sind wegen dir da und wir sollten sie nicht länger warten lassen.«

      Alexander verband seine Hand mit meiner und führte mich in den hinteren Teil des Restaurants, ließ die Angelegenheit erfolgreich dem Ende zugehen.

      Zumindest vorerst.

      Seine beständige Vagheit trieb mich an den Punkt des Wahnsinns, aber im überfüllten Pub auf Antworten zu drängen würde mir kein vorteilhaftes Ergebnis bringen. Was auch immer die Geschichte hinter Alexander und Will war, ich würde dem auf den Grund gehen, nachdem wir das Murphy’s verlassen hatten.
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        * * *

      

      
        
        Alexander

      

      

      Das Beisammensein mit Krystinas Kollegen war ziemlich einfach gehalten und ich war dankbar, dass die Feierlichkeiten früh endeten. Ich war nicht sicher, ob ich eine weitere Minute verkraften würde, in der Jim McNamara Krystina angaffte. Die Art und Weise, wie er sie den ganzen Abend lang widerwärtig anstarrte, war ekelerregend – besonders als er nicht damit aufhörte, nachdem ich meinen Arm um ihre Taille legte, um meinen Anspruch zu erheben. Krystina war nichtsahnend wie gewöhnlich, verstand nicht, welchen Effekt ihre legere Schönheit auf das andere Geschlecht hatte.

      McNamara war jedoch nicht der einzige Grund, warum ich mich zur meisten Zeit des Abends gereizt gefühlt habe. Es war unangenehm heute Abend in dem Pub zu sein und William Murphy zu sehen. Ich hatte Derartiges erwartet und hätte nicht dort hingehen sollen. Persönliche Themen beiseite gelegt, war es nie einfach außerhalb der Szene in ein Clubmitglied zu laufen. Beide Parteien fragten sich, ob der andere einen Fehler beging, den vorausgesetzten Code der Geheimhaltung brach, das Bedürfnis der anderen Person nach Privatsphäre zerschmetterte. Es war eine brenzlige Situation und ich war erleichtert, dass der Abend ohne große Haken vonstatten ging.

      Die Arme mit Abschiedsgeschenken beladen, warteten Krystina und ich an der Eingangstür der Bar darauf, dass Hale ankam. Als der Porsche an den Randstein heranfuhr, stürmten wir zum SUV, kämpften gegen den Regen, der gegen unsere Gesichter peitschte. Sobald wir im Inneren saßen, bemerkte ich, dass Krystina ungewöhnlich still war, und ich wunderte mich halbwegs, ob sie noch immer über die Interaktion zwischen William Murphy und mir nachdachte.

      »Bist du okay?«, fragte ich, sobald wir auf dem Rücksitz untergebracht waren.

      »Ich bin in Ordnung.« Ihr Ton war abgehackt.

      »Du klingst nicht in Ordnung. Ist es wegen der Sache mit Will?«

      »Ja. Nein … Ich weiß nicht, Alex. Ehrlich gesagt war es der ganze Abend.«

      »Was ist mit dem ganzen Abend? Du schienst, als ob du eine gute Zeit hattest.«

      »Augenscheinlich bin ich eine bessere Schauspielerin als du«, kommentierte sie sarkastisch. »Es war ziemlich verdammt offensichtlich, dass du dich nicht amüsiert hast. Ich weiß, dass du gesagt hast, dass du bei Partys nicht gut reinpasst, aber meine Güte! Du hast ausgesehen, als ob du lieber woanders wärst!«

      »Entschuldige, aber dort zu sitzen und zuzuschauen, wie Jim McNamara aussieht, als ob sein Welpe gerade gestorben ist, jedes Mal, wenn du gesprochen hast, war ein bisschen viel«, sagte ich trocken.

      »Du hättest ihn ignorieren können. Oh, warte. Das hast du, zusammen mit allen anderen, die dort waren. Du hast den ganzen Abend kaum ein Wort gesprochen.«

      »Sie sind deine Freunde, Krystina. Nicht meine«, zeigte ich auf.

      »Na und, wenn sie nicht deine Freunde sind? Und was ist mit dieser Sache mit Will? Woher kennt ihr Typen euch?«

      Sie ließ meinen Kopf durch die Art und Weise, wie sie eine Frage nach der anderen in solch rapider Abfolge abfeuerte, wirbeln.

      Ich seufzte. Krystina hatte ihre Kampfhandschuhe an und ich wollte wirklich keine Runde mit ihr machen. Ich hatte sie vermisst und ich wollte nichts mehr, als sie zurück zu mir zu bekommen, nackt und an mein Bett gefesselt. Zur Hölle mit ihrer verfluchten Zeit des Monats – falls sie noch ihre Periode hatte, war es mir wirklich scheißegal. Ich wollte sehnlichst wieder in ihr sein.

      Vielleicht sollte ich sie endlich mit meinem Kreuz bekanntmachen …

      Ich stellte die Idee vorübergehend zurück, nachdem ich sah, dass sie mich intensiv anstarrte, noch immer auf eine Antwort wartete.

      »Er gehört zum selben Club wie ich«, antwortete ich schließlich.

      »Club? Wie einer dieser Clubs?«, fragte sie ungläubig.

      »Ja, Krystina. Einer dieser Clubs. Mein Club. Wie auch immer, wir hatten vor ein paar Jahren eine Meinungsverschiedenheit. Lass es uns einfach dabei belassen.«

      »Will? Ich meine, ich hätte nie gedacht …« Sie verstummte langsam. »Ich habe einfach nicht gedacht, dass er der Typ ist, der auf derartige Sachen steht.«

      »Es ist jetzt auch deine Sache. Erinnerst du dich?«, fragte ich, deutete auf die Halskette, die um ihren Hals befestigt war.

      »Oh, na ist das nicht einfach prima!«, rief sie aus und warf ihre Hände in die Luft. »Ich habe Nachforschungen über das gemacht, Alex. Aufgrund dessen, was du mir jetzt erzählst, bin ich mir ziemlich sicher, dass Will nicht denkt, dass ich ein keltisches Symbol um meinen Hals trage!«

      »Vertrau mir, ich denke Will ist wegen der Situation genauso schockiert wie du.«

      »Das ist so peinlich«, nuschelte sie. Sie legte ihren Kopf nach unten und begann ihre Schläfen zu reiben.

      Krystina hatte miese Laune und ich konnte nicht sagen, dass es alles wegen meines Verhaltens bei der Party war. Da steckte Wahrheit in ihren Worten – ich war während des Abends recht reserviert gewesen, aber das war lediglich, weil ich mich unter ihren Kollegen außerhalb meines Elements gefühlt habe. Da nagte etwas anderes an ihr, aber ich konnte nicht genau bestimmen, was es war.

      »Was wurmt dich noch?«

      »Ich bin den ganzen Tag mit dieser Kette um herumgelaufen, habe angepriesen, dass ich ein Teil einer Welt bin, von der ich wirklich nichts weiß. Die einzige Erfahrung, die ich habe, ist mit dir!«

      »Worauf willst du hinaus?«, fragte ich einigermaßen gereizt. Ich fing an meine Geduld für ihren kleinen Tobsuchtsanfall zu verlieren.

      »Du bist wegen deiner Vergangenheit so zugeknöpft, in Bezug auf irgendetwas auf eine direkte Antwort von dir zu hoffen, ist, wie sich im Juli Schnee zu wünschen. Dann ist da diese ganze Angelegenheit mit deinem alternativen Lebensstil – das ist eine ganz andere Kröte. Ich weiß, dass es mehr gibt, das du mir nicht erzählst, und es ist wahrscheinlich nichts, was ich im Internet nachlesen kann«, sie hielt inne, um Luft zu holen, schaute mir dann direkt in die Augen. »Ich brauche Antworten. Ich will in deinen Club gehen.«

      Das ist es also … sie will in den Club O gehen.

      Ich fragte mich, warum sie plötzlich beschloss bei dem Thema zu drängen. Was auch immer der Grund war, ich wusste, dass ich sie nicht dorthin mitnehmen konnte – zumindest nicht in nächster Zeit. Krystina musste die Bedeutung hinter einer wahren Dom-und-Sub-Beziehung erst noch vollständig verstehen. Sie war auf Vertrauen und Ehrlichkeit aufgebaut. Sie gingen Hand in Hand und keiner von uns hatte das dem anderen bisher vollständig gegeben. Es gab zu viele Geheimnisse zwischen uns – eine sehr wichtige Tatsache, die keiner von uns leugnen konnte. Der Club würde unseren bereits gebrechlichen Anfang nur verkomplizieren.

      »Krystina, ich habe es dir bereits gesagt. Ich will dich nicht dorthin mitnehmen. Du bist nicht bereit dafür.«

      »Und wer bist du, um zu entscheiden, wofür ich bereit bin? Ich brauche dich nicht als meinen Beschützer. Ich kann damit umgehen und will es selbst lernen und erfahren. Es ist erst kurz nach zehn. Ich bin sicher, dass es noch nicht zu spät ist, um jetzt hinzugehen.«

      Jetzt! Wie in heute Nacht! Sie hat ihren verfluchten Verstand verloren …

      Es gab eine gewisse Denkweise, die eine Person haben musste, bevor sie durch die Türen des Club O ging, und Krystina hatte im Moment alles außer die richtige Geisteshaltung.

      »Keine gute Idee – besonders nicht heute Abend. Ich denke, es war für uns beide eine lange Woche. Lass uns einfach zurück zu mir gehen und uns entspannen.«

      »Nein, ich will nach Hause«, sagte sie, faltete ihre Arme trotzig über ihrer Brust.

      »Krystina, wir haben uns geeinigt, dass du das Wochenende bei mir bleiben würdest.«

      »Oder was? Du drohst mich dafür zu bestrafen, dass ich dir wieder keinen bedingungslosen Gehorsam geschenkt habe?«, bellte sie.

      Mein Kopf ruckte zurück, schockiert von ihrem Ausbruch. Es war wahrscheinlich besser, dass sie nach Hause ging – zumindest bis der Wurm beschloss aus ihrem Arsch zu kriechen.

      »Na schön.« Ich lehnte mich vor, um auf den Knopf zu drücken, der das Glas für die Privatsphäre absenken würde. »Hale, Krystina wird heute Nacht zurück zu ihrem eigenen Apartment gehen.«

      »Ja, Mr. Stone«, erkannte Hale an.

      Sobald das Glas wieder an seine ursprüngliche Position gehoben war, hörte ich Krystina seufzen.

      »Es tut mir leid, Alex. Ich hätte dich nicht anschnauzen sollen«, sagte sie mit resignierter Stimme. »Ich denke nur, dass wir zu viel Zeit miteinander verbringen, das ist alles.«

      Was ist das jetzt?

      Ich war völlig entgeistert.

      »Wovon sprichst du? Ich bin gerade erst wieder in der Stadt!«

      »Ja, ich weiß. Und ich würdige die Überraschung. Aber ehrlich gesagt habe ich am frühen Morgen einen Wellnesstag mit Ally geplant, dann werde ich danach bei dir sein, um die Nacht dort zu verbringen. Ich denke eine Nacht am Wochenende ist genug.«

      Sie entzieht sich mir.

      Ich lehnte mich vor und drückte wieder auf das Privatsphäre-Glas.

      »Planänderung, Hale. Zu mir.«

      »Was? Ich sagte, bring mich nach Hause!«, verlangte Krystina.

      »Nein. Nicht bis wir aus der Welt geschafft haben, welches Problem du auch immer zu haben scheinst. Du bist heute Abend völlig zerstreut und ich will dem auf den Grund gehen.«
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        Krystina

      

      

      Ich ging in Alexanders Wohnzimmer auf und ab, versuchte meine zunehmende Wut zu beruhigen. Ich wusste nicht, auf wen ich wütender war – ihn, weil er mich trotz meiner Proteste in sein Haus gebracht hat, oder mich selbst, weil ich mich wie ein untröstlicher Teenager verhielt.

      Alexander wollte Antworten für mein Verhalten, und das zurecht. Aber wenn ich mir selbst nicht erklären konnte, was ich fühlte, hatte ich keine Hoffnung es ihm rational zu erklären. Tagelang war ich vor und zurück gegangen – ein Teil von mir wollte etwas Abstand zwischen uns bringen, doch ein anderer Teil von mir wollte ganz hinein. Abstand war eine sichere Wahl, aber ich wusste nicht, wie ich meine Emotionen trennen sollte. Die Alternative würde mich zwingen mein Herz zu öffnen und meine Seele bloßzulegen, eine Option, die mich möglicherweise verkrüppeln könnte.

      »Krystina, setz dich bitte. Du wirst ein Loch durch meinen Teppich treten.«

      »Mir geht es gut damit zu stehen«, sagte ich zu ihm, aber hörte auf zu schreiten. Ich rieb über meine Schläfen, in einem Versuch die Kopfschmerzen, die drohten, abzuwenden.

      »Möchtest du etwas zu trinken?«

      »Wein wäre jetzt gerade großartig«, nahm ich ohne Zögern an.

      Ich würde ihn brauchen, um das durchzustehen, was ich gleich tun würde. Es war an der Zeit meinen Pfad zu wählen, und um das zu tun, musste ich alle Karten auf den Tisch legen. Alexanders Antwort auf das, was ich zu sagen hatte, würde die Richtung, die ich wählte, bestimmen, da ich mich als unfähig erwiesen habe einen halbwegs-drinnen Beziehungsstatus beizubehalten. Ich würde entweder ganz drin sein oder überhaupt nicht.

      Alexander öffnete den mit Flaschen gefüllten Weinkühler und traf rasch eine Auswahl. Er ließ den Korken schießen und goss mir ein Glas Weißen ein. Ich nahm einen riesigen Schluck, und einen weiteren, bis das Glas geleert war. Ich reichte ihm das Glas zurück. Er hob lediglich eine Augenbraue, füllte es dann wieder auf.

      »Was ist los, Engel? Erzähl es mir.«

      Engel.

      Ich mochte es, wenn Alexander mich so nannte, aber ich wusste, dass normalerweise nur Leute, die dateten, Kosenamen benutzten. Ich war nicht sicher, wie wir an diesen Punkt gekommen waren, da ich nicht einmal sagen konnte, dass wir offiziell ein Paar waren.

      »Mir geht’s miserabel, weil ich das Gefühl habe, als ob ich ständig diesen Kampf habe, der in meinem Kopf vor sich geht«, gestand ich. »Ich habe in den letzten paar Tagen eine Menge nachgedacht und habe einen Entschluss gefasst. Diese Sache zwischen uns kann so nicht weitergehen. Es muss sich etwas ändern.«

      Er legte seinen Kopf zur Seite, ein Ausdruck der Verwirrung deutlich auf seinem Gesicht.

      »Was versuchst du zu sagen?«, fragte er vorsichtig.

      »Schau, ich habe versucht eine Trennung zwischen uns zu behalten, aber es funktioniert nicht. Ich hatte diese fantastische Idee, dass ich irgendwie nur Sex mit dir haben und nicht mehr wollen könnte. Es war eher eine alberne Vorstellung, von unserer beider Seiten. Deine Geschichte mit One-Night-Stands hat wahrscheinlich funktioniert, um in der Vergangenheit emotionale Bindungen außen vor zu lassen – aber das ist nicht, was wir sind. Es ist nicht, zu was wir geworden sind. Wir haben das bei weitem übertroffen und je mehr Zeit vergeht, desto mehr will ich. Es ist egal, wie sehr ich dagegen ankämpfe.«

      »Also, dann versuch nicht dagegen anzukämpfen«, legte er schlicht dar, als ob es so einfach wäre.

      »Du willst nicht, dass ich es tue? Ich meine, du willst auch mehr als nur den Sex?«

      »Du bist nicht die Einzige auf unvertrautem Terrain«, gab er paradoxerweise zu. »Auf lange Sicht ist nie in meinem Vokabular gewesen, bis ich dich getroffen habe. Zuerst dachte ich, ich könnte eine beständige Dom-und-Sub-Beziehung mit dir schaffen. Aber du bist nicht dafür gemacht und es ist nicht länger, was ich will. Meine Ideale haben sich verändert. Ich habe dir gesagt, dass ich das mit Teddybären und Rosen nicht mache, doch gerade erst gestern habe ich dir Blumen liefern lassen. Ich habe das zuvor noch für keine Frau getan. Ich schlage vor, dass wir die Vorstellung davon, was wir gesagt haben, weglegen und uns darauf konzentrieren, was wir jetzt wollen.«

      »Ich kann das nicht tun«, sagte ich düster, schüttelte abstreitend meinen Kopf hin und her.

      »Was bringt es dann diese Diskussion zu führen?«

      »Vertrauen. Ich kann mich nicht darauf konzentrieren hiermit weiterzumachen, wenn wir uns beide an Geheimnisse klammern.«

      Alexander bewegte sich zur Couch hinüber und setzte sich. Er fuhr mit seinen Händen in einer Zurschaustellung offensichtlicher Frustration durch sein Haar.

      »Krystina, so sehr ich es auch versuche, ich verstehe dich nicht. Ich weiß, dass es Dinge in deiner Vergangenheit gibt, die du mir nicht erzählst. Aber was auch immer es ist, es kommt uns in den Weg. Sicher, wir sind im Vergleich zu anderen sicherlich unkonventionell, aber das erklärt nicht, warum du mich kontinuierlich wegschiebst. Wenn wir irgendeine Chance darauf haben es funktionieren zu lassen, musst du es mir entweder erzählen oder über was auch immer es ist, das dich zurückhält, hinwegkommen.«

      »Das ist nicht fair. Was du sagst, gilt für beide Seiten.«

      »Du hast Recht und ich wusste, dass du das sagen würdest. Aber du musst verstehen, dass es ein paar Dinge gibt, die ich dir nicht erzählen kann, weil es andere miteinschließt. Ich kann keine Geschichte erzählen, bei der es nicht vollkommen an mir liegt sie zu erzählen. Ich denke du bist die Einzige, die ganz versessen darauf ist meine Vergangenheit zu entriegeln, weil du dich verzweifelt an deine klammerst.«

      »Tue ich nicht«, sagte ich stur.

      »Wirklich? Warum kannst du dann nicht genug loslassen, um es mir zu erzählen?«, forderte er heraus.

      Ich ging dort hinüber, wo er saß, und schaute in seine Augen herunter. Während ich in das lebhafte Blau starrte, wusste ich, dass er Recht hatte. Um irgendeine Art Fundament zu bauen, brauchte er Wahrheit. Und eventuell, wenn ich als Erste nachgab, würde er sich mir öffnen.

      Ich holte zittrig Luft, versuchte die Tapferkeit aufzubringen, um meine Befürchtungen zu zerstreuen.

      »In Ordnung«, gab ich nach. »Ich werde es dir erzählen. Aber ich kann nicht sagen, dass dein Wissen auch nur ein bisschen Unterschied machen wird. Am Ende definiert meine Vergangenheit, wer ich heute bin. Ich kann das nicht verändern.«

      »Fahr fort«, ermutigte er geduldig.

      »Als ich noch am College war, bin ich für ein paar Jahre mit diesem Typen gegangen. Ich hab ihn zuvor bereits erwähnt – sein Name ist Trevor.«

      »Ja. Ich erinnere mich«, sagte er zu mir. Seine Lippen verkniffen sich in eine dünne Linie. Ich konnte sagen, dass er versuchte seine Verärgerung darüber den Namen meines Ex’ zu hören einzudämmen, aber ich ignorierte es. Das war weitaus zu wichtig für mich, um Zeit damit zu vergeuden sich Sorgen zu machen, ob Alexander beleidigt sein würde oder nicht.

      »Na ja, er war super kontrollierend, und das ist gelinde gesagt«, fuhr ich fort. »Ich werde dich nicht mit den Details langweilen, aber du musst wissen, dass ich ihm leicht nachgegeben habe. Ich habe eine Menge aufgegeben, um auf jede seiner Launen einzugehen, habe auf meine eigenen verzichtet. Es war einer der größten Fehler meines Lebens. Das ist der Grund, warum ich so hartnäckig dabei bin Unabhängigkeit beizubehalten. Ich werde das nicht noch einmal geschehen lassen.«

      »Na ja, wir haben bereits festgestellt, dass du eine schreckliche Vollzeit-Sub bist.« Er lachte leicht, wurde dann nüchtern, als er sah, dass ich seinen Kommentar nicht komisch fand. »Ernsthaft, ich bitte dich nicht darum alles aufzugeben. Ich dachte, du hast das verstanden. Es gibt keinen Bedarf das wiederaufzuwärmen, was wir bereits besprochen haben.«

      »Warte, da ist noch mehr. Eine Menge mehr. Ich bin nicht sicher, ob du es hören willst.«

      Alexander streckte seine Hand hoch und zog an meiner, um mich auf das Sofa herunterzuziehen. Ich riss mich aus seinem Griff los und schüttelte meinen Kopf. Ich wollte nicht sitzen, denn ich fand es einfacher zu sprechen, während ich stand, und begann wieder auf dem Fußboden auf und ab zu gehen.

      »Krystina, erzähl es mir einfach«, spornte er an.

      »Trevor war missbräuchlich. Nicht anfangs, aber mit der Zeit. Es begann eher verbal als alles andere, und ich ignorierte es mühelos. Er hat mich ein paar Mal geschubst – einmal vor Ally. Ich habe eine Menge mit ihr darüber gestritten. Sie hat Trevor ziemlich regelmäßig wegen seinem Scheiß zur Rede gestellt und er hat sie dafür gehasst.«

      »Ally klingt wie ein kluges Mädchen«, sagte er trocken.

      »Sie hat gesehen, was ich nicht sehen konnte. Trevor hat also alles getan, um Ally und mich getrennt zu halten. Ich hab’ ihn lassen.«

      »Jetzt ist aber alles okay zwischen dir und ihr, oder?«

      Ich schaute Alexander in die Augen und lächelte wehmütig.

      »Ja, Ally und ich sind in Ordnung. Sie hat mich gerettet.«

      Ich sah, wie sich seine Stirn verwirrt in Falten legte.

      »Dich gerettet?«, fragte er.

      »Vor Trevor.«

      So sehr ich auch zu mir gesagt hatte, dass ich nicht weinen würde, spürte ich eine Träne meine Wange herunterlaufen. Ich wischte sie hastig weg, verärgert, dass ich Anzeichen der Schwäche zeigte.

      »Krystina, es ist okay«, versicherte Alexander, als er dorthin hinüberkam, wo ich stand. Er schlang seine Arme um mich und hielt mich eng an seiner Brust. »Es war vor einer langen Zeit. Er ist es nicht wert.«

      Ich schaute auf und sah den Schmerz in seinen Augen.

      Er dachte, ich weinte wegen Trevor.

      »Ich bin nicht bestürzt wegen ihm. Ich bin bestürzt wegen dem, was ich als nächstes sagen muss. Es tut mir leid, aber ich habe nie im Detail darüber gesprochen, nicht einmal mit Ally. Sie weiß nur, was sie weiß, weil sie klug ist und den Zusammenhang hergestellt hat. Ich denke nicht, dass du weißt, wie schwer das für mich ist.«

      Sein Gesicht wurde blass und ich konnte sehen, wie Panik sich einzustellen begann.

      »Herrgott, was zum Teufel ist passiert? Du fängst an mir Angst zu machen, Krystina.«

      Ich entfernte mich aus seiner Umarmung, war nicht in der Lage seinem Blick zu begegnen, während ich das Ende meiner Geschichte erzählte. Aus irgendeinem Grund war ich überschwemmt von Demütigung, obwohl ich wusste, dass ich nichts hatte, weswegen ich mich schämen musste.

      »Zum ersten Mal stand ich für mich ein«, fuhr ich fort. »Ich beschloss ihn zu verlassen, nachdem er mich betrogen hatte. Na ja, er wollte nichts davon hören. Du willst über eine verhängnisvolle Affäre sprechen – ich habe sie gelebt.«

      »Du musst mir nicht noch mehr erzählen, wenn du nicht willst«, sagte Alexander. Seine Stimme schwankte untypisch, als ob er Angst davor hatte den Rest zu hören.

      Aber was Alexander nicht verstand, war, dass ich es ihm erzählen musste. Es ging dabei nicht nur darum Vertrauen zwischen uns beiden aufzubauen – es ging mehr um mich. Wenn ich wirklich über meine quälende Vergangenheit hinwegkommen wollte, musste ich gegenüber mir selbst gewisse Dinge zugeben. Ich musste die Worte laut aussprechen, etwas, das ich zuvor nie getan hatte.

      »Nein, ich muss das rausbekommen. Für mich«, fügte ich hinzu. Er nickte einmal mit seinem Kopf, nahm mein Bedürfnis das zu beenden an. »Ungefähr einen Monat, nachdem ich Trevor verlassen hatte, tauchte er bei meiner Wohnung auf. Er hatte eine Menge getrunken, bevor er kam. Ich hätte ihm einfach die Tür vor der Nase zuschlagen sollen, aber ich war besorgt, weil er zu mir gefahren war. Ich wollte ihn nicht wegschicken, so dass er sich wieder hinters Steuer setzte, also ließ ich ihn rein. Ich nahm an, sobald er Zeit hatte ein bisschen nüchterner zu werden, würde ich ihm sagen, dass er gehen solle.

      »Eines führte zum anderen und wir begannen zu streiten. Schließlich verlor ich die Geduld mit ihm und stürmte ins Badezimmer davon. Ich hoffte, dass er seinen Vollrausch auf der Couch ausschlafen würde und am Morgen verschwunden wäre. Aber stattdessen folgte er mir.« Ich hielt inne, um einen zittrigen Atemzug zu nehmen.

      Nicht weinen. Nicht weinen.

      Mein Sichtfeld verengte sich und ich fühlte mich, als ob ich in einer Trance war, als ob ich auf die Szene hinabschaute, die im Penthouse stattfand. Ich bemerkte nicht einmal, dass Alexander gleich an meiner Seite war, bis ich seine Hand auf meiner Wange spürte. Indem er seinen Daumen benutzte, wischte er eine Träne weg.

      »Du musst es nicht beenden«, sagte Alexander eindringlich.

      Ich schaute in seine schönen Augen auf, so voller Geduld und Verständnis. Eine schwächere Version meiner selbst wäre gleich hier und jetzt eingeknickt, hätte den Trost seiner Umarmung gesucht, um mich vor dem Rest der Welt zu beschützen. Ich war jedoch nicht länger diese Person. Ich wusste, dass ich stärker als das war. Entschlossenheit ließ sich mit einer erneuerten Zuversicht in meinen Knochen nieder, die meine Wirbelsäule in Stahl verwandelte.

      Du kannst das schaffen.

      Ich straffte meine Schultern und nahm einen tiefen, selbstbewussten Atemzug.

      »Er ist auf mich losgegangen, aber ich war ihm nicht gewachsen. Er hat mich geschlagen.« Ich stockte, hatte Mühe den Rest herauszubekommen. »Und er hat sich mir aufgezwungen.«

      »Er hat dich vergewaltigt?«

      Ich zuckte zusammen, als ich hörte, dass Alexander die Brutalität aussprach, die ich mich weigerte anzuerkennen, sogar nach all dieser Zeit.

      »Ja, er hat mich vergewaltigt.«

      Diese wenigen Worte zu äußern ließ mich mich fühlen, als ob ich von innen heraus auseinandergerissen wurde. Die Qual war ungeheuerlich, doch ich verspürte durch den Schmerz ein gewisses Maß an Erleichterung. Es war, als ob das Gewicht der ganzen Welt von meinen Schultern entfernt worden war.

      »Fuck, Krystina«, fluchte Alexander, seine Stimme voller Gift. »Ich … ich wusste, dass da etwas war. Aber ich hatte keine Ahnung.«

      Er zog mich eng an sich, aber dieses Mal hieß ich seine Umarmung willkommen. Seine Berührung ließ ein bisschen Wärme in mein Blut sickern, das arktisch kalt zu fließen schien.

      »Ich versuchte Allyson zu erreichen, aber ich wusste nicht, wo sie war, und sie ging nicht an ihr Handy. Ich habe die ganze Nacht auf sie gewartet.« Ich verschluckte mich am letzten Satz, als die Erinnerungen von diesem schicksalshaften Tag begannen ihren Tribut von meiner Stärke zu fordern. »Als sie am nächsten Morgen schließlich nach Hause kam, war ich ein Fiasko. Ich konnte nicht einmal sprechen, ich erinnere mich nur daran unkontrolliert zu weinen. Ehrlich gesagt ist die ganze Sache sogar jetzt ziemlich neblig. In der einen Minute war ich zuhause, in der nächste war ich in einem Krankenhausbett. Da waren Ärzte und Polizeibeamte, die mir Fragen stellten … aber ich konnte die Worte nicht herausbekommen.«

      Alexander zog sich plötzlich zurück, Schrecken breitete sich auf seinen gutaussehenden Zügen aus.

      »Ich hoffe, du denkst nicht … Ich meine, wenn ich davon spreche dich zu bestrafen, dann weißt du, dass es anders ist als –«, begann er, aber ich schnitt ihm das Wort ab, bevor er es beenden konnte.

      »Ich weiß, dass es anders ist. Anfangs war ich besorgt, dass das, was geschehen ist, in den Weg kommen könnte. Aber du hast mich überzeugt dir diesbezüglich zu vertrauen, und du hast mir unwissentlich den Unterschied zwischen Vergnügen, das von Schmerz kommt, und Schmerz, der von Gewalt kommt, gelehrt.«

      Alexander drückte mich enger an sich.

      »Ich habe deine Stärke immer unterschätzt, aber ich kann nicht anders, als mich zu entschuldigen. Ich hätte die Dinge anders mit dir gemacht, wenn ich das früher gewusst hätte«, murmelte er in mein Haar.

      »Es muss dir nicht leidtun. Ich bin froh, dass du es nicht gewusst hast, denn ich würde nichts ändern wollen. Genau genommen war ich besorgt, dass mich die Leute anders ansehen würden, wenn sie wüssten, was mit Trevor passiert war. Ich konnte nicht einmal mit den Therapeuten darüber sprechen, zu denen ich zu gehen versucht habe. Ich meinte es ernst, als ich sagte, dass ich bis jetzt niemals jemandem die Details dieser Nacht erzählt habe.«

      »Niemandem?«, fragte er.

      »Wie ich sagte, nicht einmal Allyson.«

      Er zog sich abrupt zurück, um mich anzuschauen. All das Mitgefühl war verschwunden und ich war von der Menge an Wut, die in seinen Augen aufblitzte, alarmiert.

      »Du sagtest, dass da Polizei im Krankenhaus war. Sagst du, dass du es nicht einmal denen je erzählt hast? Er ist gegangen?«

      »Alex, ich hatte an diesem Tag so viele Schmerzen – emotional und körperlich. Ich war zu schwach, um vor mir selbst die Wahrheit zuzugeben, ganz zu schweigen gegenüber einem Fremden in einer Uniform. Also ja – ich habe ihn gehen lassen.«

      Er suchte sorgfältig mein Gesicht ab, obwohl ich nicht sicher war, was genau er zu finden versuchte.

      Schaut er mich jetzt mit anderen Augen an? Wird er mich trotzdem noch auf dieselbe Weise berühren?

      Nach einem Moment riss ich meinen Blick von seinem. Ich wollte nicht die vielen Wege erwägen, auf die meine Enthüllung unsere Beziehung verändern könnte. Er nahm jedoch mein Kinn in seine Hand und drehte meinen Kopf, um ihn wieder anzuschauen.

      »Gib dir nicht die Schuld«, sagte er vehement.

      »Was lässt dich denken, dass ich mir die Schuld gebe?«

      »Weil du sagtest, dass du ihn gehen lassen hast. Und mir ist der Ausdruck auf deinem Gesicht bekannt. Meine Mutter hat diesen Ausdruck getragen.«

      Ich erstarrte.

      »Deine Mutter?«

      »Ja. Mein Vater war ein missbräuchlicher Mann und sie hat sich immer die Schuld gegeben. Sei nicht diese Frau, Krystina. Erlaube es dir nicht das Opfer zu sein. Du bist zäher als das. Dein Eingeständnis sagt mir genau das. Indem du darüber hinwegkommst, was geschehen ist, und von den Schrecken deiner Vergangenheit weiterziehst, wirst du zum Champion. In der Minute, in der du stolz und stark dastehst, wird Trevor zu nichts anderem als einem schwachen kleinen Mann.«

      Obwohl ich wusste, das Wahrheit in seinen Worten steckte, konnte ich nicht anders als mich auf die Erwähnung seiner Eltern zu fokussieren.

      »Was ist mit deiner Mutter und deinem Vater geschehen, Alex?«

      Er neigte seinen Kopf nach oben zur Zimmerdecke und schloss seine Augen. Als er mich wieder anschaute, war sein Gesichtsausdruck flehentlich.

      »Engel, bitte frag mich das nicht. Es tut mir leid, besonders nach allem, was du mir heute Nacht über dich erzählt hast. Aber ich … ich kann es dir nicht erzählen.«

      Es tat weh, dass er sich mir nicht öffnen wollte. Nur die Qual, die auf sein Gesicht geschrieben war, hielt mich davon ab ihn weiter zu drängen, trotz der Tatsache, dass ich darauf brannte die Wahrheit zu kennen. Alexander hatte seine eigenen Dämonen, gegen die er kämpfte. Es wäre nicht fair von mir ihn unter Druck zu setzen, wenn er nicht bereit war. Denn wenn es eine Sache gab, die ich heute Nacht gelernt hatte, dann dass man die Entscheidung die tiefsten und dunkelsten Teile der eigenen Seele zu enthüllen selbst treffen musste.

      »Es ist okay«, sagte ich zu ihm. »Wenn du bereit bist es mir zu erzählen, wirst du es wissen.«

      Er sah unschlüssig auf, aber er verstand es nicht wirklich. Für mich spürte ich, dass die Wahrheit mich ziemlich buchstäblich befreit hatte. Und während ich im Penthouse mit Alexander stand, dem bemerkenswerten, verführerischen, fesselnden Mann, der er war, realisierte ich etwas anderes. Unsere gemeinsame Zeit mochte bislang kurz gewesen sein, aber es fühlte sich an, als ob wir uns seit einem Jahrtausend kannten. Er war nicht wirklich der Fremde, für den ich ihn hielt, sondern mir auf Arten und Weisen vertraut, die tief und unerklärlich verwurzelt waren.

      Es gab ein stilles Verständnis zwischen uns, als ich Alexanders Hand ergriff und ihn ins Schlafzimmer führte. Heute Nacht gäbe es keine Barrieren zwischen uns, da die Vergangenheit endlich hinter mir lag, und es gab keinen Blick zurück.
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      Ich straffte den Gürtel der plüschigen Robe, die ich trug, und folgte einer zierlichen asiatischen Frau den Hauptkorridor des Mandarin Day Spa hinab. Allyson und ich hatten es erst halbwegs durch den Tag geschafft und ich fühlte mich bereits wie eine verhätschelte Prinzessin. Mein Gesicht fühlte sich nach einer pflanzlichen Gesichtsbehandlung revitalisiert an und meine Knochen waren nach der therapeutischen Ölmassage wie flüssig. Als nächstes stand eine Hot-Stone-Pediküre an und ich konnte es kaum erwarten.

      »Das ist unsere Gelassenheits-Suite, Miss Cole«, sagte die asiatische Frau, sobald wir unser Ziel erreicht hatten. »Bitte nehmen Sie sich einen Moment, um sich zu entspannen, während sie hier auf ihre Freundin warten. Miss Ramsey sollte augenblicklich zu Ihnen stoßen. Auf dem Buffet ist Tafelwasser für Sie, mit Kohlensäure und ohne. Bedienen Sie sich gerne an allem, was Sie möchten.«

      »Ich danke Ihnen«, nahm ich liebenswürdig an.

      Nachdem ich mir eine Flasche Mineralwasser geholt hatte, machte ich es mir auf einer der ausladenden Chaiselonguen gemütlich. Ich lehnte mich zurück und schloss meine Augen, nahm Notiz von der leisen Musik, die in der Suite durch eine versteckte Quelle abgespielt wurde. Es klang wie eine Bambusflöte, die Melodie beinahe hypnotisch.

      Ich könnte genau hier einschlafen.

      »Oh, ich denke nicht, dass ich mich jemals so gut gefühlt habe!«, hörte ich Allyson durch die Stille des Raums ausrufen.

      Oder auch nicht.

      Ich öffnete ein Auge, um sie anzuspähen.

      »Gute Massage, nehme ich an?«

      »Dieser Masseur war mit den Händen Gottes beschenkt!«, schwärmte sie. Sie warf mir ein verruchtes Lächeln zu. »Und er sah auch ziemlich wie einer aus.«

      »Du bist schlecht«, sagte ich lachend, schüttelte meinen Kopf. Ich setzte mich auf und gab einem guten Strecken nach. »Laufen die Dinge nicht gut mit Jeremy?«

      »Oh, Jeremy ist in Ordnung«, sagte sie kurz angebunden. »Wir sind jedoch nicht bis dass der Tod uns scheidet oder sowas. Ich darf immer noch schauen.«

      Die asiatische Frau, die mich in den Raum gebracht hat, kam still hinter Allyson hinein. Ihr friedliches Auftreten war im Gegensatz zu Allysons lärmendem Eintreten beinahe komisch.

      »Möchten Sie für eine Weile hier drin entspannen? Oder sind die Damen jetzt bereit für Ihre Pediküren?«, fragte sie Allyson und mich.

      »Es liegt an Krys. Ich bin bei was auch immer dabei.«

      »Wir könnten jetzt gehen«, sagte ich.

      »Dann folgen Sie mir bitte hier entlang«, sagte die kleine Frau, bedeutete uns ihr zu folgen.

      »Dieser Ort ist unglaublich«, schätzte Allyson, nahm jedes Detail unserer Umgebung auf, während wir liefen. »Ich stimme zu«, pflichtete ich bei, da ich ihre Empfindungen teilte. »Das ist genau, was ich brauchte. Es waren ein paar komplizierte Wochen.«

      Wir nahmen auf den bequemen Stühlen Platz, die als unsere persönlichen Throne während der Pediküre dienen würden. Ich lehnte mich entspannt zurück, versuchte diesen ruhigen Platz zu finden, den ich in der Gelassenheits-Suite hatte, während ich das Gefühl diverser Öle und Steine genoss, die über meine Füße und Beine gerieben wurden.

      »Bist du okay?«, fragte Allyson nach einer Weile.

      Ich drehte meinen Kopf, um sie anzusehen, war verwirrt durch ihre Frage.

      »Selbstverständlich bin ich okay. Wie könnte ich das nicht sein, wenn ich derart verwöhnt werde?« Ich lachte, deutete auf die Wanne mit wirbelndem heißen Wasser, in der meine Füße ruhten.

      »Ich frage nur nach. Ich dachte, dass du vielleicht noch immer deswegen kochst, weil Alexander die Zeche für all das übernommen hat«, sagte sie, während sie auf unsere Umgebung deutete.

      »Es war unerwartet, aber so ist er einfach. Ich hätte nicht im Mindesten überrascht sein sollen«, sagte ich mit einem Stirnrunzeln.

      »Na ja, wenn du sicher bist, dass alles okay ist …« Sie verstummte. »Du scheinst heute nur irgendwie still, das ist alles. Ich meine, du hast in letzter Zeit ein paar bedeutende Schritte gemacht. Ich will nur sichergehen, dass du gut damit klarkommst.«

      »Mir geht’s gut, Ally. Ich nehme nur jeden Tag, wie er kommt …« Ich verstummte, schloss meine Augen wieder.

      Ich wünschte, ich könnte Ally erzählen, wie groß diese Schritte genau waren, und zum ersten Mal in unserer Freundschaft fühlte ich mich verloren. Sie wusste, dass ich ein Geheimnis hatte, aber sie hatte über die Jahre meine Grenzen respektiert. Es schmerzte mich daran zu denken, wie verletzt sie wäre, wenn sie wüsste, dass ich mich Alexander vor ihr geöffnet hatte.

      Aber ich konnte meinen Gedankengang nicht erklären, dass ich es Alexander erzählt hatte, ohne sie über den Rest ins Bild zu setzen. Sie würde die komplizierten Schichten nicht verstehen, die meine Beziehung mit ihm bildeten, da ihre Sorge um mein Wohlergehen alles andere überschatten würde. Es Alexander zu erzählen war ein gigantischer Glaubenssprung, einen, den ich machen musste, wenn ich auf dem Pfad weitergehen wollte, auf dem ich mit ihm war.

      Vertrauen und Ehrlichkeit.

      Das ist, was er mir gesagt hat. Ohne das hätten wir niemals eine Chance.

      Ich hörte jemanden das Wort Alexander sagen und meine Ohren wurden natürlich munter. Ich spähte um meinen Stuhl herum, um zwei Frauen zu sehen, die in den Raum gingen und hinter Allyson und mir Platz nahmen. Beide sahen bekannt aus, aber ich konnte keine von ihnen einordnen.

      Vielleicht Kunden vom Wally’s.

      Ich tat den Gedanken ab, dass ich sie von irgendwoher kannte, und versuchte es wiederaufzunehmen mich zu entspannen. Es war jedoch schwierig, weil keine der Frauen ihre Klappe halten wollte.

      »Suzy, ich vertraue ihm und das solltest du auch«, sagte einer der Frauen.

      »Es tut mir leid, dass ich leichte Vertrauensprobleme habe, wenn es um ihn geht«, spie die andere Frau aus.

      »Hmpf. Du musst darüber hinwegkommen. Das war vor langer Zeit. Außerdem wäre es nie geschehen.«

      »Ich weiß es besser als irgendjemand. Der Mann wird sich nie jemandem gegenüber verpflichten.«

      Ich hörte Allyson neben mir ächzen und ich schaute sie an.

      »Diese zwei klingen wie ein paar gackernde Hennen. Ich wünsche mir, dass sie mal die Luft anhalten«, beschwerte sie sich, deutete mit ihrem Kopf nach hinten, wo die zwei plaudernden Frauen saßen.

      »Jaah, erzähl mir was Neues«, stimmte ich zu. »Aber wir sind sowieso beinahe fertig. Das Mittagessen sollte auf uns warten, sobald unsere Pediküre fertig ist.«

      »Gut, denn ich bin am Verhungern. Ich habe entdeckt, dass ich kein großer Fan von französischem Essen bin, und habe das Gefühl, dass ich seit Tagen nicht gegessen habe. Ich will die Worte Haute Cuisine nicht noch einmal hören!«, beendete Allyson mit einem übertriebenen französischen Akzent, der mich zum Lachen brachte.

      »Nein, ich habe es leicht gehalten, mit deinem Appetit für amerikanische Verpflegung im Hinterkopf. Wir nehmen nur Sandwich-Häppchen und einen grünen Salat. Nichts zu Exotisches.«

      »Klingt perfekt«, sagte sie, ließ sich wieder auf ihrem Stuhl zurückfallen und schloss ihre Augen.

      Ich tat das Gleiche, wollte die letzten paar Minuten der Maßlosigkeit wertschätzen.

      So sehr ich es jedoch auch versuchte, ich konnte die zwei Frauen nicht ausblenden. Sie legten immer noch unerbittlich los.

      »Aber Justine, wie kannst du sicher sein, dass das, was er getan hat, funktionieren wird?«, hörte ich eine Frau die andere fragen.

      Justine. Ich kenne diesen Namen.

      Ich drehte mich, um einen genaueren Blick auf die zwei Frauen zu werfen. Dieses glänzende schwarze Haar konnte ganz gewiss nicht verwechselt werden. Es war Alexanders Schwester. Die andere Frau war eine Rothaarige, dieselbe Frau, mit der ich Alexander in dem Artikel, den ich online gelesen hatte, fotografiert gesehen habe.

      Wie war ihr Name? Suzanne Jacobs, denke ich …

      Es war merkwürdig zu realisieren, dass ich die Nachforschung erst vor ein paar kurzen Wochen gemacht hatte. Ich wirbelte rasch auf dem Stuhl zurück, war nicht sicher, was ich von dem ungewöhnlichen Zufall halten sollte.

      Ich blickte zu Allyson, die noch immer mit geschlossenen Augen ruhte. Durch irgendein Wunder hatte sie es geschafft die zwei Frauen auszublenden. Aber jetzt, da ich genau wusste, wer sie waren, wäre jeder Versuch sie zu ignorieren fruchtlos.

      »Ich weiß, dass es funktionieren wird, weil Alex sagte, dass es das würde. Seine Leute sind ganz und gar dran. Ich kann mich nicht weiter krank deswegen machen«, hörte ich Justine sagen.

      »Charlie ist bekloppt. Ich hoffe nur, dass Alex und seine Kumpanen wissen, was sie tun.«

      »Bitte, Suzy. Denkst du nicht, dass ich das weiß? Und Alex weiß es auch. Warum denkst du, dass er das Frauenhaus baut?«, spie Justine bitter aus. »Ich bin sicher, er hofft, dass eines Tages unsere Mutter durch die Türen schlendern wird, dann können wir eine große olle glückliche Familienzusammenführung haben.«

      Moment. Was? Seine Mutter?

      Der Raum fühlte sich an, als ob er surrte, ich fühlte mich überwältigt vom Schock der Tatsache, dass Alexanders Mutter lebendig war. Er hatte mir gesagt, dass seine Eltern tot waren.

      Ich respektierte seine Entscheidung seine Geschichte mir gegenüber nicht preiszugeben, aber mir eine unverblümte Lüge zu erzählen war eine andere Sache.

      Warum hat er deswegen gelogen? Ist sein Vater auch am Leben?

      Ich versuchte wieder den zwei Frauen zuzuhören, aber die Fußpflegerin verkündete, dass wir fertig wären, und begann das Fußbad zu leeren. Sie fing an irgendeinen Unsinn über unser Mittagessen zu reden und ich musste gegen den Drang ankämpfen sie zum Schweigen zu bringen. Ich wollte nur schreien.

      Sei still! Ich versuche zuzuhören!

      »Krys, was ist los?«, fragte Allyson.

      Ich blinzelte einmal. Dann zweimal, zwang mich mich auf die Menschen zu konzentrieren, die vor mir standen. Allyson und die Fußpflegerin schauten mich mit besorgten Mienen an.

      »Nichts. Mir geht’s gut. Es ist nur ein bisschen warm hier drin«, log ich.

      Allyson schoss mir einen Blick zu, der genauso gut hätte besagen können, dass mir ein weiterer Kopf gewachsen war, aber sagte nichts, als ich mich von meinem Platz erhob. Die stille asiatische Frau erschien wieder aus dem Nichts und bedeutete uns ihr zu folgen.

      Als wir den Raum verließen, riskierte ich einen Blick zurück auf Justine und Suzanne. Unglücklicherweise sprachen sie nicht länger, sondern hatten sich zurückgelehnt und genossen ihre eigene Wellnessbehandlung. Ein Teil von mir wollte an sie herantreten und eine Erklärung verlangen, aber ich überlegte es mir noch einmal. Dies war nicht die Art von Ort, an welchem man eine Szene machte. Es wäre das Beste, wenn ich einfach wartete und Alexander später damit konfrontierte.

      Allyson und ich setzten uns, um Mittag zu essen. Sie plauderte endlos über ihre Zeit in Paris. Ich hörte zu und nickte bei all den angemessenen Stellen, aber ich war nicht völlig bei der Unterhaltung. Ich dachte weiter über das nach, was ich im Raum der Pediküre belauscht hatte, während eine Million und eine Fragen in meinem Kopf wirbelten.

      Was war Alexanders Beziehung zu Suzanne Jacobs? Warum vertraute sie ihm nicht?

      Wer ist Charlie?

      Und was war mit Alexanders Mutter und dem Frauenhaus?

      Sollte ich die Wahrheit von Alexander verlangen? Oder sollte ich warten, dass er auf mich zukommt?

      Mein Magen war verknotet, was das Essen wie Pappe schmecken ließ. Es war ein echter Kampf vorzugeben, dass ich mir die winzigen Sandwiches schmecken ließ.

      Mein Handy bingte durch eine Textnachricht, was mich von meinen Gedanken ablenkte. Allyson sprach weiter, während ich auf mein Handy schaute.

      »Ich wünschte, ich hätte die Zeit gehabt den Eiffel Turm sehen zu gehen«, sagte sie wehmütig. »Das hätte meinen Trip wenigstens lohnenswert gemacht. Aber da war ich, immerhin zum Zweck der Arbeit, also schätze ich –«

      »O nein! Nicht jetzt!«, rief ich aus, unterbrach sie damit unabsichtlich.

      »Was meinst du damit nicht jetzt? Was ist passiert?«

      »Es ist meine Mutter. Sie hat mir vor einer Weile gesagt, dass sie in nächster Zeit eine Reise plant. Offensichtlich ist die Zeit jetzt. Sie hat mir gerade eine SMS geschickt, um mich wissen zu lassen, dass sie in der Stadt ist.«

      »Na und?«, fragte Allyson. »Es ist nicht so, dass es das erste Mal wäre, dass sie unangekündigt auftaucht.«

      »Das ist wahr, aber ich hatte Pläne für das restliche Wochenende. Jetzt muss ich sie entweder streichen oder meiner Mutter von Alexander erzählen.«

      »Oh … das habe ich nicht bedacht«, sagte Allyson.

      Ihre Augen waren groß und voller Grauen, denn sie wusste, dass die Hölle losbrechen würde, sobald meine Mutter herausfand, dass ich mich mit jemandem traf.
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      Als Allyson und ich zuhause ankamen, fanden wir Frank und meine Mutter bereits in unserem Apartment. Meine Mutter befahl Frank einen Haufen Pakete in das Gästezimmer zu bringen und keiner von ihnen bemerkte, dass wir hereingekommen waren. Wie die Dinge aussahen, war sie augenscheinlich bereits shoppen gewesen.

      Das Wohnzimmer war übersät von Tüten diverser Ladengeschäfte überall in der Stadt, was ein Katastrophengebiet aus dem normalerweise ordentlichen Apartment machte. Ich hatte fast Lust meine Mutter darum zu bitten ihren Schlüssel zurückzugeben. Ich wusste jedoch, dass ich das nicht tun konnte, solange Frank die Miete bezahlte. Also griff ich auf Höflichkeit zurück, anstatt wegen dem Chaos, das meine Mutter angerichtet hatte, einen Anfall zu bekommen.

      »Hi, Mom«, grüßte ich.

      Meine Mutter war die einzige Frau, die ich kannte, die eine solche lässige Eleganz durchziehen konnte, indem sie einfach einen Cardigan und eine Hose trug. Sie schien ihre Nägel nach einem Riss abzusuchen und schaute auf, als sie meine Stimme hörte.

      »Oh, gut! Ihr seid zuhause! Ich habe nicht gehört, dass ihr reingekommen seid!«

      »Hallo, Mrs. Long«, sagte Allyson.

      »Allyson, du siehst wie immer fabelhaft aus«, schwärmte meine Mutter. Ihre silbernen Armketten klirrten, als sie herüberkam, um Allyson und mir eine Umarmung zu geben. »Ich bin so froh euch beide zu sehen. Mein letzter Besuch ist zu lange her.«

      Was mich betraf, war es nicht lange genug. Es war nicht so, dass ich mich nicht freute sie zu sehen, aber ich hatte heute nicht die Geduld, um mit ihr umzugehen. Nach meinem Tag im Spa hatte ich jetzt dringendere Angelegenheiten, denen ich mich zuwenden musste.

      »Als du mir erzählt hast, dass du einen Besuch planst, dachte ich, dass du mir vorher Bescheid geben würdest«, sagte ich vielleicht ein wenig zu barsch.

      »Es tut mir leid, Schätzchen. Aber du kennst Franks Terminplan. Dinge kommen in letzter Minute mit den Verkaufsvertretungen auf, was eine Langzeitplanung schwer macht. Das Wochenende war frei, also haben wir früh heute Morgen beschlossen, die Fahrt rein zu machen.«

      »Krys!«, hörte ich hinter mir. Ich schaute über meine Schulter und sah Frank aus dem Gästezimmer kommen. Ich lächelte, als ich ihn sah, und freute mich zu sehen, dass er so gut aussah. Er war ein wenig grauer, als dann, wann ich ihn das letzte Mal gesehen habe, aber sah noch immer adrett und fit aus, trotz der Tatsache, dass er an die sechzig drängte.

      »Hey, Frank«, sagte ich.

      »Komm her, Mädchen. Ich habe dich vermisst«, sagte Frank und zog mich in eine stürmische Bärenumarmung. »Gott sei Dank bist du zuhause. Ich denke, deine Mutter hat mich in nur ein paar kurzen Stunden durch die Hälfte der Straßen in dieser Stadt laufen lassen. Wir sind nur zurückgekommen, um die Pakete abzuladen. Jetzt bist du an der Reihe«

      »Ich habe Lust auf einen Einkaufsbummel«, klinkte Allyson sich ein.

      »Das ist eine großartige Idee!«, rief meine Mutter aus. »Wir drei Mädels können shoppen, dann kann sich Frank mit uns danach für ein spätes Abendessen treffen.«

      Das Gesicht meiner Mutter leuchte bei der Idee wie ein Römisches Licht auf und mir graute es davor diejenige zu sein, die es auslöschte.

      »Es tut mir leid, Mom. Aber ich kann heute Abend nicht shoppen gehen.«

      »Aber, Liebes – warum nicht?«

      »Ich habe Pläne«, sagte ich, mied absichtlich die Details. Ich schaute in einem stillen Flehen nach Hilfe zu Allyson.

      »Das ist okay, Mrs. Long. Wir beide können gehen«, bot Allyson an. »Außerdem ist bei mir schon lange ein neues Paar Stiefel überfällig.«

      Ich war dankbar, dass Allyson einsprang und die Zügel übernahm, aber meiner Mutter konnte nichts vorgemacht werden. Sie sah den Blick, den Allyson und ich austauschten, und ihre Augen verengten sich argwöhnisch.

      »Welche Art von Plänen hast du heute Abend, Krys?«, fragte meine Mutter. Sie versuchte die Frage aus dem Handgelenk heraus zu stellen, aber ich kannte sie zu gut.

      »Da ist einfach etwas, das ich tun muss, das ist alles«, versuchte ich es abzutun. »Wenn du morgen Lust auf mehr Shopping hast, kann ich dann mit dir gehen.«

      Meine Mutter fiel nicht darauf rein, also wandte sie sich stattdessen an Allyson.

      »Hat sie jemanden getroffen?«, fragte meine Mutter.

      Hier kommt das Kreuzverhör …

      »Ich stehe genau hier, Mom. Du musst Ally nicht fragen.«

      »Also? Hast du?«, fragte sie, starrte mich eindringlich an.

      Allyson begann unter dem Vorwand nach etwas zu suchen durch ihre Handtasche zu wühlen, während Frank eine laute Show daraus machte sich zu räuspern.

      »Ähm, ich gehe im Auto nachsehen, ob da noch mehr Tüten sind«, verkündete er. Frank rückte zügig zur Tür, machte eine schnelle Arbeit daraus in seine Schuhe zu schlüpfen, und weg war er.

      Danke für die Unterstützung.

      Ich wusste, dass das nicht aufgeschoben werden konnte. Ich war kaum fünf Minuten zuhause gewesen, aber der Radar meiner Mutter war bereits ausgerichtet.

      »Ich spreche mit jemandem, aber es nichts Ernstes«, gab ich zu.

      »Krys, du hast gerade erst mit Trevor Schluss gemacht. Du brauchst jetzt gerade nicht die Ablenkung eines anderen Kerls. Du solltest dich darauf konzentrieren eine Karriere aufzubauen.«

      Ich schloss meine Augen und versuchte auf zehn zu zählen. Nur einmal hätte ich gerne einen normalen Mutter-Tochter-Besuch, einen, wobei ich keinem Vortrag entgegenblicken oder bei meinen persönlichen Angelegenheiten in die Defensive springen muss. So wie meine Mutter sich verhielt, würde man nie wissen, dass ich kürzlich das College abgeschlossen hatte. Sie behandelte mich noch immer, als ob ich auf der Grundschule war.

      »Tatsächlich war das mit Trevor vor zwei Jahren. Und zu deiner Information, ich habe einen Job gefunden. Es ist auch ein guter Job. Ich beginne am Montag«, sagte ich stolz.

      »Ich bin froh darüber, aber das ist noch mehr Grund, warum du deine Zeit nicht mit Verabredungen verschwenden solltest. Du solltest all deine Aufmerksamkeit darauf verwenden im Leben voranzukommen.«

      Ich hätte wissen sollen, dass sie sich eher auf die Sache mit dem Typen fokussiert, anstatt froh zu sein, dass ich den Job gelandet habe, wegen dem sie mich gepiesackt hatte. Ich schürzte verärgert meine Lippen.

      »Ich bin sicher, dass ich beides jonglieren kann, eine Karriere und eine Beziehung«, sagte ich trocken. Es war eine gute Sache, dass sie nicht wusste, dass mein neuer Chef meine Beziehung war.

      »Krys, ich wünschte, du würdest ausnahmsweise einmal meinen Rat annehmen. Es ist, wie ich immer gesagt habe, du solltest warten –«, begann sie, aber ich schnitt ihr das Wort ab.

      »Jaah, jaah. Ich weiß. Ich sollte warten, bis ich in einer Karriere etabliert bin, bevor ich darüber nachdenke mit jemandem etwas Ernstes anzufangen. Ich kenne deinen Standpunkt bei dieser Angelegenheit, Mom.«

      Allyson, da sie wusste, dass die Situation außer Kontrolle zu wirbeln begann, beschloss den Mund aufzumachen.

      »Mrs. Long, möchten Sie gerne etwas zu trinken? Warum setzen Sie sich nicht und entspannen sich ein bisschen? Ich bin sicher, Sie hatten einen ermüdenden Tag, mit der Fahrt und einem Tag mit Shopping und allem.«

      »Mir geht’s gut, Liebes. Aber ich danke dir«, wies meine Mutter ab. Dann, ohne einen Schlag auszusetzen, ging sie wieder auf mich los. »Krys, ich will nur nicht, dass du die gleichen Fehler wie ich machst.«

      »Mom, ich bin nicht du«, sagte ich in einem warnenden Ton.

      »Ich weiß das und ich ziehe auch keine Vergleiche. Ich spreche hier im Allgemeinen. Zu oft verlassen sich Frauen auf Männer für Unterstützung, nur um auf dem Trockenen sitzend zurückgelassen zu werden, wenn die Dinge nicht funktionieren. Ich will das nicht für dich.«

      »Es wird nicht so sein«, sagte ich durch zusammengebissene Zähne.

      »Wie kannst du dir so sicher sein? Du weißt nie, ob –«

      »Ich weiß es, weil ich mich weigere mein Leben zu verbringen, indem ich mich mit was-wäre-wenns aufhalte!«, ging ich auf sie los. »Ich weigere mich wegen Dingen, die außerhalb meiner Kontrolle liegen, verbittert mit der Welt herumzulaufen. Ich will nicht alt werden und nur zurückblicken und sehen, dass ich den Rest meines Lebens damit verbracht habe ein gehässiges und misstrauisches menschliches Wesen zu sein! Ich kann eine Person nicht hassen, nur weil sie einen Penis hat! Das ist, wer du bist, und ich will nicht wie du sein. Ich will glücklich sein!«

      Ihr Kopf ruckte zurück, als ob ich ihr eine Ohrfeige verpasst hätte. Ich beobachtete, wie alle Farbe sichtbar aus ihrem Gesicht floss.

      »Ich habe ein gutes Leben, Krystina Lynne«, sagte sie leise und benutzte meinen Zweitnamen, den sie normalerweise für Zeiten reservierte, wenn sie wirklich wütend war. Oder verletzt. Ihre Augen begannen vor Tränen zu glänzen. »Ich habe dir ein gutes Leben gegeben. Ich will nicht, dass du jemals vergisst, wo du herkommst.«

      Ihre Tränen zu sehen ließ mich unverzüglich bereuen, dass ich die Beherrschung verloren hatte. Ich hatte miese Laune wegen des jüngsten Schocks über Alexander und der Verwirrung, die ich hatte, was unsere Beziehung betraf. Sie verdiente es nicht, dass ich es an ihr ausließ.

      Sie machte es nur so schwer.

      Sie machte mir ständig Stress, setzte mir wegen einer Sache nach der anderen zu. Wir hatten in der Vergangenheit mehr Streits als ich zählen konnte, aber dies war das erste Mal, dass ich wirklich Widerworte gegeben habe. Ich wusste, dass dieser Tag schließlich kommen würde, und ich dachte, ich würde mich damit besser fühlen. Stattdessen fühlte ich mich schrecklich.

      »Schau, Mom –«, begann ich.

      Ein Klopfen an der Tür schnitt mir das Wort ab und ich konnte Frank von der anderen Seite rufen hören, um hereingelassen zu werden.

      »Ich gehe«, bot Allyson an.

      Als Allyson jedoch die Tür öffnete, war Frank nicht allein. Alexander stand dort mit ihm.

      Ich unterdrückte ein Ächzen.

      Großartig … genau das, was ich jetzt brauche.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      
        
        Alexander

      

      

      Zu sagen, dass Spannung in der Luft lag, wäre eine Untertreibung gewesen. Es war eher wie das Nachbeben einer nuklearen Explosion.

      Eine langbeinige Blondine, von der ich annahm, dass sie Krystinas Mitbewohnerin war, stand mit vor Bestürzung gerunzelter Stirn in der Küche. Ich schätzte, dass die andere Frau Krystinas Mutter war, wegen der bemerkenswerten Ähnlichkeit, obwohl ihre Augen vor Tränen rot gerändert waren, während Krystinas Gesicht vor Zorn gerötet war.

      Ich schaute Frank Long an, aber er zuckte einfach mit den Schultern und schüttelte seinen Kopf. Der arme Mann sah aus, als ob er lieber irgendwo anders wäre. Da ich wenig Wahl in dieser Angelegenheit hatte, tat ich, was ich am besten konnte. Ich setzte mein Pokerface auf und übernahm die Kontrolle über die Situation.

      Ich ging voran, betrat mit Frank im Schlepptau das Apartment.

      »Guten Abend, die Damen«, grüßte ich. Ich trat zu Krystina hin, pflanzte einen Kuss auf die Oberseite ihres Kopfs und deutete zu Frank hinüber. »Schau, wen ich im Aufzug getroffen habe?«

      »Alex, ich dachte Hale kommt später für mich zurück und ich würde dich bei dir treffen«, sagte Krystina. Ihre Stimme klang angestrengt.

      »Nachdem er dich und Allyson abgesetzt hat, habe ich ihm den restlichen Abend freigegeben. Ich war zufällig draußen, also beschloss ich stattdessen selbst vorbeizukommen und dich abzuholen«, sagte ich leicht. »Wie war euer Tag im Spa?«

      Ich hörte das dezente Geräusch, wie sich irgendwo hinter mir jemand räusperte. Als ich mich umdrehte, um zu schauen, sah ich, dass mich die Blondine aufmerksam beobachtete.

      »Sie müssen Allyson sein«, nahm ich an. Ich ließ mein entwaffnendstes Lächeln zu ihr aufblitzen, aber sie biss nicht an. Sie verengte nur argwöhnisch ihre Augen.

      »Und Sie müssen der berüchtigte Alexander Stone sein. Krystina hat mir eine Menge über Sie erzählt.«

      Hoffentlich nicht zu viel.

      »Entschuldigt, ich bin unhöflich. Ich vergaß, dass ihr euch noch nicht kennengelernt habt«, entschuldigte Krystina sich. »Alex, das ist Allyson Ramsey.«

      »Glauben Sie nicht die Hälfte von dem, was sie von mir erzählt«, scherzte ich mit ihrer Mitbewohnerin. Sie lächelte als Erwiderung, aber ihr Grinsen reichte nicht ganz bis zu ihren Augen. »Ich freue mich Sie endlich kennenzulernen. Krystina spricht in den höchsten Tönen von Ihnen. Sie beide scheinen sehr eng zu sein.«

      »Selbstverständlich sind wir das. Wie man sagt – Gegensätze ziehen sich an«, sagte Allyson.

      Ich neigte meinen Kopf verwirrt zur Seite.

      »Sie ist Widder, ich bin Krebs«, erklärte Krystina. »Ally steht echt auf derartiges Zeug.«

      »Entschuldigt, Ladies. Ich weiß nicht sehr viel über Sternzeichen«, sagte ich lachend.

      »Es bedeutet einfach, dass wir einander ausgleichen«, sagte Allyson. »Und der Bock ist üblicherweise sehr beschützerisch gegenüber der Krabbe.«

      »Das werde ich im Hinterkopf behalten«, antwortete ich völlig unerschüttert durch ihre anklingende Warnung. Ich lächelte höflich. Falls Miss Ramsey dachte, dass sie mich einschüchtern konnte, würde sie leider enttäuscht werden.

      »Alex, du hast Frank, meinen Stiefvater, bereits kennengelernt«, fuhr Krystina mit ihren Vorstellungen fort, schien sich des Untertons, der zwischen ihrer Mitbewohnerin und mir herrschte, nicht bewusst. »Das ist meine Mutter. Mom, das ist Alexander Stone.«

      Krystina deutete auf ihre Mutter, die merklich still war, seit ich hereingekommen war. Ich drehte mich, um sie anzublicken, und streckte meine Hand aus.

      »Ja … ähm«, stotterte sie, schien auf dem falschen Fuß erwischt worden zu sein. »Ich bin Elizabeth. Elizabeth Long.«

      »Es ist mir ein Vergnügen Sie kennenzulernen, Mrs. Long.«

      »Bitte nennen Sie mich Elizabeth«, bot sie an.

      »Ihre Tochter hat gar nicht erwähnt, dass Sie dieses Wochenende in der Stadt wären«, merkte ich höflich an und warf einen seitlichen Blick auf Krystina.

      »Sie sind unerwartet aufgetaucht«, stellte Krystina klar. »Hätte ich es gewusst, dann hätte ich –«

      »Wenn ihr zwei Pläne habt, lasst uns euch nicht in den Weg kommen«, fiel Elizabeth Long ins Wort. »Mach  nur, Schätzchen. Ich gehe einfach mit Allyson shoppen. Außerdem ist Frank total erledigt. Ich denke, es gibt sowieso ein Footballspiel, das er anschauen will. Wir holen das später nach, oder möglicherweise morgen.«

      »Michigan State, meine Alma Mater«, klinkte Frank sich ein. »Sie spielen heute Abend gegen Iowa.«

      »Warte, du willst, dass ich ausgehe?«, fragte Krystina ihre Mutter ungläubig. Sie schien völlig umgehauen.

      »Warum sollte ich das nicht?«, erwiderte Elizabeth unschuldig. Ein wenig zu unschuldig, meiner Meinung nach, und ich war neugierig, was abgegangen war, bevor ich angekommen bin.

      »Weil du gerade erst gesagt hast …« Krystina verstummte langsam. Sie schaute mich an, schien völlig ratlos zu sein. Es war, als ob sie dazwischen hin- und hergerissen war mit ihrer Familie zu schwatzen und Zeit mit mir zu verbringen. Ich spürte, dass da mehr als das dahintersteckte.

      Viel mehr.

      »Krystina, wenn du shoppen gehen willst, ist das in Ordnung für mich«, bot ich an, versuchte die Bürde zu erleichtern eine Wahl zu treffen. »Ich kann hierbleiben und mit Mr. Long ein Spiel anschauen, bis du zurückkommst.«

      Sie sah von der Idee absolut entsetzt aus und ich musste ein Schmunzeln unterdrücken.

      »Nein, das ist okay.« Sie schüttelte vehement ihren Kopf. »Wir können noch immer weitermachen wie geplant.«

      »Was auch immer funktioniert. Aber in der Zwischenzeit habe ich einen Vorschlag. Die Nacht ist jung«, legte ich dar, drehte mich, um alle anderen im Raum anzusprechen. »Angenommen, dass es den Einkaufsbummel nicht ausbremst, warum teilen wir fünf uns nicht einen Aperitif-Cocktail? Ich bin sicher, diese Damen haben einen anständigen Vorrat, und mir wurde gesagt, dass ich einen ausgezeichneten Manhattan mixen kann.«

      Jeder starrte den anderen unbehaglich eine Minute lang an, nachdem sie meinen Vorschlag gehört haben. Frank war der Erste, der den Mund aufmachte.

      »Ich denke, das ist eine großartige Idee, oder, Lizzie?«, sagte er zu seiner Ehefrau. »Wir sind den ganzen Weg hierhergekommen und ich möchte diesen Gentleman kennenlernen, an dem Krys Gefallen gefunden hat.«

      »Klingt für mich wie ein guter Plan«, stimmte Allyson zu. Sie musterte mich noch immer sorgfältig und ich wusste, dass sie die Möglichkeit ergriff, um mich ebenfalls kennenzulernen.

      Ich beschloss nicht auf die Zustimmung von Mutter und Tochter zu warten, ging in die Küche und begann Gläser aus dem Schrank zu ziehen.

      »Allyson, könnten Sie mich in die Richtung des Alkoholverstecks weisen?«, fragte ich, nutzte den Anlass Krystinas Mitbewohnerin zu beschäftigen. Allyson war nicht die Einzige mit einer Agenda. Meine Hoffnung war, dass, nach einem Drink oder zwei, sie beginnen würde sich für mich zu erwärmen.

      »Ich werde es ihm zeigen«, bot Krystina an, sprang auf, um mir stattdessen zu helfen.

      Sobald wir außer Hörweite aller waren, stürzte Krystina sich darauf wie ein Geier.

      »Was machst du denn?«, zischte sie.

      »Na ja, sobald du mir die Dinge besorgst, die ich brauche, werde ich Drinks mixen.«

      Sie schmunzelte mich an und reichte mir eine Flasche roten Wermuts, den sie aus einem Geschirrschrank in der Nähe holte.

      »Du weißt, was ich meine, Alex.«

      »Entspann dich, Engel. Jeder ist ein wenig angespannt. Ich helfe nur dabei die Anspannung an diesem Ort zu lockern.« Ich nahm ihr die Spirituose ab und lehnte mich nach unten, um in ihr Ohr zu flüstern. »Denn wenn wir hier fertig sind, dachte ich, dass wir heute Abend in einen Club gehen könnten.«

      Zu meiner Zufriedenheit wurden ihre Augen groß. Sie hatte mich verstanden.

      »Einen Club?«

      »Ja, angenommen, dass du Lust darauf hast«, stichelte ich.

      »Na ja, ja … es ist in Ordnung«, stammelte sie, klang ziemlich verblüfft.

      »Gut. Ich habe gehofft, dass du das sagen würdest.« Ich goss den Whiskey fertig ein und krönte jeden der fünf Drinks mit Cocktailkirschen. Ich reichte Krystina zwei Gläser, schenkte ihr ein Lächeln zur Beschwichtigung und sagte: »Nun, lass uns deine Gäste unterhalten. Wollen wir?«
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      Alexander und ich traten aus meinem Apartmentgebäude und in die neblige Nacht. Der Sturm war vollkommen vorbeigezogen, hinterließ als Nachhall ein feuchtes Gefühl in der Luft.

      »Du warst heute Abend wirklich großartig mit meiner Mutter und Allyson. Ich danke dir dafür«, würdigte ich. »Die zwei können zäh sein. Die Tatsache, dass du sie innerhalb von zwanzig Minuten zum Lachen gebracht hast, war keine kleine Heldentat.«

      »Ein Zuckerschlecken, Engel«, sagte er mit einem Zwinkern zu mir. »Außerdem hat Allyson es einfach gemacht, als sie ihren Drink über den Schoß deines Stiefvaters verschüttet hat.«

      »Das war witzig«, stimmte ich zu, war dankbar für Alexanders Fähigkeit die heikle Situation mit meiner Mutter zu zerstreuen. Er hat es sogar geschafft Allysons wachsames Auge zu beruhigen.

      Nichts davon hob jedoch die Tatsache auf, dass mein Kopf noch immer davon wirbelte, was ich früher am Tag entdeckt hatte, und ich bedachte, wie oder ob ich es aufbringen sollte, was ich über seine Mutter erfahren hatte. Ich hatte gehofft mir einen Weg auszudenken, um deswegen auf Alexander zuzugehen, als ich nach Hause kam, aber in all dem Durcheinander mit meiner Mutter hatte ich nie die Gelegenheit.

      Alexander öffnete die Beifahrertür des Tesla. Sobald ich sicher angeschnallt war, ging er zur Fahrertür herum und stieg ein.

      »Hast du irgendeine Vorliebe bei der Musik?«, fragte er, navigierte fachmännisch durch den aufwendigen Touchscreen des Autos.

      »Nein, du suchst aus«, sagte ich abwesend.

      »Oh-oh«, sagte er kopfschüttelnd. Er hörte auf damit auf den Bildschirm zu tippen, um mich anzuschauen. Sein Gesicht schien beunruhigt. »Du hast diesen Tonfall.«

      »Welchen Tonfall?«, fragte ich defensiv.

      »Der Tonfall sagt, dass du ernsthaft über etwas nachdenkst.«

      »Nein, nicht wirklich«, log ich, aber nur, weil ich nicht eine Minute hatte, um meine Gedanken zu verarbeiten.

      »Ist es der Club?«, drängte er. »Ich dachte, du wolltest gehen, aber wenn du es dir anders überlegst, dann können wir immer etwas anderes tun.«

      »Nein, ich will gehen. Aber ich muss fragen – was hat dich deine Meinung darüber ändern lassen mich mitzunehmen?«

      »Eine Menge Gründe tatsächlich«, gab er zu. »Zum einen, du schienst, als ob du eine Ablenkung brauchen könntest. Ich bin nicht sicher, was vor sich ging, bevor ich ankam, aber es sah nicht hübsch aus.«

      »Es war nur meine Mutter … na ja, die wie meine Mutter war. Ich habe keine Lust es wiederaufzuwärmen.«

      »Das ist okay. Es wäre mir lieber, wenn du es nicht tätest, zumindest sowieso nicht heute Nacht. Ich will nicht sehen, dass du dich wieder ganz aufregst.«

      »Also, was ist der andere Grund?«

      Er lehnte sich auf seinem Sitz zurück und starrte gedankenvoll durch die Windschutzscheibe.

      »Du hast mir letzte Nacht eine Menge gegeben, worüber ich nachdenken musste. Dass du dich mir geöffnet hast, hat mich einsehen lassen, dass ich dir etwas im Gegenzug geben muss. Und obwohl ich dir nicht die Wahrheit geben kann, hinter der du her bist, kann ich dir das geben. Du hattest Recht, Krystina – es gibt eine Menge, das wir übereinander nicht wissen. Wenn es dir einen besseren Einblick in mein Leben verschafft in meinen Club zu gehen, dann ziehen wir besser los.«

      Ich saß still dort und bedachte seine Worte. Mein Instinkt war ihn mit dem zu konfrontieren, worüber ich seine Schwester im Mandarin sprechen gehört habe, aber was er zu sagen hatte, ließ mich zweimal darüber nachdenken. Auf seine eigene Weise versuchte Alexander es. Es mochte nicht auf Arten und Weisen sein, die ich mir vorgestellt habe, aber es war zumindest etwas.

      Respektier seine Grenzen. Lass ihn derjenige sein, der es dir erzählt.

      Es gab jedoch eine andere Sache, die mich, als Resultat meiner Lauscherei, mich wundern ließ.

      »Wer ist Suzanne Jacobs?«, fragte ich.

      Alexander drehte sich, um mich eigentümlich anzuschauen.

      »Sie ist eine Freundin meiner Schwester. Warum fragst du?«

      »Ich bin online über einen Artikel über dich und den Rotschopf gestolpert«, erzählte ich ihm, umging absichtlich die ganze Wahrheit.

      »O ja. Das ist richtig. Ich erinnere mich, dass du das zuvor einmal zur Sprache gebracht hast«, rief er sich mit einem Stirnrunzeln in Erinnerung. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Artikel sehr ausführlich war. Es gibt nicht viel zu erzählen. Sie hat mich vor einer Weile auf ein paar politische Veranstaltungen begleitet. Lange Rede, kurzer Sinn, sie hat zu viel hineingelesen und wollte Dinge, die ich ihr nicht geben konnte.«

      Alexander wandte seine Aufmerksamkeit wieder auf das Auto und startete die Zündung. Das Auto erwachte leise surrend zum Leben.

      »Das ist also alles?«, drängte ich.

      Er schürzte leicht entnervt seine Lippen.

      »Das ist alles«, sagte er, schaute mich demonstrativ an. »Nun, wir können eins der zwei Dinge tun. Entweder bleiben wir hier am Randstein sitzen, so dass du mit diesem unberechtigten Kreuzverhör weitermachen kannst, oder du kannst Musik für die Fahrt auswählen. Du suchst aus.«

      »Ich wollte nicht klingen, als ob ich dich verhöre. Mach einfach und such einen Song aus. Etwas Peppiges«, gestand ich zu. Bis ich mir einen Reim auf die Vorkommnisse des Tages machen konnte, war es besser es auf sich beruhen zu lassen.

      Ein schwungvolles Schlagzeug-Muster, kombiniert mit einem bluesigen Gitarrenriff, füllte den ruhigen Raum des Autos. Alexander warf mir ein schelmisches Lächeln zu, bevor er in den Verkehr einbog.

      »Mit den The Black Keys kann man nie etwas falsch machen. Denn Baby – I’m howlin’ for you; ich jaule für dich!«, sagte Alexander, ließ dem dann ein langes Wolfsheulen folgen.

      Ich brach in einen Lachanfall aus.

      »Du bist verrückt!«, rief ich aus. Alexander grinste und pochte mit seinem Daumen im Takt mit der Musik auf das Lenkrad

      »Engel, du bringst Seiten an mir zum Vorschein, von denen ich nie wusste, dass ich sie habe.«

      Ich lachte wieder, lehnte mich dann zurück, um das Lied zu würdigen, das sicher meine düstere Stimmung aufhellen würde.

      Als das Auto eine kurze Zeit später zum Halten kam, war ich überrascht zu sehen, dass wir vor Alexanders Penthouse waren.

      »Warum sind wir hier?«, fragte ich verwirrt.

      »Du wirst dich umziehen müssen. Du kannst nicht in den Club gehen, wenn du eine Jeans und einen Pullover trägst.« Er hielt inne, um mir einen teuflischen Blick zu schenken. »Und ich habe genau das Richtige für dich.«
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        Alexander

      

      

      Krystina sah in dem Outfit, das ich für sie gekauft hatte, nicht weniger als unglaublich aus, und ich war froh, dass sie nicht protestierte die schwarze Lederhose und das smaragdgrüne Neckholder-Bustier aus Seide zu tragen. Das dünne Top war am Rücken tief geschnitten, was sie zwang ohne BH zu gehen. Wenn sie sich richtig bewegte, konnte ich gerade eine Andeutung ihrer Nippel sehen, die sich unter dem Shirt wiegten, etwas, das mich den Rest der Nacht sicherlich vor Lust in den Wahnsinn treiben würde.

      Sie hatte es auf sich genommen ihr Make-up nachzubessern, machte ihre Augen dunkler und legte Sirenenrot auf ihre Lippen auf. Obwohl die Farbtöne dunkler waren, als das, was ich gewohnt war an ihr zu sehen, konnte ich nicht sagen, dass ich es nicht mochte. Tatsächlich war sie ganz und gar sexy wie die Hölle, wobei ihre Mähne aus Locken wellenförmig ihren Rücken hinabstürzte. Ich hatte beinahe Lust das Auto umzudrehen und sie zurück zu mir zu bringen.

      Ich bemerkte jedoch, wie sie immer wieder ihr Spiegelbild im Seitenspiegel betrachtete, während wir uns auf den Weg zum Außenbezirk der Stadt machten. Es war, als ob sie in ihrer Erscheinung nicht selbstsicher war. Ihre Hände hatten nicht aufgehört zu zappeln, seit wir wieder ins Auto gestiegen waren, und sie bewegten sich nach oben, um alle dreißig Sekunden ihre Haare unnötigerweise zu richten. Sie schien nervös.

      »Du siehst wunderschön aus, Engel«, sagte ich zu ihr. »Entspann dich einfach.«

      Sie schenkte mir ein kleines Lächeln.

      »Bin ich so durchschaubar?«, fragte sie schief.

      »Du kannst scheinbar nicht still sitzen.«

      »Ich bin nur aufgeregt, das ist alles«, gab sie zu. »Ich habe dich deswegen gedrängt, aber …«

      »Aber, was?«

      »Es ist nichts. Meine Vorstellungskraft übermannt mich manchmal. Ich hoffe nur, dass dieser Laden nicht zu furchtbar beängstigend ist«, gab sie mit einem halbherzigen Lächeln zu.

      »Du wirst in Ordnung sein.«

      Hoffe ich.

      Wir hielten vor einem Eisentor an und ich senkte das Autofenster, um meine Schlüsselkarte in den Zugangsschlitz einzuschieben. Das Tor öffnete sich und wir fuhren hindurch.

      »Was ist das mit der Schlüsselkarte?«, fragte Krystina.

      »Es hält Voyeure fern.«

      »Voyeure?«

      »Jaah, du weißt schon – Spanner. Jeder, der hierherkommt, muss durch eine Überprüfung, so dass ihm der Zugang gewährt wird«, erzählte ich ihr.

      »Was ist mit mir? Ich musste durch keinerlei Überprüfungsvorgang.«

      »Du bist bei mir. Das ist alle Überprüfung, die sie brauchen«, sagte ich, machte mir nicht die Mühe in der Sache jegliche Arroganz zu verbergen. Ich ließ ein großspuriges Grinsen zu ihr aufblitzen und umfuhr mit dem Auto eine lange und sich windende Biegung.

      Als das gewaltige Steingebäude in Sichtweite kam, welches den Club O beherbergte, keuchte Krystina vor Erstaunen auf.

      »Wow!«, sagte sie ehrfurchtsvoll. »Vom Blick von der Straße aus hätte ich niemals gedacht, dass das hier versteckt wäre. Du hast keine Scherze gemacht, als du sagtest, dass eine Person nicht aus Versehen in einen dieser Orte stolpern konnte.«

      Ich bog in die Parklücke und stieg aus dem Auto. Ich begutachtete den Parkplatz, während ich zur Beifahrerseite des Autos herumging, und Notiz von der langen Reihe teurer Autos nahm, welche die Parkplätze füllten.

      Heute Abend ist volles Haus.

      Es war nicht unüblich, dass der Club an einer Samstagnacht belebt war, aber die Anzahl von Autos auf dem Parkplatz lag weit über der Norm. Es war eine Weile her, seit ich den Ort zum letzten Mal besucht hatte, und ich zerbrach mir den Kopf, in dem Versuch an eine spezielle Veranstaltung, die stattfinden könnte, zu denken. Wenn man bedachte, dass wir uns dem späten Oktober näherten, gab es eine gute Chance, dass der Club seine jährliche Halloween-Party ausrichtete. Unbehagen sickerte in meine Knochen, als ich über die potentiellen Gefahren nachdachte.

      Ich streckte meinen Hals von einer Seite zur anderen, um meine Befürchtung abzuschütteln.

      Krystinas Nerven müssen sich auf mich abnutzen.

      Ich öffnete die Autotür und machte Platz, so dass Krystina aussteigen konnte.

      »Bist du bereit?«, fragte ich, streckte ihr meinen Ellbogen hin.

      »So bereit ich jemals sein werde.«

      Sie ergriff meinen Ellbogen und wir steuerten den steinernen Fußweg zur Villa entlang. Ich schob mich durch die gewaltigen Doppeltüren aus Holz und bedeutete Krystina hineinzugehen.

      Wird schon schiefgehen.
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      Alexander trat zur Seite, so dass ich in einen elegant dekorierten Vorraum eintreten konnte, vollständig mit einem atemberaubenden Steingarten und beschaulichem Wasserfall. Es war überhaupt nicht, was ich erwartet hatte. Ich hatte mir für einen Ort wie diesen pulsierende Neonlichter vorgestellt – sicherlich nicht die aristokratische Inneneinrichtung vor mir.

      Die Wände waren mit unterschiedlichen Schattierungen von blauen und grünen Mosaikfliesen bedeckt, was dem Eingang beinahe einen Unterwassereffekt verlieh. Neben dem Wasserfall war eine Marmorstatue, die aussah, als ob sie vor zweitausend Jahren durch die Zeit transportiert worden war. Die Statue war eine Frau, die in einem locker drapierten Stoff geschlungen war, wobei eine Brust enthüllt war. Ihr Bildhauer war in der Lage gewesen einen verlockenden Ausdruck des Mysteriums einzufangen, was einen gewissen Grad an erotischer Schönheit präsentierte.

      »Das ist eine wunderschöne Statue, Alex.«

      »Es ist eine Interpretation der Venus, der Göttin der Sexualität«, erzählte er mir.

      »Ich dachte, Aphrodite wäre die Göttin der Sexualität.«

      »Aphrodite ist eine Griechin. Venus ist römisch, obwohl manche Menschen sie als quasi dieselben betrachten. Ich ziehe Venus vor, weil ich ihre Attribute ein wenig ansprechender finde – Schönheit, Überredung, Verführung und Sex«, erklärte er.

      »Das ist interessant. Das wusste ich nicht«, sinnierte ich, streckte meine Hand nach oben, um mit meinen Fingern über den kühlen Marmorarm der Statue zu gleiten.

      Er gluckste bei meiner Faszination und ergriff meinen Ellbogen.

      »Hier entlang, Engel.«

      Er führte mich voran in ein weiteres Zimmer, wo das Gefühl der alten Welt nahtlos vom Eingang her floss. Nur dass es hier drin aussah, als ob eine Halloween-Cocktailparty stattfand. Jeder war stylish in Kostümen gekleidet, unterhielt sich locker und nippte an ausgefallen gefärbten Drinks.

      »Es sieht hier drin wie bei einer Halloween-Party aus.«

      »Das ist so, weil es eine ist. Ich hatte vergessen, dass heute Abend die jährliche Halloween-Maskerade des Club O ist.« Er stockte und runzelte die Stirn. »Aber selbst wenn ich mich daran erinnert hätte, ich stehe nicht auf die Kostüm-Sache. Komm schon. Lass uns einen Drink holen gehen.«

      Alexander ging zu einer langen Mahagonibar an der gegenüberliegenden Seite des Raums voraus. Während er daran arbeitete die Aufmerksamkeit des Barkeepers zu bekommen, begutachtete ich die anwesenden Leute. Jeder einzelne von ihnen steckte in einem Kostüm irgendeiner Art. Es ließ mich mich befangen fühlen, wegen meinem sehr normalen doch extrem provokativen Aufzug.

      »Bist du sicher, dass wir nicht herausstechen werden? Ich meine, schau alle an«, flüsterte ich.

      »Grey Goose mit einem Spritzer Cranberry und einem Glas Chateau Ste. Michelle Riesling. Ich werde außerdem ein rotes Armband brauchen«, sagte Alexander zum Barkeeper, bevor er sich mir wieder zuwandte. »Mach dir deswegen keine Sorgen, Krystina. Das ist nur ein kleiner Teil des Clubs. Ich bin sicher, dass es unten Leute ohne ein Kostüm gibt.«

      »Unten?«, fragte ich.

      »Ja. Jetzt hier, leg das um dein Handgelenk«, sagte er zu mir und reichte mir ein rotes Silikonarmband, das der Barkeeper ihm gegeben hatte.

      »Wofür ist das?«, fragte ich.

      »Das Rot kennzeichnet, dass du strikt zur Beobachtung hier und nicht verfügbar bist.«

      »Für was verfügbar?«, fragte ich verwirrt.

      »Für einen anderen Dom. Der Club benutzt ein Farbsystem als Protokoll für seine Gäste. Rot bedeutet, dass du nur für mich verfügbar bist, und wird ungewollte Avancen verhindern«, erklärte er. »Wenn du Blau tragen würdest, würde das bedeuten, dass du mit meiner Erlaubnis verfügbar bist. Diejenigen, die Grün tragen, schicken die Botschaft, dass sie für jeglichen Dom frei sind.«

      Ich bedachte seine Worte, während er mir den Drink reichte, den er bestellt hatte.

      »Würdest du je wollen, dass ich eine andere Farbe trage?«, fragte ich aus ehrlicher Neugier.

      »Lass uns einfach heute Nacht durchstehen, okay? Ich weiß, dass du Fragen hast, aber sei für ein paar Minuten still. Jetzt gerade will ich nur, dass du beobachtest.«

      »Was beobachte ich?«

      »Die Leute.«

      Ich überflog den Raum. Über den Köpfen spielte eine sanfte, beinahe wunderliche Art von Musik. Manche Leute standen und redeten, andere mischten sich auf diversen Sitzbänken und Stühlen untereinander.

      Mein Blick bewegte sich zur Rechten und ließ sich auf drei Leuten nieder, die auf einer Ledercouch saßen. Da waren zwei Frauen als sexy Katzen gekleidet und saßen jede auf einer Seite eines Mannes, der als Vampir verkleidet war.

      Sein Kostüm passte zu ihm, denn er sah aus, als ob er einen Bissen von jeder der zwei Frauen nehmen wollte. Ich beobachtete, wie er eine Hand auf jede Seite des Halses einer Frau legte, während die andere Frau mit einer Hand anzüglich über seinen Schenkel fuhr. Sie erreichte nicht ganz das Ziel, bevor sie ihre Hand wieder nach unten in Richtung seines Knies bewegte. Ich spürte, wie ich errötete, da ich plötzlich realisierte, warum Alexander mir gesagt hatte, dass ich beobachten sollte. Die Szene, die sich vor mir abspielte, war eine der Verführung.

      Ich brachte das Glas Wein an meine Lippen und nahm einen langen Schluck.

      Ich konnte Alexanders Augen auf mir spüren, während ich sie beobachtete. Nach einem Moment länger standen die drei Leute auf und gingen durch eine Seitentür.

      »Wo gehen sie hin?«, fragte ich.

      »Entweder nach oben zum Gemeinschaftsraum und den privaten Suiten oder nach unten zum Verließ.«

      »Zum Verließ!«, rief ich aus. Ich hatte davon gelesen, was in BDSM-Verließen vor sich ging. Bilder von Frauen und Männern in hautengem Vinyl gekleidet, ganz gefesselt und geknebelt in Käfigen, tauchten in meinem Kopf auf.

      »Psssst, Krystina! Senk deine Stimme. Es ist nicht, was du denkst.«

      »Na ja, was ist es dann?«, zischte ich.

      »Da unten ist es wie in einem Tanzclub. Gewissermaßen. Komm schon, ich werde es dir zeigen«, sagte er und ergriff meine Hand.

      Er führte mich zu der Tür, durch welche die drei Leute gegangen waren, brachte mich einen langen, schmalen Korridor entlang. Die Beleuchtung war schummrig, aber ich dachte, dass es dem Flur ein behagliches und einladendes Gefühl geben sollte. Ich wusste, das unheilvolle Gefühl war strikt in meinem Kopf heraufbeschworen.

      Wir umrundeten eine Ecke und ich blieb stocksteif stehen. Der Flur teilte sich. Zur Linken gab es eine Treppe, von der ich nur annehmen konnte, dass sie zu den privaten Suiten führte, die Alexander erwähnt hatte. Einige Menschen reisten die breiten Stufen hinauf und herunter. Zur Rechten gab es eine schwarze Tür mit einem gewaltigen Gargoyle-Kopf darüber. Auf einem Schild, das über dem Kopf des Monsters hing, stand »Das Verließ«.

      Ich fing ernsthaft an Angst zu bekommen.

      »Willst du nach unten gehen oder willst du zurück in die Lounge?«, fragte Alexander.

      »Was ist mit dem Gemeinschaftsraum, den du erwähnt hast?«

      »O nein. Du bist nicht bereit, um dort hochzugehen.« Er stockte und sah gedankenvoll aus. »Genau genommen denke ich nicht, dass du jemals bereit dafür sein wirst.«

      »Warum nicht?«

      »Vertrau mir hierbei. Ausgenommen du hast ein plötzliches Interesse an Orgien, denke ich nicht, dass du es mögen würdest.«

      »Ah, nein … ähm, wir können weitergehen … zum Verließ meine ich«, strauchelte ich in meinem Versuch das Zögern, das ich verspürte, zu maskieren. Ich wollte nicht, dass er dachte, dass ich ein Feigling war. Immerhin war ich diejenige, die gedrängt hat überhaupt erst hierherzukommen.

      »Du bist heute Abend schrecklich sprunghaft, aber es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen musst. Ich bin hier bei dir«, sagte er versichernd und rieb meine Schultern. »Aber ich muss dich warnen, ungefähr alles geht da unten ab. Ich bin nicht sicher, was wir heute Nacht vorfinden werden.«

      »Mir geht’s gut. Lass uns gehen.«

      Er öffnete die schwarze Tür und eine lange, sich windende Treppe kam in Sicht. Der pulsierende Bass von House überfiel meine Ohren. Es war tatsächlich schockierend laut, denn ich hatte keine einzige Spur davon gehört, als wir im Flur oder drüben in dem gedämpften Loungebereich waren.

      Als wir den Boden des Treppenaufgangs erreichten, öffnete sich eine vollkommen neue Welt vor mir, enthüllte ein schlängelndes Meer aus tanzenden Körpern. Manche waren in Kostümen und, wie Alexander vorhergesagt hatte, trugen manche einen normalen Aufzug. Ich sah ein paar wenige Individuen, die in Leder und Nieten gekleidet waren, aber ich wusste jetzt genug, um zu wissen, dass diese Leute nicht zum Halloween-Spaß gekleidet waren, sondern für den Lebensstil.

      Mein Blick reiste von der Tanzfläche nach oben zur hohen Gewölbedecke. Die Decke war für einen Keller extrem hoch, locker fünfeinhalb Meter hoch. Um die Ecken des Raums gab es eine Plattform in einem Käfig, die mit mehr tanzenden Männern und Frauen gefüllt war. Mein Fuß begann im Takt mit der pulsierenden Musik zu klopfen. Der Drang zu tanzen schwoll in mir an und ich griff nach Alexanders Hand.

      »Lass uns tanzen gehen«, sagte ich, drängte ihn in Richtung der Tanzfläche.

      »Definitiv nicht. Du gehst nicht auf diese Tanzfläche hinaus, um zu tanzen.«

      »Warum nicht?«

      »Ein Mädchen wie du wird da draußen nicht viel tanzen«, sagte er trocken, während er in Richtung der Tanzfläche nickte. Ich verkniff verwirrt mein Gesicht.

      »Was soll das denn bedeuten?«

      »Schon gut. Wir können stattdessen dort hochgehen«, sagte er und deutete auf die Plattformen in Käfigen.

      Wir machten uns auf den Weg die kurze Metalltreppe hinauf, die zur Plattform führte. Alexander stieß sich seinen Weg mit den Ellbogen durch das Gedränge tanzender Menschen, bis wir irgendwo erreichten, wo es ein wenig abgelegener war. Er drehte mich um und zog mich zurück an seine Brust. Ich dachte, dass er von hinten mit mir tanzen wollte, aber als ich begann mich an ihm zu reiben, machte er mich bewegungslos.

      »Warte mal. Ich will, dass du zuerst etwas siehst.« Ich konnte ihn über die Musik kaum hören und streckte eine Hand an mein Ohr hoch, bedeutete ihm lauter zu sprechen. Er lehnte sich näher nach unten und sagte: »Schau dort nach unten. Siehst du, warum ich nicht wollte, dass du dort tanzt?«

      Ich schaute, um zu sehen, wo sein Finger hinzeigte. Ich konnte das Keuchen nicht daran hindern mir zu entfliehen. Untenherum, inmitten der Tanzfläche, gab es eine erhöhte Bühne, die ich zuvor nicht bemerkt hatte. Zwei Männer schnallten eine nackte Frau an ein Andreaskreuz.

      Sobald sie fixiert war, lehnte sich einer der Männer hin, um ihr etwas zu sagen. Was auch immer es war, sie nickte, und der Mann trat zurück, um mit dem anderen Mann zu sprechen. Sie bewegten sich aus meiner Sichtlinie für nur eine oder zwei Sekunden, bevor die Menge sich teilte, um einen großen Kreis um die Bühne und die zur Schau gestellte Frau herum zu schaffen. Die Musik wurde plötzlich zu einem dumpfen Hintergrundgeräusch gesenkt und von einer dröhnenden männlichen Stimme ersetzt.

      »Meine Damen und Herren! Zu Ehren der Festlichkeiten zu Halloween, hat Kendras Meister beschlossen ihr den Wunsch eines öffentlichen Floggings zu gewähren!«

      Was? Ist das tatsächlich wahr?

      Die Menge jubelte, während ich dort stand und mich fühlte, als ob ich gerade in der Zeit zurück ins Amerika der Kolonialzeit gereist war. Ich überflog den Raum, erwartete fast Schandstöcke und Pranger bereitstehen zu sehen.

      »Alex, das ist echt verkor –«

      KLATSCH!

      Ich zuckte mitten im Satz zusammen, als der erste Hieb des Floggers auf die Frau herunterregnete.

      »Es ist alles nur Teil der Show, Krystina.«

      »Jaah, aber …« Ich verstummte, als mir ein anderer Gedanke in den Sinn kam. »Hast du jemals bei so etwas wie dem teilgenommen?«

      »Ich? Nein«, sagte er mit einem Kopfschütteln. »Ich habe es dir gesagt – ich bin kein Extremer. Manchen Leuten geht einer bei öffentlichen Zurschaustellungen ab. Jedem das seine, schätze ich. Aber das ist nicht mein Stil.«

      »Warum kommst du dann hierher?«, fragte ich.

      »Ich komme für den sozialen Aspekt gleichgesinnte Individuen zu treffen. Dramatische Szenen diesen Ausmaßes passieren nicht regelmäßig. Der Club behält sie gewöhnlich für spezielle Anlässe vor, wie heute Nacht zum Beispiel. Wenn ich bemerkt hätte, dass heute die Maskerade ist, hätte ich dich wahrscheinlich nicht hierher mitgebracht. Es kann ein wenig intensiv sein, besonders für einen Neuling.«

      KLATSCH!

      Das Geräusch eines weiteren Hiebs zwang mich zurück zu der gefesselten Frau zu schauen. Ich war neugierig zu erfahren, warum jemand in der Öffentlichkeit derart ausgepeitscht werden wollte. Ich versuchte offen zu bleiben, anstatt es als nichts weiter als ein geschmackloses Spektakel zu betrachten.

      Nach jeden paar Hieben hielt der Mann, von dem ich annahm, dass er ihr Dom war, inne, um Öl über ihr gerötetes Hinterteil und Glieder zu massieren. Sie dankte ihm übermäßig, dann begann er wieder mit dem Flogger.

      KLATSCH!

      Die Frau warf ihren Kopf zurück und entließ, was ich anfänglich für einen Schmerzensschrei gehalten hatte. Nachdem ich jedoch ihren Gesichtsausdruck sah, bemerkte ich, dass die Frau tatsächlich vor Vergnügen aufschrie. Es war phantastisch absurd, auf eine verdrehte Weise, dennoch hatte es auch etwas unglaublich Erotisches an sich. Schließlich konnte ich nicht mehr zählen, wie viele Hiebe sie einsteckte, aber von der Art und Weise, wie sie sich am Kreuz räkelte, war es offensichtlich, dass sie sich verzweifelt nach Erlösung sehnte. Ich fragte mich, wie lange der Mann sie warten lassen würde.

      »Wie lange wird das andauern?«, fragte ich Alexander.

      »Hängt davon ab. Nur ihr Dom kennt ihre Grenzen. Obwohl ich erwarte, dass er sie höchst wahrscheinlich nahe an ihre Grenze der Belastbarkeit treiben wird.«

      »Dann was?«

      »Wenn er denkt, dass sie es verdient hat, wird er es ihr entweder erlauben vor der Menge einen Orgasmus zu haben, oder er entscheidet sich vielleicht sich in einer privaten Suite um sie zu kümmern«, erzählte er mir mit einem Schulterzucken. Seine Gleichgültigkeit gegenüber der Szene verblüffte mich.

      Hitze bewegte sich in meine Wangen.

      »Vor allen?«, fragte ich ungläubig.

      »Du errötest, Krystina. Genießt du das?«

      »Ich weiß nicht … Ich meine, ein Orgasmus ist so persönlich und intim. Ich kann mir nicht vorstellen einen in der Öffentlichkeit zu haben«, sagte ich ehrlich. »Und ich kann auch nicht sagen, dass eine öffentliche Zurschaustellung von Dominanz irgendetwas für mich tut.«

      Ich hörte die Frau wieder aufschreien und schlichte Neugier ließ mich mich umdrehen, so dass ich sehen konnte, was passierte. Sie war neu positioniert worden, während ich mit Alexander sprach. Sie war nicht länger an das Kreuz geschnallt, sondern über irgendeine Art aufwendiger Spanking-Bank gebeugt. Ihr Arsch war hoch in der Luft, was ihr Geschlecht preisgab, so dass es alle sehen konnten. Ich hätte mich für die entblößte Frau schämen sollen, aber die Verehrung, die ihr Dom ihr zeigte, ließ mich anders empfinden. Es war, als ob er der Sexualität des Frauenkörpers huldigte.

      Er fuhr mit dem Flogger an ihrem Rücken hoch und herunter, verlangsamte über ihrem empfindlichsten Punkt, um ihn sanft zu streifen. Gelegentlich lehnte er sich nach unten, um Worte zu flüstern, die nur sie hören konnte, und ihr Körper würde als Erwiderung zucken. Dies schien für Äonen vor sich zu gehen, aber es waren wahrscheinlich nur ein paar Minuten, bevor er ihr letztlich Gnade zeigte. Denn als er sich zum letzten Mal zu ihrem Ohr hinabbeugte, griff er unter sie, um an ihren aufgerichteten Brustwarzen zu ziehen. Diese einfache Handlung warf die Frau aus der Bahn.

      Ein Orgasmus wogte durch ihren ganzen Körper und die Luft schien zu surren. Jedes Individuum, das im Verließ anwesend war, konnte die schiere Größenordnung ihres Vergnügens spüren. Meine Umgebung schien surreal. Ich schaute wieder zu Alexander, nur um seine Augen voller Besorgnis zu sehen.

      »Bist du okay, Engel? Du hast einen merkwürdigen Ausdruck auf deinem Gesicht.«

      Ich war nicht sicher, was ich sagen sollte, war nicht in der Lage die Worte zu finden, um zu beschreiben, was ich dachte. Die Szene, von der ich gerade Zeugin geworden war, ließ mich mich ziemlich fassungslos fühlen. Dennoch war ich auf die unbeschreiblichste Weise angetörnt. Die Intimität und das Vertrauen, das zwischen dem Paar auf der Plattform gezeigt wurde, war auf einem Grad epischer Verhältnisse. Sie war die Definition ultimativer Kapitulation und hatte dem Mann das völlige Sagen über ihren Körper geschenkt, auf Weisen, die ich Alexander niemals gegeben hatte. Und zum ersten Mal begriff ich, was Alexander damit meinte, dass Vertrauen die Wurzel von BDSM war.

      »Ehrlich, Alex? Ich denke, es ist nur das Umfeld, in dem wir sind. Es bringt meine Gedanken durcheinander. Der ganze Ort stinkt nach Sex.«

      Er lachte und schlang seine Arme eng um mich.

      »Ich war ein wenig nervös, aber du bist besser damit umgegangen, als ich gedacht habe, dass du es würdest«, gab Alexander zu. Er zog sich zurück, um mich anzuschauen, wobei nur noch eine leichte Andeutung von Besorgnis in seinen bemerkenswerten blauen Augen war. »Warum gehen wir nicht hier runter und schnappen uns einen weiteren Drink? Du siehst aus, als ob du einen gebrauchen könntest.«

      Die laute Musik des Clubs kehrte wieder zurück, das Geräusch beinahe ohrenbetäubend im Vergleich zu Momenten zuvor.

      »Das klingt wie eine gute Idee. Ich denke, eine Show war genug für mich.«

      Wir steuerten die Stufen zum Parterre des Verließ’ herunter und machten uns auf den Weg zur überfüllten Bar. Es gab ein hölzernes Schild über der Bar, auf dem »Servile Cantina« stand. Wir gingen jedoch an dieser speziellen Bar vorbei und weiter zur nächsten. Dieser Bereich war der weitaus Protzigere der beiden, mit vornehmen Möbeln und Minitischen, die in einen privateren Bereich mit bauschenden schwarzen Vorhängen abriegelten. Diese Bar hatte ein Metallschild auf dem »Herrschaftliche Cocktails« stand.

      Ich kicherte, nachdem ich die Bedeutung hinter den Schildern begriff.

      »Was ist so witzig?«, fragte Alexander.

      »Die Namen der Bars an diesem Ort«, sagte ich zu ihm und lachte wieder. »Sie haben eine Bar für den Meister und eine weitere für den Diener. Das finde ich einfach witzig.«

      »Vergiss nicht die da drüben«, sagte er, deutete auf eine weitere Bar über den Weg. Ich schaute hinüber und sah ein Schild, auf dem »Königinnen Landung« stand. Nachdem ich die Gäste anschaute, war es nicht schwer herauszufinden, warum sie so benannt war.

      »Du willst nicht dort rüber gehen?«, fragte ich mit einem Zwinkern.

      Alexanders Mund bog sich bei meiner Neckerei in einem schiefen Lächeln nach oben.

      »Engel, es gibt einfach gewisse Dinge, die ich nicht tue. Nun, geh und schau, ob du einen freien Tisch entdecken kannst, während ich versuche einen Barkeeper auszumachen.«

      Ich suchte den Bereich nach einer verfügbaren Bestuhlung ab, aber angesichts des Gedränges im Club, schien nichts frei zu sein.

      Als Alexander mit unseren Getränken zurückkehrte, sagte ich ihm genau das.

      »Wir können rüber zur VIP-Lounge gehen?«, schlug er vor. »Dort ist es ein bisschen ruhiger.«

      »Das ist okay. Stehen ist in Ordnung für mich. Außerdem kann ich auf diese Weise mit dir tanzen.« Ich wackelte mit meinen Augenbrauen und wiegte mich näher zu ihm. Ich legte eine Hand auf seine Hüfte, während ich den Drink mit der anderen balancierte, und bewegte meine Hüften im Rhythmus mit der Musik. »Danke, dass du mich heute Abend hierhergebracht hast. Dieser Ort ist definitiv … na ja, anders. Aber ich denke, ich fange an zu verstehen, was du damit meinst, dass Vertrauen die Basis für alles ist.«

      »Hmm«, murmelte Alexander in mein Ohr. »Ich bin froh das zu hören. Aber ich persönlich kann es nicht erwarten nach Hause zu kommen und deine wogenden Hüften festzubinden.«

      Ich erschauderte vor freudiger Erwartung.

      »Ich hoffe, dass du nicht von mir erwartest, dich Meister zu nennen«, scherzte ich. »Wir haben noch immer einen langen Weg vor uns, bevor ich das tun kann.«

      Alexanders Hand versteifte sich plötzlich auf meiner Schulter, was mich denken ließ, dass ich etwas Falsches gesagt hatte. Ich hörte auf zu tanzen, um zu ihm hochzuschauen. Was auch immer hinter mir war, hatte seine Aufmerksamkeit erhascht, und seine Augen blitzten wütend auf. Ich drehte mich, um zu sehen, was er anschaute, und sah eine wunderschöne Rothaarige in unsere Richtung laufen. Ich ächzte innerlich.

      Bäh! Ein weiterer Rotschopf.

      »Hallo, Alex«, schnurrte sie, als sie uns erreichte.

      »Zisch ab, Sasha«, blaffte Alexander. Ich konnte spüren, wie seine Anspannung anstieg, sein Griff um meine Schulter fester wurde.

      Das Mädchen umkreiste mich langsam, taxierte mich. Ich fühlte mich, als ob sie sich an mich anpirschte. Ihre Hand griff nach oben und schlang sich um meinen Hals, was mich überraschte. Ihr Griff war sanft, doch zu selben Zeit bestimmt.

      Sie ist eine Dom.

      Ich stand erstarrt da, war nicht sicher, was ich tun sollte. Ich wollte ihre Hand wegklatschen, aber ich wollte sicherlich keine Szene machen. Von dem, was ich auf der Tanzfläche gesehen habe, war es ziemlich gut möglich, dass dies ein weiteres normales Verhalten im Verließ war.

      »Das ist genug«, sagte Alexander und schob ihre Hand weg. »Wir sind nicht für das hier. Wir sind nur als Beobachter hier.«

      »Alex, sei nicht unhöflich. Sie ist ganz klar deine Sub. Es ist nur höflich von dir sie mit einem anderen Dom zu teilen«, sagte sie süß, streckte sich, um meine Brust zu umfassen. Ich entließ ein überraschtes Keuchen, als sie durch das dünne Material meiner Bluse in meine Brustwarze zwickte.

      Meine Atmung beschleunigte sich und meine Wangen wurden rot, schockiert durch ihre Dreistigkeit.

      »Nein«, bekräftigte er nochmals durch zusammengebissene Zähne.

      Ich schaute zwischen den beiden hin und her. Sie sah wie die Katze aus, die den Kanarienvogel geschluckt hatte, ganz selbstgefällig, während Alexander aussah, als ob er die Kehle der Frau herausreißen könnte. Ich hatte ihn noch nie so sichtlich wütend gesehen.

      »Warum lässt du sie nicht entscheiden? Schau, wie gerötet ihre Wangen sind. Sie scheint sich zu amüsieren«, forderte sie heraus.

      Alexander schaute mich ein, seine blauen Augen fragten still. Ich war nicht sicher, was ich tun sollte. Meine plötzliche Erregung war unerklärlich. Vielleicht kam es davon die Frau am Kreuz zu beobachten. Oder möglicherweise stand ich von der unverhohlenen Sexualität, die in jeder Ecke des Clubs vorherrschend war, unter Strom . Was auch immer es war, ich konnte nicht leugnen, dass Sashas Berührung mich aus einem Grund oder dem anderen absolut antörnte.

      Ich erwiderte Alexanders Starren, versuchte zu entziffern, was er mir zu sagen versuchte, als ich mich plötzlich an ein bestimmtes Wort erinnerte, dass ich einst in Rot markiert hatte.

      Dreier.

      Es fühlte sich wie vor einer Lebenszeit an, dass Alexander und ich in seinem Büro gesessen und über die Liste mit Grenzen gegangen sind. Dreier zu haben war unter meiner Liste mit Hard Limits. Andererseits war das auch alles Anale. Es war beunruhigend zu erkennen, wie schnell ich meine Meinung über Dinge änderte, von denen ich einst gesagt hatte, dass ich sie nie tun würde.

      »Hast du schon einmal eine Sub mit anderen geteilt?«, fragte ich. Seine Augen sengten sich in mich, aber ich konnte sein Zögern spüren. Er sah hin- und hergerissen aus, als ob er entschied, wie viel er enthüllen konnte.

      »Ja«, antwortete er schließlich.

      Ich schaute mir Sasha genauer an. Sie war nicht so hübsch, wie ich anfänglich gedacht hatte. Ihre natürliche Haarfarbe war blond, wie ich am Ansatz unter dem künstlichen Feuerrot sehen konnte. Kalte graue Augen lagen zu klein in ihrem Gesicht und waren heftig mit einem Eye-Liner, so schwarz wie die Mitternacht, beschmiert. Ihr Mund war in einem arroganten, spöttischen Grinsen nach oben geneigt, was ihr eine Aura der Heimtücke schenkte.

      Ich wandte mich wieder an Alexander, hin- und hergerissen wegen dem unerwarteten und nicht so willkommenen Angebot.

      »Willst du, dass ich das tue?«, fragte ich ihn. Er antwortete nicht, aber das musste er auch nicht. Ich konnte das Brennen in seinen Augen sehen.

      »Da dies ihr erstes Mal ist, werde ich sie schonen«, sagte sie selbstgefällig zu Alexander. Sie packte die Vorderseite meines Shirts und zog mich eng an sich. Ich erhaschte kurz das triumphierende Schimmern in ihren Augen, bevor ihre Zunge an meinem Hals nach oben wischte. Ihre Zähne packten mein Ohrläppchen und ihr Atem war heiß in meinem Ohr, als sie flüsterte: »So frisch … Was soll ich dich tun lassen?«

      Plötzlich hatte ich Angst. Sehr viel Angst.

      Oh, mein Gott, ich habe dem nicht zugestimmt! Wie ist es an diesen Punkt gekommen?

      Es war alles so schnell passiert, ich hatte wenig Zeit die Situation zu verarbeiten, aber ich wusste, dass diese Frau nicht herumalberte.

      Bevor ich überhaupt darüber nachdenken konnte, wie ich reagieren sollte, wurde sie abrupt von mir weggezogen. Alexander trat zwischen uns zwei.

      »Bleib ihr verflucht nochmal vom Hals, Sasha. Du wirst sie mit deinen verdrehten Vorstellungen von Dominanz nicht verderben«, knurrte Alexander unheilvoll.

      »Solch ein Spielverderber«, schmollte sie uns tskte ihn an. »Und da dachte ich, dass wir mit der hier ein wenig Spaß haben könnten.«

      »Geh und such dir jemand anderen, den du belästigen kannst. Wir sind hier fertig.«

      »Oh, Alex. Habe ich dir denn gar nichts beigebracht?«, schnurrte sie.

      »Du hast mir genug beigebracht«, spie er aus. »Und manche Lektionen werde ich nie vergessen.«

      Worüber sprechen sie? Wer ist diese Frau für ihn?

      Ein wissendes Lächeln war auf Sashas Gesicht geklebt. Ich hingegen fühlte mich, als ob sich mein Kopf drehte, und ich konnte kaum mithalten.

      »Oh, jetzt komm schon!«, fuhr sie fort. »Sag mir nicht, dass du noch immer, wegen der ganzen Sache mit Will, sauer bist.«

      Will?

      Alex machte einen Schritt auf sie zu. Er war bloße Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt, sein Kiefer zuckend und die Fäuste fest geballt vor Wut. Seine Augen blitzten vor reiner Abscheu und für einen Moment hatte ich Angst. Ich dachte, dass er sie vielleicht tatsächlich schlagen könnte.

      »Bedräng mich nicht«, zischte er. »Ich habe dir gesagt, dass du dich verziehen sollst. Ich werde es nicht noch einmal sagen.«

      »Dann na schön. Dein Pech. Viellicht nächstes Mal«, legte sie nüchtern dar.

      Sie schien durch Alexanders Zorn völlig unerschüttert und flanierte locker davon, wobei ihre Hüften verführerisch schwangen.

      »Was zum Teufel ist hier gerade passiert?«, verlangte ich alarmiert, nachdem ich Zeugin davon geworden war, wie Alexander beinahe die völlige Kontrolle verloren hat. Er fuhr ungestüm mit seinen Händen durch seine Haare, schien durch die Konfrontation gründlich aus der Fassung.

      »Es tut mir leid, Krystina. Sasha ist eine sadistische Schlampe und ich hätte es nicht so weit gehen lassen dürfen.«

      »Es ist nicht schwer sich diese Frau mit Peitschen und Ketten vorzustellen. Mit all dem Leder, das sie trägt, könnte sie das Aushängeschild für Domina R Us sein«, sagte ich sarkastisch.

      »Eigentlich ist sie eine Flipperin.«

      Ich rollte entnervt mit meinen Augen.

      »Ich weiß nicht einmal, was das bedeutet!«, schrie ich wegen allem völlig aufgebacht, das gerade passiert war. Ich senkte meine Stimme auf ein Level, das über die laute Musik kaum gehört werden konnte. Das Letzte, das wir brauchten, war mehr ungewollte Aufmerksamkeit anzuziehen. »Erklär das bitte.«

      »Es bedeutet, dass sie beides spielen kann. Ich habe dir von meiner ersten Sub erzählt. Na ja, Sasha war diejenige, welche die Rolle ausgefüllt hat.«

      »Okay, also was hat das mit Will zu tun? Ich nehme an, dass sie sich auf Will Murphy bezogen hat.«

      »Ja«, sagte er mit resignierter Stimme. »Will war früher ihr Sub, zumindest bis ihr langweilig wurde. Dann hat sie eine Ménage-à-trois geplant, völlig ohne Wills oder mein Wissen.«

      Meine Augen wurden groß, als die Puzzlestücke begannen sich zusammenzusetzen.

      »Du und Will? Habt ihr … ähm, du weißt schon«, begann ich.

      »Teufel, nein!«, rief er aus, klang dabei völlig entsetzt. »Es ist nie so weit gekommen. Habe ich nicht gerade gesagt, dass es gewisse Dinge gibt, die ich nicht tue?«

      »Es tut mir leid! Es tut mir leid!«, entschuldigte ich mich schnell. »Ich wollte nichts andeuten.«

      »Jaah, na ja … William Murphy hingegen ist ein Doppelstecker. Und ich weiß außerdem zufällig, dass seine irische Familie hardcore katholisch ist. Seine Mätzchen im Schlafzimmer sind nichts, von dem er will, das sie bekannt gemacht werden. Nicht nötig zu sagen, dass seither die Dinge unangenehm zwischen uns waren. Außerdem gibt er mir die Schuld dafür, dass Sasha ihn verlassen hat.«

      »Verstanden«, sagte ich, hatte jetzt ein besseres Verständnis davon, warum die Dinge zwischen Alexander und Will so angespannt gewesen waren.

      Alexander kniff sich in den Nasenrücken und schüttelte seinen Kopf verärgert hin und her.

      »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich hatte genug für heute Abend. Ich werde gleich zurück sein. Ich gehe nur schnell auf die Toilette, dann gehen wir«, verkündete Alexander.

      Ich konnte nicht mehr zustimmen, während ich beobachtete, wie er davonging. Die Atmosphäre war belastet geworden und ich schlug mich damit herum es zu versuchen die völlig undurchsichtige Wende der Ereignisse aufzunehmen. Ich begann zu hinterfragen, warum ich überhaupt hatte hierherkommen wollen.

      Ich schaute mich um, auf die Menschen im Club. Manche tanzten, mischten sich untereinander und redeten, während andere grapschten und fummelten. Die meisten waren spärlich bekleidet. Ob sie in einem Kostüm oder normalen Aufzug waren, es gab keine Sittsamkeit jeglicher Art unter der Menge.

      Ich bemerkte einen Mann, der mit zwei Frauen nicht mehr als drei Meter von mir entfernt an einem Tisch saß. Eine der Frauen trug eine Maske und ein Korsett, das ihre Brüste komplett entblößt ließ, stellte Nippel zur Schau, die fest zwischen mit Juwelen besetzten Metallklemmen gedrückt waren. Die andere Frau trug Teufelshörner und saß mit gespreizten Beinen da. Der Tisch versteckte sehr wenig und ich konnte sehen, dass der Mann seine Hand an ihrer winzigen Ausrede eines Rocks nach oben schob. Da sie bemerkte, dass ich sie alle beobachtete, verschränkten sich die Augen der gehörnten Frau mit meinen und sie lächelte anzüglich.

      Ich drehte mich schnell weg und mir begann schlecht zu werden.

      Warum bin ich hier? Das ist nicht, wer ich bin.

      »Sieh mal einer an. Dies ist der letzte Ort, von dem ich gedacht habe, dass ich dich dort sehen würde«, sagte eine bekannte männliche Stimme hinter mir. Ich erstarrte bei dem Klang.

      Es kann nicht sein. Nein … bitte nein.

      Ich drehte mich um, betete, dass ich die großspurige, selbstbewusste Stimme verwechselte. Aber ich irrte mich nicht.

      Es war Trevor.
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      Ich spürte, wie sich mein Inneres verdrehte und sich die Übelkeit in meinem Magen intensivierte. Ich schluckte die Galle, die in meiner Kehle aufwallte. Es brauchte alles, um mich davon abzuhalten über den ganzen Fußboden zu kotzen. Mein Herz raste und meine Atmung wurde unregelmäßig. Ich hatte Trevor seit diesem schrecklich Tag vor beinahe zwei Jahren nicht gesehen oder von ihm gehört, aber ich hatte nie gedacht, dass ich mich auf diese Weise fühlen würde, falls sich unsere Wege wieder kreuzten.

      Es war, als ob ich den Boden unter den Füßen verloren hatte, und ich in eine endlose Grube aus nichts als Schwärze fiel. Ich konnte spüren, wie Panik in mir aufzusteigen begann, also drehte ich ihm zügig meinen Rücken zu, in der Bemühung vorzugeben, dass er nicht existierte.

      Tief atmen. Ein und aus. Dir geht’s gut.

      »Oh, komm schon, Krys. Kannst du nicht einmal Hi sagen? Oder sogar noch besser, wie wär’s, wenn wir für einen schnellen Fick nach oben gehen. Du weißt schon, der guten alten Zeiten willen.«

      Du Scheißkerl!

      Wütende Hitze überflutete bei seiner Dreistigkeit unverzüglich meine Wangen. Ich wirbelte auf dem Absatz herum, um ihm gegenüberzustehen, all meine Ängstlichkeit durch reine und unverfälschte Rage ersetzt.

      »DU! Dir ist es nicht erlaubt mit mir zu sprechen. Niemals!«, spie ich durch zusammengebissene Zähne aus. Ich wollte nichts mehr, als diesen selbstgefälligen Ausdruck von seinem Gesicht zu krallen.

      »Sei nicht so«, sagte er auf beschwichtigende Weise. »Es ist lange her. Du siehst gut aus, Krys.«

      Ich ignorierte seinen armseligen Versuch der Schmeichelei und kniff meine Augen zusammen. Ich starrte ihn unnachgiebig an, versuchte unberührt durch ihn zu scheinen, und als so arrogant wie er es war rüberzukommen.

      »Ich kann nicht dasselbe über dich sagen. Für mich siehst du noch immer wie dasselbe alte dreckige Schwein aus. Es sollte mich nicht überraschen, dass du jetzt auf eine Szene wie die stehst. Zumindest hast du hier die Erlaubnis Frauen zu missbrauchen«, sagte ich. Meine Stimme drohte zu schwanken, aber ich war kontrolliert genug meinen Tonfall mit Sarkasmus zu beladen, während ich auf den Club um uns deutete.

      »Ich stand schon immer darauf«, sagte er wissend. Er beäugte mich von oben bis unten, als ob er mich in einem völlig neuen Licht sah. »Ich muss allerdings sagen, wenn ich irgendeine Ahnung gehabt hätte, dass wir ähnliche Interessen teilen, hätte ich vielleicht zweimal darüber nachgedacht Lisa zu knallen.«

      Bilder eines Schlafsaals im College blitzten vor mir auf. Die langbeinige Blondine, mit der ich ihn erwischt hatte, war an ein billiges Bettgestell aus Metall gefesselt gewesen.

      Wie kommt es, dass ich mich bis jetzt nicht daran erinnert habe?

      Ich schüttelte meinen Kopf, um ihn zu klären.

      »Geh weg, Trevor«, brodelte ich.

      »Du bist noch immer wütend auf mich. Aber das ist okay, ich mag wütend. Es bedeutet, dass ich das nächste Mal mehr Kampf von dir bekomme.«

      Das Beben, das ich bis zu diesem Punkt geschafft hatte in Schach zu halten, kam mit voller Kraft heran. Der Nebel, der meine Erinnerung war, begann sich zu verlagern und die lange unterdrückten Details trafen mich geradewegs in die Brust. Ich fühlte mich, als ob der Atem aus mir geschlagen wurde, ein Schmerz, der mir so vertraut war, dass er mich zwang mich zu erinnern, was geschehen war. Meine verworrenen Erinnerungen wurden plötzlich klar wie der Tag.

      Ich habe mich gewehrt. Ich wusste immer, dass ich das haben musste, da ich Prellungen und gebrochene Knochen vorzuweisen hatte. Aber ich habe mich nie an alle Details entsinnt.

      Ich erinnere mich jetzt.

      Ich hatte gekratzt, gekrallt, geschlagen und getreten. Aber jeder Versuch, den ich unternahm, brachte mir einen Hieb von seiner Faust ein.

      Und die Lampe. Sie war von meinem Nachttisch gestoßen worden. Er hat sie benutzt. So habe ich die gebrochenen Rippen bekommen. Es war die Lampe.

      Ich konnte mich nicht bewegen, nachdem er mich damit geschlagen hatte, der Schmerz so unerträglich, dass ich nur wie totes Gewicht daliegen konnte, während er sich über mich hermachte. Ich zuckte durch die Erinnerung zurück, der Schmerz so frisch wie er vor zwei Jahren war.

      Ich bemerkte vage, dass Trevor lachte, was meine Aufmerksamkeit wieder in die Gegenwart zwang. Seine lockere Zurückweisung der Gewalt, die ich ertragen hatte, brachte meine Raserei dazu sich auf ein erstaunliches Level zu erheben. Ich brauchte, dass er verschwand, bevor ich etwas Drastisches tat.

      »Ich sagte, geh weg, Trevor. Das ist das letzte Mal, dass ich es sagen werde.« Meine Stimme zitterte, was die erkennbare Warnung armselig klingen ließ.

      »Oder was?«

      Ich straffte meine Schultern und schaute ihm geradewegs in die Augen. Ich würde es mir nicht erlauben wieder von ihm eingeschüchtert zu sein.

      »Ich bin mit jemandem hier. Vertrau mir, wenn ich dir sage, dass du nicht hier sein willst, wenn er zurückkommt.«

      »Vielleicht könnte er sich uns anschließen«, schlug er mit einem Zwinkern vor und griff nach mir. Als seine Hand Kontakt mit meinem Arm herstellte, fühlte ich mich, als ob ich verbrannt worden war.

      »Fass mich nicht an – niemals!«, explodierte ich und zog mich von ihm weg. »Schau mich nicht an! Sprich nicht mit mir! Mach einfach, dass du von mir wegkommst!«

      Trevor sprang durch meinen Ausbruch aufgeschreckt zurück. Wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte, hätte ich etwas auf ihn geworfen – irgendetwas, um dem Gesicht, dass ich vor allen anderen hasste, irgendeine Art von Schaden zuzufügen. Ein Mitglied der Club-Security tauchte jedoch aus dem Nichts auf und trat zwischen Trevor und mich.

      »Gibt es ein Problem, Miss?«

      »Überhaupt kein Problem«, antwortete Trevor für mich, die Hände in vorgetäuschter Kapitulation erhoben. »Nur ein Missverständnis.«

      »Sind Sie sicher, dass Sie in Ordnung sind?«, fragte mich der Sicherheitsmann noch einmal. Er war ein großer, bulliger Mann mit kleinen Augen. Er trug ein schwarzes T-Shirt mit gelbem Schriftzug, der mit seinem Titel Etagen-Sicherheitsmanager prahlte. Er sah für mich nicht vertrauenswürdig aus, also nickte ich einfach als Erwiderung und drehte mich weg.

      »Ich denke, Sie machen sich besser auf den Weg«, schlug der Manager Trevor vor.

      »Na klar. Ich wollte gerade gehen. Ich habe die hier sowieso schon flachgelegt. Sie ist ein schrecklicher Fick«, hörte ich Trevor sagen.

      Ich blickte über meine Schulter, nur um Trevor mich anfunkeln zu sehen, aber er wich zurück und verschwand in der Menge.

      Ich konnte nicht sprechen. Meine Nerven waren dahin und ich zitterte so heftig, dass meine Knie drohten nachzugeben. Ich musste mich irgendwo hinsetzen. Aber am meisten musste ich diesen Ort verlassen.

      Warum braucht Alexander so lang?

      Ich erwog einfach ohne ihn zu gehen, aber fand einen freien Barhocker und setzte mich stattdessen darauf. Ich überflog das Meer an Menschen um mich herum, aber ich sah sie nicht wirklich. Ich fühlte mich, als ob ich in einem bösen Traum war, als ob meine Umgebung nur eine Illusion war. Und zum zweiten Mal an diesem Abend hinterfragte ich, warum ich unbedingt hatte hierherkommen wollen. Bei meiner Geschichte hätte mich ein Ort wie dieser in Schrecken versetzen sollen. Alles an dem Club schrie nach Dominanz – ebendiese Sache, vor der ich mich jahrelang gescheut hatte.

      Warum will ich es also von Alexander? Oder will ich es nicht?

      Eventuell stimmte geistig etwas nicht mit mir. Ich hatte über Frauen gelesen, die immer wieder den gleichen Fehler machten, über diejenigen, die von einer missbräuchlichen Situation in die nächste hüpften. Sie streben neurotisch Beziehungen an, die vorige widerspiegeln, in der Hoffnung, dass es sich irgendwie anders fügen wird.

      Ist es meine eigene traumatische Geschichte, die mich die falschen Dinge wählen lässt?

      Die laute Musik im Club pulsierte im Rhythmus mit dem rapiden Schlagen meines Herzens, während ich die Möglichkeit abwog. Ich dachte, ich genoss die Dinge, die Alexander und ich gemeinsam taten, und meine Beziehung mit ihm war anders als sie das mit Trevor gewesen war. Ich ertappte mich jetzt jedoch dabei, wie ich hinterfragte, ob oder ob sie nicht genau genommen ein und dasselbe waren.

      Mache ich mir nur etwas vor?

      Ich begann jede Emotion zu analysieren, die ich in Alexanders Nähe hatte, wusste nicht, ob das, was ich verspürte, real war, oder ob es nur etwas Verdrehtes in meiner Psyche war. Ich wusste jedoch, wie erschüttert ich von der bizarren Abfolge von Vorkommnissen war, die über die vergangenen paar Stunden stattgefunden hatten. Zwischen meiner Mutter, dem Club, Sasha, und Trevor zu treffen, war es beinahe unmöglich klar und rational zu denken.

      Aber ganz egal, was der Grund für meine Angst war, der Schaden war angerichtet. Die Grenzen waren jetzt verschwommen. Ich wusste nicht länger, wer ich war oder was ich wollte.

      Ich wusste nur, dass es Zeit für mich war alles in meinem Leben neu zu bewerten, meine momentane Beziehung mit Alexander eingeschlossen.
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        * * *

      

      
        
        Alexander

      

      

      Ich spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht und schaute auf mein Bild im Spiegel. Ein müder Bastard starrte zurück. Die Belastung, wegen dem, was mit Sasha passiert war, hatte mich ausgelaugt und ich bereute meine Entscheidung Krystina hierherzubringen.

      Der Ausdruck auf ihrem Gesicht, als Sasha sie praktisch angefallen hatte, war einer, den ich in nächster Zeit nicht vergessen würde. Sie schien zur selben Zeit verwirrt und verängstigt, aber es war der anklagende Blick, der mich für eine Weile lang verfolgen würde.

      Ich wusste, dass ich Schuld daran hatte. Krystina war für Menschen wie Sasha nicht weltlich und ich hätte sie besser beschützen sollen. Meine einzige Verteidigung war, dass ich nicht realisiert hatte, wie sehr Krystina im Club O hervorstechen würde. Ihre Naivität und ihr Wissensdurst war wie ein Volltreffer für jeden Jäger in diesem Laden.

      Angesichts dessen, und meinem neuerlangten Wissen über ihre traumatische Vergangenheit, hätte ich meinen ursprünglichen Instinkten folgen sollen. Mein Club war kein Ort für sie und es war höchste Zeit, dass ich sie hier rausbekam.

      Ich schob mich durch die Tür der Männertoilette und steuerte dorthin zurück, wo ich Krystina gelassen hatte. Ich war jedoch sofort alarmiert, als ich sie entdeckte. Sie saß mit ihren Armen eng um ihren Körper geschlungen auf einem Barhocker. Ihre Augen waren so groß wie Untertassen und sie hatte einen gespenstisch weißen Farbton.

      »Was ist los?«, fragte ich sie, sobald ich sie erreichte. Ich legte meine Hand auf ihre Schulter, nur um sie beben zu spüren. »Warum zitterst du so schlimm?«

      Sie schaute mit einem ausdruckslosen Starren zu mir hoch.

      »Ich will einfach nur gehen, Alex. Bitte, bring mich nach Hause.«

      »Okay. Engel, es tut mir so leid«, entschuldigte ich mich, rieb mit meinen Händen an ihren Armen hoch und herunter. »Ich hätte dich nie hierherbringen sollen. Das war ein riesiger Fehler. Wenn wir zurück bei mir sind, lasse ich dir ein heißes Bad ein und –«

      »Nein, Alex. Ich will nach Hause gehen. In mein Apartment, nicht deins«, sagte sie und schnitt mir damit mitten im Satz das Wort ab. Ich hörte auf über ihre Arme zu reiben und schaute tiefer in ihre Augen. Ihre schönen braunen Augen, normalerweise so ausdrucksvoll und voller Leben, sahen schockierend leer aus.

      Worüber sie auch immer nachdachte, es war nichts, das ich in einem lärmenden, sexbeladenen Club besprechen wollte. Ich gab ihrer Bitte problemlos nach, mit der Idee, dass ich ihre Meinung darüber nach Hause zu gehen ändern konnte, sobald wir aus dem Gebäude draußen waren.

      »Wenn es das ist, was du willst«, sagte ich zu ihr.

      Wir machten uns auf den Weg die Stufen hinauf und zurück in den Hauptloungebereich. Als wir hindurchgingen, versuchte ich meinen Arm um Krystinas Schultern zu legen, aber sie riss sich von mir weg. Ihre Ablehnung stach, aber es war verständlich. Sie hatte das Recht wütend zu sein.

      Ich bin solch ein Arschloch, dass ich sie dem hier ausgesetzt habe.

      Ich wollte ihr gerade so viel sagen, als ein Mann vor uns trat und unseren Weg zur Tür blockierte. Er war von durchschnittlicher Größe mit sandblondem Haar, aber er hatte argwöhnische Augen. Ich spürte, wie sich Krystina neben mir versteifte.

      »Es war nett dich wiederzusehen, Krys. Genieß deinen restlichen Abend«, sagte er locker. Sein Tonfall war jedoch beinahe höhnisch und etwas an der Art, wie er sie anzüglich anschaute, war zwielichtig.

      Ich hasste ihn augenblicklich.

      Ich legte meinen Kopf zur Seite und starrte ihn eindringlich an.

      »Und Sie sind?«, erfragte ich kühl.

      »Ein alter Freund. Richtig, Krys?«, entgegnete er und warf Krystina ein Zwinkern zu.

      »Lass uns gehen, Alex«, sagte Krystina. Die Tatsache, dass dieser Kerl sie aus irgendeinem Grund nervös machte, konnte nicht geleugnet werden.

      Ist er der Grund für ihre Verstimmung?

      Möglicherweise war es überhaupt nicht der Vorfall mit Sasha.

      Krystina eilte an, wer auch immer dieser Depp war, vorbei, machte sich nicht die Mühe zu warten, um zu sehen, ob ich folgte. Ich war zwiegespalten. Ein Teil von mir wollte zurückbleiben und den Fremden wegen der bloßen Tatsache, dass er Krystina zu schaffen machte, verdreschen. Nachdem ich jedoch entschied, dass es das Beste wäre sie an diesem Abend nicht mehr allein zu lassen, warf ich einen bedrohlich bösen Blick auf diesen Kerl und eilte auf den Ausgang zu.

      Als ich den Club verließ, sah ich, dass Krystina bereits zur Hälfte über den Parkplatz war. Ich musste rennen, um sie einzuholen.

      »Wer war dieser Kerl?«, fragte ich, nachdem ich sie erreichte.

      »Niemand«, war alles, was sie sagte.

      »Schwachsinn. Wer war er?«, fragte ich noch einmal. Sie lief schweigend weiter, aber antwortete mir nicht. Sie begann mir ernsthaft auf den Sack zu gehen. Ich packte ihren Arm und wirbelte sie herum, um mich anzuschauen. »Wer war dieser Kerl, Krystina?«

      Sie blickte auf meine Hand herunter, die ihren Arm drückte, dann hoch zu meinem Gesichts. Ihr Ausdruck war voller Zorn und ihre Augen vor unvergossenen Tränen glasig.

      »Lass meinen Arm los. Jetzt«, sagte sie eisig.

      Schockiert, dass ich meine Beherrschung verloren hatte, ließ ich augenblicklich los und trat einen Schritt zurück. Meine Absicht war es gewesen einfach ihre Aufmerksamkeit zu bekommen und ich hatte sie nicht derart packen wollen.

      Das ist das zweite Mal, dass ich heute Nacht meine Fassung verliere.

      Wir gingen den restlichen Weg zum Auto, ohne zu sprechen. Sobald wir im Inneren saßen, kurbelte ich die Heizung an, um die Kühle abzuwehren. Ich war kurz davor das Auto in den Rückwärtsgang zu schalten, aber entschied mich dagegen. Ich wollte zuerst reden.

      »Wirst du mir jetzt sagen, wer dieser Kerl war?«

      »Nein«, sagte sie mit völlig ausdruckslosem Gesicht aus.

      Ich schürzte verärgert meine Lippen. Ich würde es nichtsdestotrotz herausfinden, aber es wäre ein geringerer Kopfschmerz für mich, wenn sie es mir einfach selbst erzählte.

      »Na schön. Dann sag mir zumindest, was du denkst.«

      »Ich und du«, sie hielt inne, um mit ihrer Hand hin und her zu deuten, »unsere Beziehung. Das ist nicht normal.«

      »Normal ist nur, wie es ein Individuum definiert, Krystina.«

      »Nein. Es ist, dass wir füreinander nicht gesund sind«, sagte sie leise.

      »Was soll das denn heißen?«

      Sie schloss für einen Moment ihre Augen, öffnete sie dann, um mich wieder anzuschauen. Sie schien nicht länger wütend, sondern entschlossen. Mein Herz begann in meiner Brust zu hämmern, da ich wusste, was sie als nächstes sagen würde. Sie würde versuchen es mit uns zu beenden, bevor wir überhaupt wirklich eine Chance hatten anzufangen.

      Ich habe das verkackt.

      Ich hielt den Atem an und wartete, dass sie sprach.

      »Du kennst meine Vergangenheit«, begann sie. »Du weiß, dass ich Gewalt der schlimmsten Art erfahren habe. Und obwohl du deine Geschichte nicht mit mir geteilt hast, weiß ich, dass du deine eigenen Dämonen hast, die von deinem missbräuchlichen Vater stammen. Die zwei Dinge kombiniert … na ja, lass uns einfach sagen, dass ein Psychiater ein Buch über uns schreiben könnte.«

      Ihr Gesichtsausdruck war kalt und distanziert, ihre Worte klangen, als ob sie diese tagelang vor dem Spiegel geübt hatte. Es war nicht sie, die sprach. Diese trostlose Person mit plattem Gemüt war nicht mein Engel.

      »Du bist nur durch das, was mit Sasha passiert ist, aufgewühlt«, versuchte ich es abzutun. »Ich kann mich nicht genug dafür entschuldigen. Es lässt dich Unsinn reden.«

      »Du glaubst wirklich, dass das alles ist?«

      »Ja, das tue ich.«

      »Wir haben beide ernsthafte Vertrauensprobleme«, stellte sie fest.

      »Krystina, Vertrauen wird nicht über Nacht geschehen. Es braucht Zeit«, versuchte ich ihr geduldig zu erklären.

      »Hmm«, sinnierte sie. »Ich frage nur, wie viel Zeit vergangen wäre, bevor du mir erzählst, dass deine Mutter lebt.«

      Ich wurde regungslos, als ob ein elektrischer Schock durch mich geruckt war, als ich hörte, dass sie von meiner Mutter wusste. Die Tatsache, dass sie bis zu diesem Moment wartete, um ihr Wissen zu teilen, ließ mich auf der Hut sein, und die Worte meines Freunds Matteo hallten in meinem Kopf wider.

      Geheimnisse bleiben nie für immer versteckt.

      »Wo hast du das gehört?«, fragte ich nach einigen Momenten.

      »Ist das wirklich wichtig, Alex? Denn sogar jetzt gibst du es noch immer nicht zu.«

      Sie hatte Recht. Ich konnte es ihr nicht erzählen. Und ich würde es wahrscheinlich auch nie. Es stand zu viel auf dem Spiel.

      »Worauf willst du hinaus?«, schnauzte ich, spürte, dass meine Gereiztheit wieder anstieg. »Ich weiß nicht, was du mit all dem zu erreichen versuchst.«

      »Ich habe es zuvor gesagt und ich werde es noch einmal sagen. Egal wie sehr wir es auch versuchen, unsere Vergangenheit hat geformt, wer wir heute sind.«

      »Verdammt! Du bist so versessen darauf über die verfluchte Vergangenheit zu sprechen. Du bist du. Ich bin ich. Ende der Geschichte. Warum machen wir das immer wieder?«

      »Weil ich es muss!«, rief sie. »Siehst du es nicht? Es ist ein endloser Kreislauf. Ich bin von einem kontrollierenden Typen zum nächsten gegangen. Ich weigere mich in einer Statistik zu enden, Alex!«

      »Wovon sprichst du?«

      »Von dir! Soweit ich weiß, könntest du genau wie dein Vater geraten! Wo wird mich das dann lassen?«

      Ich spürte, wie alles Blut aus meinem Gesicht floss.

      Genau wie dein Vater …

      »Nicht«, versuchte ich sie zu warnen. Ich schüttelte meinen Kopf, war nicht in der Lage mir etwas anderes auszudenken, das ich sagen konnte, mir mangelte es komplett an allen anderen Worten.

      »Nein wirklich, ich muss mir über diese Dinge Gedanken machen. Studien zeigen, dass es für Menschen, die extreme Situationen der Gewalt erlitten haben, wahrscheinlich ist, dass sie …«

      Sie machte weiter und weiter über irgendwelchen Mist, den sie gelesen hatte. Sie fing an Artikel über missbrauchte Kinder zu zitieren, die erwachsen wurden, und über Frauen, die ihre Identität verloren, indem sie sich in einer missbräuchlichen Beziehung verloren.

      Ich hörte jedoch dem, was sie sagte, nicht wirklich zu. Meine Ohren klingelten, wie das Nachbeben davon zu nahe an einer Granatendetonation gewesen zu sein. Ihre ursprünglichen Worte spielten sich weiterhin wieder und wieder in meinem Kopf ab.

      Genau wie dein Vater …

      Krystina hatte unwissentlich meine schlimmste Angst geäußert und eine Grenze übertreten, von der sie nicht wusste, dass diese gezogen worden war. Ich fühlte mich, als ob ich im freien Fall in eine Grube aus Nichts stürzte, genau wie ich es in meinem Traum getan hatte.

      Ich sagte die einzige Sache, an die ich denken konnte, um sie dazu zu bringen mit Reden aufzuhören.

      »Saphir.«
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        Krystina

      

      

      »Was?«, fragte ich verwirrt von Alexanders Benutzung meines Safewords.

      »Saphir. Mir reicht’s.«

      Ich schaute in sein Gesicht. Es war vor Qual verzogen und das Ausmaß an Schmerz, das sich in seinen Augen zeigte, war schockierend. Ich versuchte mein Herz eng beschützt zu lassen, aber jetzt fühlte es sich an, als ob es sich in tausend Stücke teilte. Wegen dem Schmerz verfestigte sich meine Entscheidung zu tun, was getan werden musste.

      »Wir sind eine tödliche Kombination, Alex. Wir können nicht funktionieren.«

      »Ich will, dass wir funktionieren.«

      »Ich auch«, gab ich traurig zu.

      Ich streckte meine Hand hoch, um seine Wange zu berühren. Seine Augen waren voller Bedauern.

      »Ich habe versucht dich zu warnen. Ich sagte, dass ich nicht gut für dich bin«, erinnerte er mich.

      »Du hast Recht«, stimmte ich zu und lächelte wehmütig, dachte an das Vorstellungsgespräch, das eine Ewigkeit und einen Tag her zu sein schien. »Du hast versucht mich zu warnen. Ich hätte auf dich hören sollen. Aber andererseits war ich nie gut darin.«

      Ich zog die Linien seines Gesichts mit meinem Finger nach, prägte mir jedes Detail ein. Die starke Kontur seines Kiefers. Seine gemeißelten Wangenknochen. Der perfekt geformte Mund, den ich, sogar im Moment, küssen wollte. Und seine Augen … Die wunderschönen Saphire, die meine Seele aufleuchten lassen haben. Ich würde seine Augen am meisten vermissen.

      Ich zog widerwillig meine Hand weg und kletterte aus dem Auto.

      »Wo gehst du hin?«, fragte er alarmiert.

      Er schien schockiert, als ob er das Unausweichliche nicht sehen konnte. Aber dann realisierte ich, dass er es möglicherweise sah, aber nur versuchte es zu leugnen.

      »Ich werde mir ein Taxi holen.«

      »Engel, tu das nicht«, flehte er.

      Ich schaute zu ihm herunter. Schmerz durchstieß meine Brust, aber ich war entschieden in meiner Wahl.

      »Leb wohl, Alex.«

      Ich schloss die Tür und begann die lange, gewundene Zufahrt hinab zu gehen, die uns zum Club O gebracht hatte. Alexander folgte mir nicht, aber das war okay. Ich wusste, dass es zum Besten war. Ich traf die richtige Entscheidung.

      Warum schmerzt es dann so sehr?

      Tief im Inneren kannte ich die Antwort. Es schmerzte, weil ich es mir erlaubt hatte verletzlich zu werden. Ich hatte Alexander einen essentiellen Teil von mir gegeben. Ich habe ihm nicht nur mein Vertrauen geschenkt, sondern hatte ihm außerdem einen Teil meines Herzens geschenkt, von dem ich wusste, dass ich ihn nie zurückbekommen würde.

      Als ich das Ende der Auffahrt erreichte, schlüpfte ich durch das Fußgängertor, das mich auf die Straße führen würde, und telefonierte nach einem Taxi, das mich abholen sollte.

      Nachdem ich den Anruf beendete, schaute ich auf mein Handy herunter.

      Alexanders erstes Geschenk.

      Ich griff nach oben, um das Triskel-Emblem, das um meinen Hals hing, zu befingern. Ein weiteres Geschenk und eine Erinnerung an ein Leben, das niemals sein würde.

      Seine Welt, nicht meine.

      Erinnerungen an die vergangenen Wochen überfluteten mich, ertränkten mich mit ihrer Intensität. Spontan öffnete ich den Musikordner auf dem Handy und überflog die Songtitel in jeder von Alexanders Playlists. Ich wählte ein metrisches Lied aus, das zu meiner Stimmung passte, und setzte mich auf den Randstein, um zu warten.

      Eine Träne rann meine Wange herunter, aber ich machte mir nicht die Mühe sie wegzuwischen. Tränen waren nicht schlecht. Sie waren gesund und gut, solange ich mich wieder erholte.

      Und das würde ich auch.

      

      
        
        Fortsetzung folgt …
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      STUFEN AUS STEIN

      Manchmal ist der einzige Weg die Kontrolle zu übernehmen, zu kapitulieren …

      

      Krystina

      Ich bin fehlerhaft und beschädigt. Meine Fähigkeit zu lieben ist begrenzt und nur ich kann die Stücke meines zerschmetterten Herzens reparieren.

      Eine Beziehung mit Alexander Stone wird niemals funktionieren. Aber er ist überall. In meinem Verstand. In meinem Herzen. Und in meiner Seele.

      Ich kann mich ihm nicht verwehren. Er ist meine Sucht und ich bin nicht in der Lage mich fernzuhalten.

      

      Alexander

      Ich will Krystina und ich habe das Unausweichliche akzeptiert. Wenn ich an ihr festhalten will, muss ich alles ertragen und die Geheimnisse in meiner Vergangenheit freigeben. Ich kenne die Risiken, aber sie ist es wert.

      Keine Frau hat mich je derart berührt, wie sie es tat. Sie ist der Sonnenschein in der Dunkelheit. Der Blitz zu meinem Donner.

      Sie ist mein Engel.

      

      Setze Krystina & Alexanders provokative und spannende Reise in Stufen aus Stein fort, dem zweiten Roman der Stone-Reihe.
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      GEMEIßELT IN STEIN

      Zwei Liebeserklärungen und eine Vergangenheit, die sie nicht loslässt.

      

      Alexander

      Ich hatte Regeln. Krystina hat sie gebrochen. So war es einfach. Aber das bedeutete nicht, dass ich sie nicht zu meiner Frau machen wollte. Sie war ein Beispiel für die Triskele, verkörperte meine Vergangenheit, meine Gegenwart und meine Zukunft.

      Ohne sie bin ich nichts. Aber dann kehrt die Vergangenheit zurück und hebt ihren hässlichen Kopf. Wie sich herausstellt, war ich nicht der Einzige mit einem Geheimnis.

      Alles, was ich glaubte, war nichts als eine Lüge. Das Chaos hat einen erdrosselnden Griff, drückt zu, bis ich nicht mehr atmen kann. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin.

      Das Einzige, das ich tun kann, ist dazu zurückzugehen der Mann zu sein, der ich einst war – an den einzigen Ort, wo ich einst Kontrolle kannte.

      

      Krystina

      Alexander war der Kleber, der meine zerschmetterte Seele zusammenhielt. Es hätte eine der glücklichsten Zeiten meines Lebens sein sollen, aber die Dunkelheit zeichnet sich noch immer ab.

      Ich dachte, ich kannte den Mann, dem ich mich verpflichtet habe, aber mehr Fragen tauchen weiterhin auf. Ich weiß nicht, ob Alexander der ist, der er zu sein behauptet.

      Es passierte alles so schnell.

      Alles, bei dem wir so hart gekämpft haben, um es zu überwinden, wird von einem Augenblick auf den anderen bedroht. Jetzt stehe ich einer schrecklichen Entscheidung gegenüber: gegen Alexander gehen, um ihn zu retten, oder untätig danebensitzen und zuschauen, während seine Welt um ihn herum zerbricht.

      Ganz egal, welche Wahl ich treffe, es könnte ebendas zerstören, auf was unsere Beziehung aufgebaut ist – Vertrauen.

      

      Die herzzerreißende und verführerische Geschichte von Alexander und Krystina schließt mit Gemeißelt in Stein ab, dem kraftvoll bewegenden Finale der Stone-Reihe.
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